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Es war der Wunſch der Gattin ded verewigten Heins 
roth, daß die lebte feiner Schriften, Die er ald ein Ver: 
mächtniß für Die Mit- und Nachwelt bezeichnet hat, mit 
einigen Worten des älteften feiner Sreunde begleitet würde. 
Gern erfülle ich diefen Wunfch ald eine Pflicht ſowohl 
gegen ven Dahingefchiedenen, ald gegen die Verlafiene, 
die ihren einzigen, aber einen fchönen und reichen Troft 
in der Erinnerung an den findet, deſſen innige Liebe in 
einer langen Reihe von Jahren ftet3 auf die zartefte Weife 
bedacht war, ihr Freude zu bereiten, und entfernt zu hal- 
ten, was ihr hätte unangenehm feyn Fönnen. Im Jahre 
1784 wurde ich mit Heinroth befannt. Der gemeinfchaft: 
liche Sommeraufenthalt in einem arten vereinigte ung 
als eilfjährige Knaben zum Wetteifer im Laufen, Sprin- 
gen, und Ringen. Dieſes Beifammenfein im Sommer 
dauerte bis in die reiferen Jünglingsjahre fort, und die 
förperliche Gymnaftif ging allmälig, beſonders da noch 
einige andere junge Leute dazu famen, in eine geiftige 
Gymnaftif über, fo daß faft täglich, fo lange die Som- 
merszeit dauerte, in jenem Garten des Abends meiſtens 
bis Mitternacht Über allerlei, vorzüglich über Poeſie und 
bildende Kunft, und, als in Frankreich die Revolution 
ausgebrochen war, auch über Monarchie und Demokratie 
fehr lebhaft gefprochen, und nicht felten heftig geftritten 
wurde. Von jener Zeit an find wir, wie verfchieden aud) . 
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an Zemperamen und Charafter, und obgleich jpäter durch 
unfere Studien und Gejchäfte getrennt, doch ſtets einan- 
der treue und theilmehmende Freunde geblieben, Mit char: 
fem Berftande ausgerüftet, mit großer Empfänglichfeit 
für das Schöne begabt, ‚won regem und redlichem Stre- 
ben nach Wahrheit ‚geleitet, verfolgte Heinroth feinen 
ärztlichen Weg, ‚und, indem er vornehmlich die Beobach- 

tung der ufphifihen Krankheiten ſich zum Ziele jegte, 

fcheint er durch Die Bemerkung, daß viele dieſer Krank— 
heiten Folgen von verlorener Gerfhaft über Neigungen 
und Begierden find, bei feinem frommen Sinne immer 
mehr zu der Ueberzeugung gekommen’ zu fein, daß das 
schwache menfchliche Gemüth, das in fich felbft Feine hin— 
reichende Stüße hat, feiner Natur nach, wenn es nicht 
durch Religion aufrecht erhalten werde, in Sünde, und 
durch die Sünde in deren traurige Folgen verfalle. Es 
haben daher, indem er Srömmigfeit und Religion, Ne: 
ligion und hriftlichen Glauben als identifch nahm, auch 
in feinen wiffenfchaftlichen Unterfuchungen, wo immer 
fich eine Veranlaffung zeigte, religiöfe Rückſichten und 
Betrachtungen, ja felbft theologische Fragen Pla ergrif- 
fen. Auch in dem Buche, das jeßt der Deffentlichkeit über- 
geben wird, findet dieß ftatt. Diefed Buch enthält die 
Gedanken, die er über fich ſelbſt nachdenfend, gleichſam 
wie ein Gefpräch mit fich felbft, von dem Jahre 1841 
an bis in den Auguft 1843 mit Bemer ber Tage 
niederfchrieb. Sie find. höchſt ehrenwerthe Zeugniffe eines 
. ftet3 auf fich. aufmerfjamen, nichts fich nachſehenden, 


| unermüdlichen Strebens nach moralifcher Vervollkomm⸗ 


nung. Er hat fie ein Vermächtniß für die Mit und Nach- 
welt genannt, weil ex in ihnen, wie er am 12, März 
SA1 fchrieb, Lebenserfahrungen, Lebensanfichten, Le— 
bensregelm nieberlegen wollte, die auch andern zu Nutz 
d Frommen dienen könnten. Der Hauptgedanfe, der 
n dieſem Buche überall hervortritt, ift der, daß ber 
Menfch nach Freiheit trachten, das heißt, fich der Herr⸗ 
ſchaft aller der Dinge entziehen ſolle, die ihn in dem Le— 
ben von allen Seiten umſtricken, und, dafern er nicht be— 
ſtaͤndig über ſich wacht, um jo leichter in ihre Gewalt 
befommen, wenn fie, was häufig der Fall ift, ganz un- 
bedeutend und gleichgültig zu fein fcheinen. Diefer Satz, 
der in ſehr mannichfaltigen Beziehungen erörtert wird, 
führte natürlich auch zu religiöfen Betrachtungen, da dieſe 
Freiheit, wie es nicht anders fein kann, auch in der chrift- 
lichen Lehre, in wie verfchiedenen Formen er fich aud) 
ausgedrückt findet, nicht bloß ein Hauptfas, fondern wirf- 
lich der wefentlichite Punkt ift. Aber er ift das nicht bloß 
für die chriftliche, fondern für jede Religion, indem das 
Weſen jeder Religion, mit wie unvollfommenen und irris 
gen Begriffen fie auch vermifcht fein mag, in der Ver: 
ehrung der Gottheit und dem Heilighalten der göttli- 
hen Gefege befteht, deren Befolgung ohne Herrfchaft 
über ſich felbft nicht möglich ift. Auch find Frömmigfeit 
und Tugend eben fo wenig, wie der Glaube an einen 
vergeltenden Zuftand nach dem Tode, ausſchließliches 
Eigenthum des Chriſten, und auch; ohne Offenbarung 
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drängt fich die Gottesverehrung dem Menfchen auf. So 

richtet der Sternfundige feinen Blick in die unbegrängte 

Tiefe ded Himmels, und mißt mit ungeheuren Maaßen 
die Entfernungen der Sterne und ihre Bahnen ; in küh— 

nen Schlüffen fehreitet er von einer. Unendlichkeit zu der 

andern fort, und jedes Ende, das er findet, ift der An— 

fang einer andern Unendlichkeit, entfegt und ermattet 

jteht er ſtill, kann aber nicht umfehren, und die Erbe, 

von der er ausging, mit allem, was darauf ift, als ein ° 
faum bemerfbared Sonnenftäubchen Hinter fich laſſend, 
wird er von neuem in die Unermeglichfeit fortgeriffen, 
nicht8 weiter zu fagen fähig ald Gott ift. groß. Ein an— 
derer macht den Menschen zum Mittelpunkt feiner Welt 
anficht, und beleuchtet diefen in feinem Berhältnig zu 
den übrigen feines gleichen und zu Gott; die Pflichten, . 
die der Menfch zu erfüllen hat, und die Religion, die er 
befennt, find fein Reich ; darin waltet er und erfüllt fei- 
nen Beruf auf diefer Erde. Diefe recht eigentlich menfch- 
liche Gefinnung ift e8, von der Heinroth bejeelt war, 
und fein Buch giebt das Bild eines reinen, liebevollen, 
gottvertrauenden, gottergebenen, redlich nach der Frei— 
heit, durch die allein der Menſch gottähnlich werden kann, 
"ringenden Gemüths. Möge e8 Früchte tragen, und an— 
bern ein Wegweiſer zur Selbfterfenntniß und zum Fort⸗ 
Ihreiten nach dem Ziele werden, das dem Menfchen auf 
diefer Erde vorgeftedt ift. 
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Dr. Gottfried Hermann. 


Lebens-Studien. 


E&rfter Eurfus, 1841. 


Nulla dies sine linea! 


Erster Abschnitt. 


27. Januar, 1841. 

Aus tiefer Ohnmacht Habe ich mic wieder aufgerafft. Ich 
habe meine Lebensſtudien wieder vorgenommen: nicht Grü- 
beleien, fondern Erperimente. Der Chemiker macht fie mit 
feinen Stoffen, ich mit meiner Seele. Ic bin von dem Ge- 
danfen abgefommen alle, oder doch die Haupt-Schuld unfe= 
rer Berwahrlofung und unfered Elends auf die Selbſtigkeit 
zu werfen. Ich ſage jetzt: man kann nicht ſelbſtiſch genug 
ſeyn; aber in einem andern Sinne als in dem gewöhnli— 
chen. Uns iſt ein Selbſt geſchenkt, und mit ihm Alles, wenn 
wir es zu bewahren wiſſen: denn der Simmel liegt in der 

Nach meinem 68. Jahre gefchrieben. Ic; ward den 17. Januar, 1773 ge- 


boren. Segen , ewigen Segen meinen Eltern! 
1 
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Tiefe dieſes Selbft. In dieſem Sinne kann man alfo nicht 
jelbftifch genug feyn. Eine Wahrheit, dig fchon Seneca 
fühlte, als er den fernigen Ausfprud that: 


Inaestimabile bonum est: suum esse. 


Gr thut aber unmittelbar vorher den andern: 


Libertas absoluta est in se ipsum maximam potlestatem habere. 


Und dieß bringt mich auf meine Studien zurück, die, 
wohin fie mich immer führen mögen, zunächſt darauf gerich- 
tet find, mich von aller Knechtichaft frei zu machen. Bon 
wie mandjerlei Standpunften aus ich auch verjucht habe den 
rechten Lebensweg zu gehen: nach einem Ziele muß ich Doch 
blicken; und fo fteht die Freiheit immer wie ein ftrahlender 
Leitftern vor mir. Sie foll mir jetzt noch nichts Gegenftänd- 
liches ſeyn, dieſe Freiheit: nur etwas Subjectives. Nicht 
einmal etwas Pofitives ſoll fie mir ſeyn: nur etwas Nega- 
tives: das Ledigjeyn der Knechtſchaft. Aber fie wandelt ſich 
unvermerft (minutatim, wie der alte Schwäßer Seneca jagt) 
zu etwas Pofitiven um: zum Leben, zur Seligfeit. Freiheit 
ift alſo wirklich ein Etwas, etwas Wefentliches, nur unter 
anderem Namen. 


28. Junuar. 
Wir haben in uns eine Kraft, eine Lebenskraft, nicht jene, 


welche bewußtlos unfer phyſiſches Leben erhält und allen 
Störungen deffelben entgegenfampft, fondern, außer diefer, 
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eine Kraft Des geiftigen Lebens, Die jelbft geiftiger Art ift: 
die Kraft der Freiheit, die moralifche Kraft, Die im Willen, 
und in der Selbitbeftimmung durch den Willen thätig ift. 
Diefe Kraft ift Die Heilkraft unferer Seele, wenn fie erfranft 
ift, und ihre Lebenskraft, die ihr immer neues Leben zuführt, 
wenn fie nicht in ihrem Wirken gehemmt und unterbrochen 
wird. Ihr Gebraud hängt von ung ſelbſt, und allein von 
ung ſelbſt ab, wiewohl ſie oft durch höhere Kraft und Külfe, 
die ung ohne unjer Zuthun Fommt, gewerft werden mag. 
Iſt fie aber einmal geweckt oder erwacht, jo ift e8 unfere 
Schuld, die Schuld unferes Mangels an Wachſamkeit, an 
Beionnenheit, an Anftrengung, an ihrer Uebung überhaupt, 
wenn ſie wieder verſchwindet und wir den pafjiven, den 
fnechtifchen Zuftänden anhein fallen und dadurd) in Elend 
gerathen und den Himmel verlieren, zu dem ung jene Kraft 
leitet. Denn Die Freiheit (und wir erhalten fie durch diefe 
| iſt der Schlüffel zun Himmelreich. 

 Mie ergreift, wie hält man dieſe Kraft feft, wie hand— 
habt man fie? Zunächſt durd Widerftand gegen Alles was 
ung mit, oder ohne, oder aud) wider unjern Willen, be 
ftimmen wilf. Alles was ung beſtimmt ohne dag wir ung 
dazu beftimmen, fejlelt und. Jedes Gefühl des Druckes oder 
Zwanges verlegt unfere innere, unſere geijtige Natur: denn 
das Weſen dieſer ift Selbſtſtändigkeit und Freiheit: ewiges, 
göttliches Weſen, und in und mit demfelben Anfang ewi— 
ges Lebens und der in ihm enthaltenen Geligfeit. „Das 
Himmelreich ift inwendig in euch‘, ift eines jener Worte, 


die nie vergehen. 
Dee — 1 * 
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Wie die Freiheit der Schlüſſel zum Himmelreich iſt, ſo 
der Schlüſſel zur Freiheit: das Maß. Maß iſt ein großes 
Wort: es drückt die Herrſchaft des Geiſtes über das Unmaß 
aus. Das Unmaß iſt das Zerſtörende, Verderbende; das 
Maß, wo nicht das Schaffende — und doch vielleicht — 
doch das Erhaltende. Und was wird durch das Maß erhal— 
ten?: das Leben, und hiemit Alles. 


29. Januar, 


Ueberall, in allen Beziehungen und Verhältniffen, wo 
ic) mir bewußt bin, mid) nicht frei bewegen zu fünnen, muß 
ih Hand anlegen um die Hemmungen zu beichränfen. In 
dem Maße wie fie beſchränkt werden, wächſt meine innere 
Freiheit und breitet fi aus. Arbeite ich hieran? In guten 
Stunden: ja! Gute Stunden aber find die, in denen id) 
über mich wache, an mic) denke, mich nicht vergeffe, mic) 
nicht hinreißen laſſe. Es bedarf alſo zunächſt der Wachſam— 
keit und Stetigkeit. 

Wie mannichfaltig iſt doch die Knechtſchaft — 
Bedürfniſſe, denen man ſich ſein Leben lang hingegeben hat! 
Wahre Bedürfniſſe, die uns die Natur anzeigt, machen keine 
Knechte, wenn ſie zur rechten Zeit und in rechtem Maße be— 
friedigt werden; wohl aber die erkünſtelten, die erzwunge— 
nen, die durch Gewohnheit zur andern Natur werden. Sie 
umſtricken uns, ſie laſſen uns nicht los, wir ſind ihre Skla— 
ven, wenn wir ſie nicht bekämpfen und beherrſchen lernen. 
Sie umlagern unſer alltägliches Leben, und laſſen uns nicht 


Bo 
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frei werden, ja, ſie erſticken jeden Gedanken an Freiheit, und 
ziehen uns durch die Schwere, mit der ſie auf uns drücken, 
nieder. Gegen dieſe Feinde, die man, weil fie durch langen 
Umgang jo vertraut geworden find, daß fte fich in unfer 
eigened Leben eingefchlichen Haben, nicht für Feinde hält, 
muß man am erften zu Felde ziehen. So ift 3. B. die Ge— 
wohnheit des vielen, faft unausgefegten Tabakrauchens eine 
jolhe Feſſel. Ohne e8 zu wiſſen ift der Menfc der Knecht 
eined betäubenden Krautes. Bei der Arbeit, beim Spagier- 
gange muß ihn Die Gigarre begleiten, oder ihm ift nicht 
wohl. Auf allen Straßen erbliden wir Schaaren folder 
Knechte. Ich ſelbſt Habe lange Zeit dem Tabafrauchen über 
die Gebühr gehuldigt. Jetzt foll mir feine Beichränfung ein 
Gegenftand der Uebung werden mich auch in anfcheinenden 
Kleinigkeiten frei zu machen. Nur Beſchränkung zunächſt! 
Alte Gewohnheiten muß man behutfam behandeln: fte find 
gleihfam ind Fleisch gewachſen. Wenn nur zunächft fo viel 
gewonnen wird, daß und der gewohnte Heiz nicht zwingt, 
nicht beherricht. Nach und nad) Iernen wir ihn beherrſchen. 
Uns in der Selbſtbeſchränkung, folglich in der Herrſchaft, 
folglich in der Freiheit zu üben, müſſen wir keine Gele— 
genheit vorbeigehen laſſen. Gegen das Tabaksſchnupfen habe 
ich nicht zu kämpfen; ich habe es von jeher gehaßt. Es 
zählt wo möglich noch mehr Knechte als das Rauchen. Wie 
unglücklich Mancher, der ſeine Doſe zu Hauſe gelaſſen hat, 
oder dem der Tabak ausgegangen iſt! Kleinigkeiten! kann 
man ausrufen. Freiheitsmeſſer! Eleuterometer! iſt meine Er— 
wiederung. 
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Ich Habe mir angewöhnt Wein, oft mehr als nöthig, zu 
trinken. Wie viel hat mir dieſe Angewohnheit fchon ge— 
ſchadet! 


30. Januar. 


Hier liegt ein großer Stein des Anſtoßes. Er muß auf 
die Seite! Oft ſchon bin ich Sieger geweſen, aber Herr— 
ſcher bin ich nod) nicht. In dieſem Kampfe, deffen Ausgang 
jo enticheidend ift für das Loos um weldes gekämpft wird, 
hat es mir bis jeßt noch an den beiden Bundesgenoffen der 
moralifchen Kraft gefehlt: Wachfamfeit, und ihrer Schweiter, 
Befonnenheit. Ic muß fie ungertrennlid von mir machen, 
fonft ift alle Arbeit umfonft. Der erfte Augenblick der 
Selbſtvergeſſenheit führt der Maplofigkeit zu, die den Grund 
zum Tempel der Freiheit zerftöhrend unterwühlt. Er joll 
und muß aber Haltung haben. 


31. Januar. 


Bedenfe ich mein bisher geführtes Leben, jo ift es eine 
Kette, an der ich mich fortgefchleppt habe bis jet, nicht ohne 
taufendfältige Mahnungen des Genius, mic loszumachen. 
63 war ein friechendes, ein Naupenleben, ein qualvolles, 
ein ſchmachvolles Leben. Es war fein Leben, e8 war ein 
Leiden. Paſſivität ift der Charakter dieſes Lebens geweſen 
von Anbeginn. Meine Neceptivität ift von Natur ftärfer als 
Die Spontaneität. Diefe hätte jollen gehoben werden durch 


Eultur; Die andere hätte fchon von jelbft für ſich geſorgt. 
Das erjte ift aber nicht gejchehen. Nun muß es noch ge— 
ichehen. Ießt ift e8 Ernft. Dem Vogel wurde der Fittig ges 
geben, uns der Wille. Wie der Bogel mit feinen Flügeln 
die Luft durchichneidet, indeß wir uns langſam auf der Erde 
forthaspeln: jo follen wir uns mit unferm Willen in den 
Aether der geiftigen Freiheit aufſchwingen, zu dem der Adler 
nicht gelangen kann, auch wenn er fih zur Sonne erhebt. 
Unfer Flug ift nicht auf das irdifche, fondern auf ein höhe— 
re8 Element berechnet. Beneiden wir den Vogel nicht, aber 
ahmen wir ihm nad, wenn er nicht träg im Nefte fißen 
bleibt, fondern feine Schwingen ausfpannt und ſich den Lüf— 
ten vertraut. Wir finfen nicht wenn wir ung frei machen, 
fondern wir fteigen. 


Aber Hand muß and Werk gelegt werden; jeder Augen- 
blif muß ein Act der Freiheit werden. So weit muß es 
fommen. 


Incipe! Dimidium facti, qui coepit, habet. Sapere aude! 


"eben! du Inbegriff, du Grund und Ziel alles unſeres 
Strebens, Sehnens und Hoffens! wie wenig, wie gar nicht 
wirft du verftanden wenn du ſprichſt, wirft du begriffen 
wenn du fchweigft. Und du ſchweigſt endlich, wenn wir gar 
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nicht auf deine Stimme hören, wenn wir nur dem einfchlä- 
fernden Sörenenliede der. Nire laufhen, die uns in ihre 
Fluthen hinabzuziehen ſucht. 

„Halb zog es ihn, 


„halb ſank er hin, 
„und ward nicht mehr geſeh'n.“ 


Und diefe Nire? Sie ift der Geift des Todes, des Ver— 
derbens, der auf jedem Schritte um und lauert und und zu 
feinem Eigenthunt zu machen fucht. Wir zerfließen in Nichts, 
wenn wir und von ihm blenden laſſen. Leben, Leben! Wir 
athmen Dich -nicht blos in der Luft die und umfließt; wir 
athmen dich auch in dem Aether der Freiheit. Und dieſer 
Aether ift unferes wahren, unferes geiftigen Leberis Nah— 
rung. Die Freiheit ift des Geiftes Lebensluft. 


Alfo Hinweg mit aller Knechtichaft! Wir find nur frei, 
in dem Maße wie wir nicht Knechte find. Was macht ung 
zu Knechten? das Heer unferer Gelüfte, unferer Befürchtun— 
gen und Beforgniffe, unferer ftachelnden Begierden. Wie 
haften, wie hangen wir daran! Wie fcheuen, wie fürchten 
wir Die Trennung von ihnen! So wage e3 doch Dich loszu— 
reißen! Sey fein Knecht deiner Vorftellungen! Du ſchaffſt 
fte Dir ja jelbft! Wache über deine Vorftellungen! laß fte 
nicht deiner Herr werden! Beherrfche fie, und du haft ſchon 
einen großen Schritt in das Neich der Freiheit gethan. 
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Unſere Vorſtellungen erzeugen ſich oft ohne unſern Wil- 
len, ſie umflattern uns wie Träume, ſie erwecken in uns Be⸗ 
gehrungen oder Befürchtungen, und wir werden ihre Beute 
ehe wir es uns verſehen. Sei kein Knecht weder der Furcht 
noch der Begierde! Du kannſt dem ausweichen, wenn du 
ihre Gewalt im Entſtehen brichſt. Aber immer mußt du auf 
deiner Hut, immer auf der Wache ſeyn, daß ſich nichts der 
Art einſchleicht, einniſtet. Du mußt Herr im eignen Hauſe 
ſeyn. Sehr wahr jagt Napoleon: „Il n'est pas donné A 
chacun d’@tre maitre chez soi“. Willensenergie gehört vor 
allen Dingen dazu; und er hatte fie in hohem Grade. Wer 
ernftlich frei ſeyn will, der wird es. Ich Habe dieß oft recht 
(ebhaft empfunden. Die Stimme der Wahrheit im Innern 
trügt nicht. Wie man in kurzem große Bortfchritte im freien 
Aufihwunge machen Fann, habe ich oft erfahren, aber eben 
jo oft, wie man im Fluge plöglich niederfinfen Fan, wenn 
man den Genius von fid) läßt. Doc, geht er nie von felbit; 
wir find e8 Die ihn verlaffen. Der Fall ift tief, wenn wir 
und von ihm losreißen; und Mühe, faure Mühe Eoftet e8 
das Leben in unfere innere Xeere zurückzurufen. Beſſer ift es 
alfo nicht zu fallen, als mühſam wieder aufzuftehen; und 
dennoch wieder beffer aufzuftehen, wenn auch mit noch fo 
vieler Anftrengung, als ohnmächtig liegen bleiben. Und es 
ift ein Troft Daß, je tiefer wir fielen, Defto höher wir uns 
wieder erheben können, wie das Waſſer, einen je tieferen Fall 
es hat, deſto höher es fteigen kann. Aber wer wird fallen 
wollen um zu fleigen? 
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ange alle Tage Damit an, daß du das nächſte Hinderniß 
das dir entgegenfteht, bekämpfſt. Jedes Hinderniß ift eine 
Schranfe, die und einengen will; und wir müfjen und die 
Schranken nicht jegen laſſen, ſondern wir müffen fie felbft 
ſetzen. Was bejchränft uns denn? fremde Gewalt. Und was 
wird denn befchränft? Unſere Kraft, wir felbjt, wir freie 
Weſen. Ein freies Weſen aber, welches befchränft wird, ift 
ein Widerſpruch; und wir fühlen ihn fehneidend; er ift ges 
gen unfere Natur. Behaupte alſo deine Natur, behaupte 
deine Freiheit! Die Stimme dieſes Lebens in dir ruft Dir 
es zu. Es ift dieß fein anderer Auf, als der Auf: Iebe! 
Und du wollteft nicht Ieben? DO, das Leben ift ſüß! Wer 
wollte nicht Alles dafür Hingeben? Uber: 


„Und feßet ihr nicht das Leben ein, 
„Nie wird euch das Leben gewonnen ſeyn.“ 


Und fo wiederholt ſich die alte Lehre. Das Leben ift ein 
Spiel ums Leben, aber ein fehr ernftes Spiel. Die Regel 
ift: du mußt dem Feinde feinen Stich Iaffen. So läßt ſich 
aus Trivialitäten Weisheit fchöpfen. Aber wir fträuben ung, 
wie Göthe fagt, dem Thoren in unferm Bufen den Scheide: 
brief zu geben. Und dieſer Thor ift der Wahn, daß wir und 
in der Knechtſchaft wohl befinden. Die Trägheit, die Be— 
quemlichkeit ift füß, und erhält ung in der Knechtichaft. Ja, 
von der Schwere herabgezogen zu werben, ift jüß für den 
Augenblit — und darinne befteht die Täuſchung — aber 
peinlich für die Folge; dagegen zum Licht aufzufteigen ift 
peinlich für den Augenblit — und darinne befteht die 
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die Taufhung — aber ſüßer und immer füßer in der Folge. 
Darum entſchließen wir uns fo leicht und gern zum erften, 
und jo jchwer und ungern zum letzten. Aber aufwärts! 


Ich liebe das Spiel, und e3 hat mid) lange gefeflelt. 
Aber das Spiel felbft ſoll dazu dienen mic) frei zu machen. 
Wie? indem ich dabei alle die Regeln übe, die ich mir für 
den Ernft des Lebens vorfchreibe: Wachjamfeit, Befonnen- 
heit, Maß. Im Spiele übt und Fräftiget ſich das Kind, 
warum nicht aud) der Mann? Sind und bleiben wir dod) 
alle Kinder, jo alt wir werden. 


Lusimus. Est aliquid, cum sensu ludere recti. 


Ja, alle Regeln für das Leben Iaffen ſich im Spiele an= 
wenden. Welche Teichtere Schule giebt e8 die Leidenſchaft zu 
bezähmen, feiner Herr zu werden, und in der Ertragung der 
Saunen des Glücks ſich in der Ergebung an einen höheren 
Willen zu üben! Es ift dieß Feine Blasphemie. Die Uebung 
ift diefelbe, nur im Kleinen, eben nur im Spiele, Auch das 
Spiel fordert die moralifche Kraft heraus. Ich habe es 
mehrmals ganz aufgeben wollen. Ich habe es nicht gethan 
theil3 aus Schwäche, theild aus Der Ueberzeugung, die mir 
Grfahrung an Die Hand gegeben, daß ein immer gejpannter 
Bogen endlich fchlaff wird. Und fo mag e8 denn noch eine 
Weile gehen, mit Maß, bis mir Elar vor Augen fteht, daß 
dem ein Ende gemacht werden muß. So viel ift gewiß: zum 


12 


Knechte machen darf e8 mich nicht mehr. Aber nochmals: 
mit Freiheit fpielen heißt fi) in der Freiheit üben. So ge- 
ichieht, auch in der Erholung von der Arbeit, der Lebens» 
aufgabe Genüge. Täufche ich mich? Der Genius wird mir 
es fügen; einen Plagegeift will ich mir nicht felbft fchaffen. 


Was wären Lebens- Studien ohne Kämpfe? Das Leben 
will errungen ſeyn. Alfo, ohne viel Nedens: zunächit den 
ſich zudrängenden Vorftellungen den Zugang verweigern; 
nicht ausdenfen was den Anfang zu einem Gedanfengefpinfte 
macht, Das ung in fein Net jchlingt. Prineipiis obsta! Eine 
alte gute Regel: denn die qualvollften Zuftände fangen mit 
fleinen Gedanfenfäden an. Zerreiße dieſe ſogleich, jo wird 
fein Gewebe Daraus. Und nun, und zweitens, zur Thätig— 
feit gefchritten! Thätigkeit vertreibt die Paſſivität! 


1. Februar. 


Ja wohl ift Thätigkeit die Seele des Lebens. Aber oft 
überjchleicht und drückt uns eine Trägheit, deren wir nicht, 
wenigſtens nicht fogleich, Herr werden können, In ſolchen 
Stunden, oder auch an ſolchen Tagen, wo ung die An 
ſtrengung, ftatt Die Kraft zu ftärfen, erfchöpft, ift Ruhe an 
ihrem Orte. Und jehr wahr fagt Göthe: 


„Haſt in der böfen Stunde geruht, 
„iſt Dir die gute doppelt gut.“ 
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Diefe Trägheit ift teils die Folge der Leberanftrengung, 
theild aber auch unvorfihtig und im Uebermaß gefchöpfter 
phyſiſcher Genüſſe. Es ift eine bittere Erfahrung daß über- 
mäßige Teibliche Genüffe aller Art nicht blos das geiftige 
Leben überhaupt ermatten und niederdrüden, fondern auch 
den größten Feind Diejed Lebens, die Paffivität, in der Em- 
pfindungd= Sphäre werden und ihr eine Gewalt über und 
verjchaffen,. Die und oft für längere Zeit ganz aus dem Kreije 
geiftigen Strebens herausreißt und und in den Strudel nie- 
driger Begehrungen fchleudert. Darum vor allen Dingen 
fein Vergehen gegen die wahren Bebürfniffe der Natur, 
feine Selbſtvergeſſenheit, kein Unmaß! 


2. Februar. 


Ich kann dieſe Lebens-Studien nicht verfolgen ohne auf 
denſelben Weg, in daſſelbe Gebiet zu gelangen, wo Chriſtus 
und die Apoſtel ſind. Es iſt eine Lebensſchule, die hier vor 
mir geöffnet iſt. Es kommt mir hier vor wie in einer Bild— 
hauer⸗Werkſtatt, wo Meiſter und Geſellen rührig find Ge— 
bilde zu ſchaffen in denen der Geiſt der Wahrheit, der 
Schönheit, der Zreiheit, kurz, der Geift Gottes lebt. Und 
der Stoff zu dieſen Gebilden find die Menfchenfeelen, an 
denen fie mit ſcharfem Meiſel arbeiten um ihnen Die Form 
zu geben Die Geift und Leben athmet. Es ift eine Luft das 
mit anzufehen, und noch mehr, daran Theil zu nehmen in- 
dem man feine eigne Seele auch in die Arbeit giebt. Diefe 
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Arbeit aber muß ich jelbft übernehmen: ich muß, nad) den 
Regeln der Kunft,, die in der Werfftatt ausgeübt werden, 
der Bilder meiner eigenen Seele ſeyn. Und diefe Regeln, 
ic) trage fie lebendig in mir; - fie werden mir Dort nur vor— 
gehalten und eingejchärft. Diefelbe Aufgabe wird in jener 
Merfftatt gelöft, die ich mir jelbit ſchon geftellt Habe: mid) 
von aller Knechtjchaft [08 zu machen. Es ift alſo nichts Frem— 
des, mir Neues, was ich dort an den Seelen der Menjdyen 
von Meijter und Geſellen arbeiten ſehe. Es ift mein eigenes 
Handwerf, oder vielmehr die Kunft zu der id) mid) berufen 
fühle, und die ich nur zunächſt an mir ſelbſt übe. Eine herr— 
liche, Die höchſte Kunft, der es fi wohl der Mühe verlohnt 
jein Xeben zu weihen. Sich aus einem Knechte zum Freien 
zu bilden, es giebt fein edleres Gefchäft. Und wie ftehen ſie 
da dieſe Bildner, die felbit die herrlichſten Meufter find. Vor 
Allen der hohe, vollkommene Meifter, der ſich feine Gehülfen 
mit vieler Mühe und Arbeit zugebildet hat. Und wie ſind 
ſie von ihm begeiſtert! Wie ſind ſie von der Wahrheit des 
Lebens durchdrungen, das, er in ihnen geweckt, das er in 
ihnen zur Reife und Vollendung gebracht hat! Sie ſelbſt 
nun alle Meiſter und hohe Muſter für uns Alle, und dennoch 
immerfort ſeine Schüler in der Kunſt, in der Er als der 
Unerreichbare für ſie, wie viel mehr für uns, daſteht in ma— 
kelloſer Schöne, im reinen Glanze des vollkommenen Lebens. 
Sie nennen ſich in Demuth ſeine Knechte, wiewohl es nichts 
Höheres giebt als ein Knecht der Freiheit zu ſeyn, d. h. der 
Freiheit mit ganzer Seele, mit ganzem Gemüthe anzugehören. 


— — — — 
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Iſt es denn aber wirklich die Freiheit, und nur die Frei- 
heit von der Knechtfchaft, welche den Menſchen fo hoch er- 
hebt? Ja, mit diefer Freiheit haft du Alles was du bedarfit 
zu einem feligen Xeben: Kraft zu allem gedeihlichen Thun, 
Licht im Dunkel des Lebens, Liebe zum wahren Leben, wel- 
ches eben nur in der Liebe lebt. Mit dieſer Freiheit bift du 
ein Sieger über Alles was dein Leben beunruhigt, beküm— 
mert, quält. Dich quält feine Begierde, did ängjtigt feine 
Furcht, Dich fchreckt Fein Hinderniß. Dein Weg zum Ziele 
fiegt klar vor dir, und dein Ziel ift das Leben, Das nicht ver— 
ſiecht, das fich immer fchöner entfaltet, immer herrlicher auf— 
blüht. Ia, die Freiheit ift der Schlüſſel zum Himmelreich, 
und der Freie der Freien bat und Das Himmelreich aufges 
ichloffen. Wie fonnte man feine Lehre, jein Leben, feinen 
Tod jo mißverftehen! Seine Lehre ift Freiheitslehre, jein 
Leben die Bahn in das Neid) der Freiheit, Die Das Lebens» 
element des Geiftes ift, fein Tod der Sieg dieſes Lebens uber 
das Vergängliche, den Tod. Sein Tod ift Das Siegel der 
Ungergänglichkeit des wahren Lebens. 


Morte? nichts als Worte? ohne Gehalt? ohne Weſen? 
Nein, auf.jedem Schritte zur Freiheit von der Knechtſchaft 
entfaltet fich die Wahrheit diefer Worte. Die Wahrheit 
jel6ft ift mit der Freiheit verſchmolzen und lebendig eins. 
Die Freiheit führt zur Wahrheit, und die Wahrheit macht 
frei; beide find unzertrennbar. Wahrheit it Xeben, und der 
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Weg zum Leben ift die Freiheit. Chriftus ift alles in Einem. 
Kein Sterblicher Eonnte fprechen wie er: ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Wir können, wir follen esan 
ung jelbft erleben daß er e3 ift. Wir tragen den Probier— 
ftein feiner Lehre an und in uns felbft. In unfer, uns ver- 
liehened, Leben, in unfere Seele, in unfer Selbft ift der 
Keim zu feinem Leben niedergelegt, eingejenkt, wie das Sa— 
menforn in das Erdreich. Wir dürfen e8 nur aufgehen Lafjen 
dieſes Samenkorn, daß es Frucht trage. Und diefe Frucht 
ift das Leben das nicht vergeht, Das aus fich jelbit lebt in 
Seligfeit und zur Seligkeit. Leben ift Freude, dad vollkom— 
mene Xeben, Die unvergängliche Freude. Wir find todt, jo 
lange wirn a Knechte ſind, jo lange wir nicht in der Frei— 
heit Teben. Leben wir in ihr, jo werden wir gewahr, daß 
wir in der Mitte des Lebens, daß wir in Chriſto find. Der 
Mund fprad) die Wahrheit, der da fagte: „es ift fein Heil 
außer ihn’. Die Freiheit ift Fein leerer Schall: fie ift die 
göttliche Wefenheit jelbft. Ein Schritt: und du bift an ber 
Grenze ihres Reiche. 





* 3. Februar 
Ja, nur eiit Heine Schritt, und das Thor der Freiheit 
ift ung fchon geöffnet. Wohl Eoftet er oft Mühe, diefer erfte 
Schritt, aber auch nur dieſer iſt am ſchwerſten; und ſehr 
wahr ſagt das franzöſiſche Sprichwort: c'est le premier pas 
qui coute. Wir müſſen oft alle Kraft aufbieten ihn zu thun. 


17 


Mir erfahren aber auch hiebei daß in uns eine Kraft lebt 
die auch nach langem Schlummer wieder erwachen und aus 
einem Funken zur Flamme werden kann. Ja, wir find „ſei— 
nes Geſchlechts““. Die Kraft, welche die Welt aus nichts ge— 
'haffen, der Wille, Iebt auch in und; wir dürfen diefe Wil- 
enskraft nur üben wie den Magneten, und fie nimmt zu an 
Bermögen wie dieſer. Mag und -aud in fchwachen Stunden 
dad Ziel unferes Lebens entfehwinden: nur dieſe Kraft in 
unjerm innerften bereit. gehalten, und fe. wird zeitig genug 
ihre Aufforderung erhalten zu kämpfen und zu fiegen. Aber 
obne die moralijche Kraft, den reinen Willen, dieſen heili— 
gen Quell des wahren Xebens, dieſe Springfeder der Frei- 
beit, fönnen wir nichts thun. Alſo NG Uebungen dieſer 
Kraft vor allen Dingen! 


Wie übt man den Willen? Durch Anftrengungen gegen 
die Trägheit, und durch Widerftand gegen Zwang und Lok— 
fungen.. Und dieſe Feinde haben wir beftändig zu befämpfen; 
es fehlt alfo nie an Gelegenheit den Willen zu üben. 


** 


4. Februar. 


Iſt unſer Wille an. ſich aber auch kräftig genug, oder 
kann er es durch ſich felbſt und allein werden, um alle Feinde 
unferer Freiheit zu befämpfen, und überhaupt, um und von 


aller Rnechtichaft frei zu machen? Können wir iſolirt, und 
2 
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gleichſam ohne Bundesgenoſſen, Die große Sache durchſetzen? 
Gefegt aber auch wir könnten uns durch ung felbft von aller 
Knechtſchaft frei machen: was wären wir ald Freie? freie 
Geifter? Auch der böfe Geift, wenn wir einen ſolchen ſtatui⸗ 
ren, iſt ein freier Geiſt, in ſo fern als er ſich von Gott los— 
geriſſen hat. Sollen wir und von Gott losreißen? Das fey 
ferne! Im Gegentheil: wir follen an ihm, der das Leben 
und die Wahrheit jelbft ift, hangen und haften, wir follen 
und an ihm, als dem Anker der Wahrheit, feft halten. Wie 
unumgänglich. nothwendig dieß ift, ſehen wir daran, daß wir 
ohne Gott Nichts find, nichts als irrende Geiſter, oder viel⸗ 
mehr nur geiftige Wefen, die vergeblich die Wahrheit fuchen, 
wenn- wir fte nicht in ihm finden; wir jehen es daran, daß 
wir ohne ihn, ohne einen Halt an ihm zu haben, in den 
Abgrund des Wahnfinns zu ftürzen Gefahr laufen, indem 
die gleichjam im leeren Raume flatternde Seele feinen Halt 
in ſich ſelbſt findet; ein ſchrecklicher Zuſtand in Stunden der 
Nacht oder der Einſamkeit überhaupt, wo der Menjch mit 
und in feinem Sch fich verlaffen und verödet fühlt ohne ein 
freundliches, hülfreiches Du, an welches er fich anſchließen 
fann, und von deſſen lebendiger Gegenwart ihm Ruhe, Er— 
quickung und ein feliger Friede in das innerfte Leben zu= 
ſtrömt. Ja, wir fünnen nicht ohne Gott ſeyn und beitehen; 
er ift e8, in dem unfer Weſen erft feinen Vollbeftand findet. 
Gott zu vergeffen, feiner nicht ‘zu gedenken, heißt: das Leben 
aus feiner Mitte, aus feiner Einheit herausreißen; und wo 
die Einheit mangelt, waltet und treibt die Verwirrung, Die 
Zerrifienheit ihr wüftes Spiel. Daher in folden Falle Die 
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Haltungsloſigkeit gegen die Angriffe der feindlichen Kräfte 
die den Menfchen aus feinen Sinnen ſcheuchen, wenn ſie 
feinen Widerftand finden. Und wo wollen je ihn finden 
wenn die innere Einheit ihn nicht leiftet? Man kann zwar 
jagen: das menfchliche Ich ſelbſt ift dieſe innere Einheit; 
aber man irrt ſich: denn dieſes Ich hat eben feine- Einheit 
verloren wenn es Gott verloren hat; es ift ohne Gott ein 
mit fich ſelbſt entzweites Ih, das ſich in diefer Entzweitheit 
unfelig fühlt bis zur höchften Angft und Dual, gerade fo, 
wie wir uns in der entſetzlichſten Beklemmung fühlen, wenn 
es ung an Athem fehlt. Die Analogie zwifchen unſerm phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Leben iſt groß. Wir ſcheinen phyſiſch 
ein ſelbſtſtändiges Ganzes zu ſeyn, und find es nicht; Denn 
ohne Nahrung und Luft beftehen wir nicht; beide ſind Die 
nothwendigen Ergänzungs-Mittel unſeres phyſiſchen Lebens. 
Darum wird namentlich [eben und athmen für gleichbedeu- 
tend gefeßt. Gerade fo ift es mit unſerm geiftigen Leben. 
Unfer geiftiges Pneuma, unfere geiftige Lebensluft ift Gott, 
nicht minder wahrhaft und lebendig der Aether aus dem wir 
unſer geiftiges Leben einathmen, und zwar durch das Ath- 
mungsorgan Der Vernunft, wie wir den Aether der Atmo— 
iphäre durch Die Lungen einathmen. Wie wir erſticken, wenn 
unfere Zunge unfähig ift zu athmen, jo fterben wir geiftin 
wenn unfere Vernunft für Gott verſchloſſen ift. Unſere gei- 
ftige Selbftftändigfeit und Selbſtgenügſamkeit iſt alſo nur 
ein Traum, ein Wahn. Wie ſtimmt aber dieſes mit frühe— 
ren Behauptungen überein? Sollte‘ nicht Selbſtſtändigkeit 
und Freiheit unfer höchſtes Ziel ſeyn? Hieß es nicht, in und 
| 2* 
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mit unſerm Selbft jey und der Himmel, oder wenigftens die 
Anwartichaft des Himmels gegeben, und der Menſch könne 
in diefer Hinficht nicht jelbitiich genug ſeyn? Dennoch wider- 
rufe ich nichts von allem dieſem, aber e8 erhalte hier nur 
jeine volle Deutung. Ohne Gott find wir, wie gejagt, Nichts; 
mit Gott find wir alles was wir nad). unſerer Beftimmung 
und Einrichtung ſeyn können und jollen, folglich audy felbit- 
jtändig und frei: denn dieß ift Die Beſtimmung geiftiger 
Weſen wie wir find. Mit Gott, d. h. ungetrennt von ihm, 
wie von der Luft Die wir athmen, alfo in Verbindung, in 
Gemeinschaft mit ihm, indem wir jein göttliches Weſen, wel- 
ches eben Selbtjtändigfeit und Freiheit ift, in und aufneh- 
men, und zu eigen machen, find wir, wie die Schrift jagt, 
‚feine Kinder, gleihjam von feinem Fleifh und Blut, ihm 
ähnlich, ihm verwandt, feines Gefchlechts. Dieß find wir 
aber nicht wenn wir uns von ihm losreigen. Jene Selbit- - 
jtändigfeit und Freiheit, nad) welcher wir dann ftreben, ift 
die des gefallenen Geiftes: ein vergebliches und unfeliges 
Ringen nad) dem Leben, aber ohne das. Element in welchem 
das Leben lebt. Sie ift eben nur ein Streben, fein Beſitz, 
und fann es nie werden; und darinne- befteht Die Unfeligkeit 
diejed Zuftandes. Man kann fid) aud) nichts Schreeflicheres 
denfen, als nad) etwas — vetmöge urfprünglicdyer Einrid)- 
tung — Streben zu müffen, um. defien Erreichungsfähig- 
feit man. ſich jelbft gebracht hat. Alſo ſelbſtſtändig und frei 
fünnen und follen wir werden, nur auf dem rechten Wege. 
In unſer Selbft, in unfere Seele ijt gleichjam die ganze 
Organifation für unfer Lebensziel niedergelegt. Und wir 


ſolten dieſes Selbſt nicht hochhalten, nicht ‚bewahren vor 
allem Schaden? Der Meifter felbft hält es für das größte 
Uebel daß der Menſch Schaden an feiner Seele nehme. Aber 
nur Gott, der Seelen-Schöpfer, wie er der Weltfchöpfer ift, 
bat Befriedigung für unfere Seele, und ift der Quell, der 
unjern Durſt nach dem Leben löſcht, wenn wir nicht ver- 
ſchmähen aus ihm zu jchöpfen. Wie jchöpfen wir aber aus 
diefem Duell? Ein einziges Wort fpricht e8 aus: das Wort 
Andacht. Die Andacht ijt Die Hinwendung unferer Gedan— 
fen an unjern Schöpfer. Diefe Hinwendung ift zugleich ein 
Abjehen von ung jelbjt und ein Hinblicken auf Gott. Er- 
blicken wir ihn denn? Nein, aber wir werden in dent Augen= 
Slide, wo Gott unfer einziger Gedanke wird, erfüllt mit 
einem Frieden, mit einer Breudigfeit, mit einer Lebensge— 
wißheit, die ung das Zeugnif giebt daß wir das Rechte, die 
Wahrheit gefunden haben, daß wir in der Lebens Mitte 
find, und fie in uns. Zwifchen Gott und uns ift feine 
Sceidewand mehr in diefen heiligen und ‚feligen Augen 
bliden, und. wir werden gewahr daß bie Guheit die wir 
ſuchen, nur in unſerer Ungetrenntheit von Gott Statt fin— 
den kann. Blieben wir immer ugnerrückt in der Lebensmitte, 
jo würde fein jchmerzlicher Wechfel unſerer Zuftände und in 
unjer ifolirtes Ich zurückwerfen, wir würden nicht vergeblich 
nach Freiheit und Selbititändigfeit hafchen: wir lebten in 
beiden — die ohnehin einander gegenfeitig bedingen — wie 
in unſerm Elemente, wir lebten’ überhaupt, wie in der Kraft 
(im Bater,) jo im Licht und in der Liebe (im Sohne und 
Geifte), kurz, die Fülle der Gottheit Iebte in ung leibhaftig, 


und hätte, nadı dem Verheigungsworte, Wohnung bei uns 
gemacht. Aber wir können, verwöhnt wie wir find, und, ge= 
wöhnt an den Zwieſpalt und die Unſeligkeit die wir von 
Kindheit an durch die Disharmonie unferer Doppelnatur 


erfahren (weil e8 nod) feine Erziehungskunft dahin gebracht 


bat diefe Doppelnatur zur Harmonie zu bilden, damit wir 
ung fpäterhin, ung jelbft gegeben darinne erhalten könnten, 
was unſer Beftehen in der Lebensmitte zur natürlichen Folge 
baben würde,) nicht Tange in jenem ſchönen Zuftande ver- 
harren, in den wir in Momenten der Andacht verſetzt wer— 
den, jondern wir finfen, wie der vom Fluge ermüdete Bogel, 
bald wieder auf unfern befchränften Standpunkt zurück, und 
auf ihm in unfere Unruhe, in unfern Unfrieden, in unfere 
Unjeligfeit, woraus und zu befreien es feinen andern Weg 
giebt ald den zu Gott. Allein wir fcheuen und in unjerm 
natürlichen oder zur Natur gewordenen Zuftande vor dem 
heifigen Weſen — denn als folches find wir genöthiget ung 
Gott vorzujtellen nad) der Einrichtung unjeres höchiten Be— 
wußtſeyns oder unjerer Vernunft — und uns flebt eine 
Liebe zu dem nicht= Göttlichen an, und folglicd eine Abnei— 
gung vor dem Göttlichen, weil wir ung frühzeitig von der 
Schwere und nicht vom Licht haben ziehen laſſen. Daher der 
Zuftand unserer Knechtichaft, die wir und umfonft bemühen 
durch ijolirtes Ringen nad) Freiheit [08 zu werden. Ift Gott 
alfo nicht unfer fteter Geleitsmann, haben wir nicht ſtets 
„Bott vor Augen und im Herzen“, fo führen und unjere 
Lebeng-Studien, fo ernftlich fie feyn mögen, nur irre. Und 
wie vielen fallt e8 denn auch ein, überhaupt nur Lebens— 
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Studien zu, machen? Es ſind dieß von jeher nur Die edelſten 
Geiiter gewefen, in denen die Stimme des Genius — Die 
giftige Lebensſtimme in und — vorwaltend laut wurde. 
Wohl Lebt in allen Menfchen diefe Stimme, die zum, Leben 
ruft, zum Leben zu welchem wir. berufen find; allein bie 
Geſchichte der Menfchheit lehrt und wie oft fie überhört oder 
falich verftanden wurde, und die Erfahrung hat auögewiejen 
da die Menjchheit ohne göttliche Hülfe nicht zum Ziele 
fommt, fondern immer weiter vom rechten Wege abirrt. 
Unfer Gefchlecht ift nicht mehr in feiner Kindheit, — Kin— 
dern wird vieles nachgejehen, und doch empfangen aud) fie 
fchon ihre Weifungen; — «8 ift zum großen Theil mündig 
geworden, und jeine höhere Beftimmung ift von göttlicher 
Stimme und durd) «menfchlihe Werkzeuge weit und breit 
serfündiget. Sie ift Dargeftellt in einem Mufterbilde, defjen 
Fußtapfen wir nachfolgen follen. Niemand kann ernfte Le— 
bens=-Studien machen, ohne dieſes Mufterbild zu betrachten 
und zus Richtſchnur feined Lebens zu machen. Werdende 
Künftler ftudieren nad) Muftern; und die Schüler der Le— 
bensfunft — gegen welche alle Künfte nur Schatten find — 
follten das einzige und höchſte Mufter nicht beachten, ohne 
welches fie immer Stümper bleiben? Chriftus war, was wir 
werden möchten, ſelbſtſtändig und frei wie kein anderer vom 
Weibe Geborner; er ftrahlte in göttlicher Selbſtſtändigkeit 
und Freiheit, — ſein Leben wie ſein Tod iſt deſſen Zeuge, 
— aber Er und der Vater waren Eins. Siehe da, was es 
heißt: in der Lebensmitte ftehen. Aber nicht Momente der 
Erhebung waren ed, in Denen er diefen Standpunkt einnahm, 
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fondern ununterbrochen, jein ganzes Leben hindurch, athmete 
er die geiftige Lebensluft. Er war der Menſch ohne Sünde, 
der rein Freie — denn Sünde ift Knechtichaft — und da— 
rum der Gottmenſch. Uns erfchredt diefe Größe, diefe Erha— 
benheit; allein fie foll ung werfen, fte joll uns über unfer 
Weſen und unfere Beftimmung Aufjchluß geben. Er, der 
Göttliche, nannte die Menfchen feine-Brüder.. In uns muß 
alfo auch, jelbjt unter der Afche glimmend, ein göttlicher 
Funke glühen, ein Funke der Auferftehung und des unver- 
gänglichen Lebens, wie in Ihm. Welche Bürgſchaft Hat er 
und gegeben! Welches Erbtheil hat er uns Hinterlafjen? 
Und wir wollten e8 mit Füßen von ung ftoßen? 

„Dag Himmelreich iſt inwendig, in euch“. Würde Er es 
und gefagt haben, wenn dem nicht jo wäre? Demnach, wie 
ung fo nahe was wir som erften bis zum legten Athemzuge 
juchen! Denn den Himmel ſuchen wir. Alle, wenn wir ung 
deſſen auch nicht Klar bewußt find; wir. juchen ihn jelbft in 
unfern verfehrteften Beftrebungen. Und gleichwohl das Him- 
melreich, wie .und jo ferne! Aber dennoch, wer auch nur 
einige Verſuche und Erfahrungen in der Selbftüberwindung, 
in der Selbjtverleugnung gemacht Hat, findet daß er mit je— 
dem neuen DVerfuche der Lebensmitte näher Fommt: denn 
jelbft muß er Hand anlegen, oder er kommt nicht weiter, er 
geht nicht vorwärts, fondern zurücd, nicht nad) der Höhe, 
jondern in die, Tiefe. Nach der Höhe führt das Licht, in Die 
Tiefe zieht die Schwere. Nach der Höhe führt die moralifche 
Kraft, in die Tiefe zieht die Pafftvität. Aber wie? Selbft- 
überwindung ? Selbftverleugnung? und unfer Selbft foll es 
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eben ſeyn, welches wir auf das forgfältigfte bewahren und 
erhalten jollen? Hier liegt entweder ein craffer Widerfpruch, 
oder ein jtarfes Mißverſtändniß. Das Ießtere ift der Fall. 
Suchen wir e8 zu löfen. Unfer Selbft ift unfer Leben, un 
jere Seele, unfer Alles. Dieſes Selbft an fich, feinem We- 
jen nach verläugnen, es wegwerfen und wo möglich ver- 
nichten wollen,, wäre eine große Ihorheit, ja eine Unmög— 
lichkeit. Gleichwohl haben viele das Gebot der Selbitver- 
läugnung alſo verjtanden, d. h. jehr mißverftanden. Diefes 
Gebot gilt demnach unferm Selbjt nicht in Beziehung auf 
ſein Seyn und Leben, fondern in einer ganz anderen Be— 
siehung, nämlich auf feine irrthümlichen Beftrebungen. Wir 
juhen das Leben und müſſen es fuchen als die Nahrung 
unſeres Lebens, weldyes, als nidyt aus fich ſelbſt quellend, 
Lebens⸗bedürftig ift. Nun, fucht unfer Selbft, ungeleitet und 
verleitet, Den Scyein des Lebens, weil e8 das wahre Leben 
nicht erkennt. Der Schein aber, da er feine Wahrheit ift, 
fann auch das Leben nicht erhalten, jondern er tödtet es. 
Wir müffen alfo unfer dergeftalt ftrebendes Selbft, oder ge— 
nauer, Das faljche Streben unjeres Selbjt, nicht wollen, d. 
b. verläugnen, und dennod) die falſche Neigung überwinden. 
Sp werden wir, laſſen wir anders ung bejler Teiten, beim 
Leben erhalten, unjer Selbft, unſer Leben bleibt unverjehrt, 
und wird num erhalten zum wahren d. h. zum ewigen Le— 
ben. Dieß ift das wahre Verſtändniß. Und nun ift auch 
jenes große Wort zu verftehen: „Wer jein Leben (den na= 
türlichen Hang feines Lebens) lieb hat, der wird es (das 
Leben jelbft) verlieren; wer er aber verliert (das was er auf 
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falſchem Wege jucht,) aufgiebt um meinetwillen (um des 
wahren Lebens Willen) der wird es erhalten zum ewigen 
Leben“. Wie Eönnte die göttliche Weisheit wollen daß das— 
jelbe Leben vernichtet und zugleich erhalten werde? 


| BE 5. Bebruar. 

Wer wollte Gott-eigenmüsige Abjichten zutrauen? Er hat 
ung nicht für-fich, er hat ung für uns jelbft erfchaffen, und 
nur in jo fern für ſich, ald wir ohne ihn untergehen, wie— 
fern 08 ſich um Das Leben unferer Seele handelt: denn er ift 
die Nahrung unferer Seele; er felbjt giebt fein Weſen zu 
unjerer Erhaltung ber, und fein Weſen iſt das Leben, fein 
Lehen aber Seligkeit. Wie dag Kind fid) von der Mutter- 
bruſt nährt, jo Haben wir upfere Seelenfpeife von Gott: 
nämlich jeine Kraft, fein Licht, und feine Liebe, wenn wir 
ung an ihn halten. Wir halten uns aber an ihn, wenn wir 
jeinen Willen thun, wenn: wir in feinem Geiſte handeln, 
wenn wir in und aus demjelben Elemente leben, aus und in 
welchem Er lebt. Und hiezu hat und Chriftus, der große 
Bildner, bilden wollen, deſſen Speife gleichfalld war den 
Willen Gottes zu thun. Durch ihn hat ſich uns ‚Gott zur 
Speije, d. h. er hat uns feinen Geift gegeben. 

Wie? haben wir nicht ſchon den Geift Gottes in ung? 
den Geift der Wahrheit und des Lebens? Allerdings! Was 
bedürfen wir denn nun noch eines Geiftes der von außen an 
und gelange? Uber bedarf nicht auch jedes Licht, jede Flamme 
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der Nahrung von außen? Der Geift in und wird durch den 
Geift von oben geweckt, gefräftiget, in lebendiger Wirkſam— 
feit erhalten. Er ift durdy Die Berfündigung des Evange— 
liums in alle Welt ausgegojfen. Aber warum war das nicht 
inner ſo? warum erjt feit und durch Chriſtus? Man Eönnte 
bier jagen: wer hat Gottes Haushalt erforfcht, und könnte 
fh damit begnügen daß Gottes Weisheit höher ald des 
Menſchen Weisheit ift. Allein Gott will— und hat es aljo 
auch von jeher gewollt — „daß Niemand verloren gehe, 
und daß fie alle zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen‘’. 
Es muß alfo zu allen Zeiten und unter allen Völkern der 
göttliche Geift jid) thätig und wirkſam enwiejen haben um 
die Menjchen zum geiftigen Xeben zu werfen. Und wenn wir 
auf die Völker-Geſchichte blicken, jo finden wir auch faft 
jtet3 und überall Spuren bievon. Viele Diefer Spuren mö— 
gen uns im Dunfel der Zeiten verfchwunden jeyn:- wer will 
aber behaupten daß fie Darum nicht dagewefen find? Wenig- 
ſtens bezeugen es und die Hauptvölfer des Alterthums. Wir 
finden bei jedem hochbegabte, begeifterte Naturen, „Verkün— 
diger des (Xebens)=Gejees‘’, Die den Völfergeift zu erwerken 
und nach feiner Duelle hinzuleiten bemüht waren. Der Er- 
folg ift ung größtentheild dunfel geblieben; aber follte dieß 
ohne Erfolg gefchehen jeyn? Wo Samen ausgeftreut wird, 
it auch Ernte. Eine allgemeine Ernte war in jenen alten 
Zeiten noch nicht möglich, wo die. Völker noch ifolirt lebten. 
Allmählig nur fonnten fie zu einem allgemeinen Verbande 
reifen, zu einem geiftigen Verbande; und zu diefem ift, wie 
man wohl fieht, im Ehriftus der Grund gelegt. Sein Geift 
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joll die Volker durchdringen und erfüllen, und aud) dieſes 
bedarf feine Zeit. Noch iſt es nicht jo weit; Gott macht aber 
feine Anſtalten, die er nicht realifiren kann. 


Wir fünnen e8 nicht läugnen Daß wir erft durch Das 
Chriſtenthum von Gott und feinem Willen vollftändig un— 
terrichtet find. Wir können us diefen Unterricht nicht ſelbſt 
geben; wir wollen aljo feine Offenbarung hierüber dankbar 


annehmen. Keine Bhilofophie hat uns Aufichküfe über  . 


Gottes Abftchten mit und gegeben, und kann e3 auch nicht: 
denn fie hat feinen Auftrag dazu: Alle Philos ophie iſt Men⸗ 
ſchenwerk, und trägt die deutlichſten Spuren menſchlicher 
Beſchränkung, ja nicht ſelten menſchlichen Vorwitzes an ſich. 
Dad Evangelium aber iſt Gottes Werk; und an ihm zu 
mäfeln ift der größte Vorwitz, wo nicht Aberwig. Alles was 
wir mit Recht thun koͤnnen und follen, iſt, daß wir das 
Evangeliunt richtig verftehen. Und hierinne ift vielfältig ge— 
irrt, oft auch unredlicd verfahren worden. In jedem Falle 
unfere Schuld. Das Evangelium iſt für Die Armen am 
Geifte; und. die Klugen müſſen es werden, wenn fte e8 ver— 
ftehen wollen. Was heißt denn: arm am Geifte ſeyn? c8 
heißt: nicht menfchlich Flügeln, ſondern Gottes Geifte den 
Eingang in unfer Herz geftatten. Ia, im unfer Herz: denn 
für Diefes ift Gottes Wort geredet. Wie? haben wir denn 
nicht den Geift der Wahrheit ſchon in uns? dieß ift bereits 
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zugeftanden, oder vielmehr behauptet worden; allein kommt 
denn dieſer Geift bei den Meijten zur Sprache? Unſere feh-_ 
Ierhaften Neigungen, die aus ihnen entjpringenden Wahn- 
begriffe, und Die Durch beide erzeugten verfehrten Beftrebun- 
gen bringen die Stimme jenes Geiftes in und zum Schwei- 
gen; wenigftens übertäuben fie diefelbe. Und woran liegt die 
Schuld. daß Diefed geſchieht? daran, dag wir unfer Herz 
nit gereiniget haben. Nun, das Gvangelium fpricht zu un= 
jerm Herzen, verlangt vor allen Dingen Reinigung deſſel— 
ben, und giebt ung Die Mittel an die Hand dieſes große 
Werk zu Stande zudringen. Ia, fünwahr ein großes Werk! 
St unfer Herz unrein, fo iſt es unſer ganzes Weſen und 
teben. Was helfen dann die glänzendften Anlagen, was 
hilft. die polirtefte wiffenfchaftliche oder fünftlerifche Ausbil 
dung, was hilft das chrgeizigfte, Eräftigfte Beftreben in der 
Welt wirffam zu feyn? Wo eine unreine Triebfeder das 
ganze Leben bewegt, da ift der Erfolg, die Frucht dieſes Le— 
bens eitel und nichtig. Wo nicht das Herz von der: Liebe 
zum Reinen, Wahren, Guten entzündet ift, da ift des Le— 
bens Gewinn der Tod, der geiftige Tod, der die Vernichtung 
des Ewigen im Menjchen ift. Und gegen dieje Vernichtung 
it das Evangelium das Fräftigfte, ein göttliches, Verwah— 
rungs= und Heilmittel. Wir leiden Alle an einer leben— 
verzehrenden Krankheit: wir jind Alle Yon Gott abgewen- 
det, wie wir find, wenn nicht früher oder ſpäter Der göttliche 
Geiſt unfern Geijt gewedt hat und ihn wach und munter 
erhält. Und woher weht Diefer göttliche Geift als aus dem 
Evangelium, und was fann ihn empfangen als unjer Herz, 
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in welchem unſere Liebe und unſer Leben wohnt? Glaubt es 
nur, der große Arzt verſteht es wohin er zu wirken hat um 
zu heilen. Was in uns kann denn gerührt, was bewegt und 
zum Leben erregt werden als unſer Herz. Darum: „ver— 
ſtocket euer Herz nicht!“ Denn iſt das Herz verſtockt, fo ver- 
ſtockt fih auch Verftand und Wille; und vergebens wird auf 
beide mit aller Macht eingewirft. Gott Indet und durch fein 
Evangelium freundlich ein an dem Gaftmahle des Lebens 
teil zu nehmen, er macht uns aufmerkffam anf die verderb⸗ 
lichen Folgen wenn wir diefe Einladung serichmähen. Er 
wendet ſich an unjere Liebe zum Leben und an unfere Furcht 
vor dem Tode, welche beide er und anerfchaffen hat. Und wo 
wohnt beides? in unferem Herzen: Er wendet ſich aljo an 
diejes, und nur an dieſes. Wollen wir ihn darum tadeln 
oder meiftern? Wollen wir fagen: warum wendet er fid 
nicht an unſern Berftand oder an das was wir gemeinhin 
Vernunft nennen, wie die Philoſophie e8 thut? Diefe Frage 
ift jchon beantwortet: der Verſtand ift bethört durch Das 
Gelüft des Herzens, und die Vernunft fchläft wenn fie nicht 
vom Herzen geweckt wird. Und jo ift unfer Herz zunächſt 
das allein berührbare: denn e8 iſt unfer für Freude und Leid 
empfängliches Weſen. Nur die Saiten des Herzens vermö— 
gen von der Stimme des göttlichen Geiftes wiederzuballen, 
und ihre Harmonien über unfer ganzes Wefen zu verbreis 
ten. Nicht alle Menfchen find. mit fcharfem Verſtande be- 
gabt, aber ein für das Leben empfängliches Herz haben fie 
alle. Gejegt in Plato's oder des Ariftoteles, oder irgend 
einer andern Philofophie — und e8 ift ſchon fchlimm daß 


31 


es fo viele Bhilofophien giebt — wäre das Heil des Men- 
ihen niedergelegt: wie wenige Einzelne unter Hunderten von 
Millionen würden daran Theil nehmen können? Zum Glüd 
it e8 nicht fo: aber das Wort Gottes ift jedermann ver 
ftändlich, der es serftehen will: denn feine Sprache ift die 
Sprache unferes Herzens, das auch ine Taumel des Schlafs 
dennoch von Der Stimme der Wahrheit tief im innerften er- 
fchüttert wird: denn nicht blos mit fügen, fondern auch mit 
Donner- Worten redet jene Stimme, nämlich das Leßtere 
ju den Verſtockten. | 


6. Februar. 


„Was hat aber .Dieg Alles mit den Lebens= Studien zu 
thbun? Auch ohne das Chriſtenthum haben die Weifen aller 
Zeiten dergleichen Studien verfolgt! Der Orientalen nicht 
zu gedenfen, fo mag nur unter den Griechen Socrates, un— 
ter den Römern Seneca genannt werden”. So mag Je— 
mand jprechen, der Das Chriftenthum, wer weiß warum? auf. 
der Seite liegen gelafjen. Ich jeße hinzu: es ift ſehr ſchön 
!ebens= Studien zu machen; und es wäre zu wünjchen daß 
alle Menfchen von jeher dergleichen gemacht hätten; Aber 
son diefen Studien: ijt. jeßt nicht Die Nede, fondern von den 
vorliegenden. Wie nun? wenn ich ohne das Chriſtenthum 
niemals darauf gefommen wäre derlet Studien vorzunch- 
men? Ich war von jeher ein lebensluſtiger Menſch, und zu— 
gleich ein Freund der Speeulation. Aber meine Lebensluft 
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bat mich zum Thoren gemacht, und die Speculation nicht 
zum Weifen. Nicht als ob ich auf anderem Wege zur Weis- 
beit-gelangt wäre: aber ich jebe Dod ein — und zwar durd) 
philoſophiſche Studien jelbjt belehrt — daß die Philoſophie 
die Weisheit nicht bat, eben weil jte jte erit jucht; wiewohl 
die modernjte Philoſophie nidıt einmal mebr jid um Die 
Weisheit befünmmert, fondern nur um die Wiſſenſchaft, wo— 
durch jte jich ala vollfommene Thörinn Tegitimirt. Kurz: es 
it Das Chriſtenthum was mid) zu Lebens-Studien aetrieben 
bat. Nun wird man denken Daß ich als ein verftodter Sün— 
der durdy das Ghriftentbun zur Neue und Buße, zur Be— 
kehrung und vielleicht auch zur Wiedergeburt gelangt oder 
wenigſtens auf Dem Wege Dazu bin. Allerdings bin id) im 
hriftlichen Glauben auferzogen, und babe aud an ihm, trotz 
allen meinen Lebensverirrungen, feft gebanaen. Noch bis 
diefen Augenblick ift mir Ehriftus Gotte8 Sohn, das Licht 
der Welt, Der Weg, Die Wahrheit und Das Leben. Allein 
obſchon ich in meinem Leben taufend und aber taulend mal 
die bitterjte Neue über meine VBergehungen empfunden, babe 
ich mich Doch. nicht dahin bringen können den Donmatiicen 
Heilsweg zu geben. Vor allen Dingen habe ich mid nicht 
dazu beftimmen fönnen, mic) dem was man die „Gnade?“ 
nennt, leidendlid Binzugeben und durch fremde Macht Die 
jogenannte Wiedergeburt geduldig zu erwarten, ic babe 
meine Vernunft nicht für verderbt und meinen Willen nicht 
für untauglich zum Guten halten können, jondern ich bin 
der Ueberzeugung geweier, und bin es noch, daß ich das 
Verf meiner Befehrung zu Gott durch den Geiſt der Wahr— 
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beit der in mir iſt — allerdings geweckt und geleitet durch 
den Geijt Ehrifti der im Evangelio lebt und ſpricht — ſelbſt 
sollbringen muß. Ich finde in mir, wie leiblih, To geiftig, 
eine jo weile Einrichtung und fo gejunde Begabung — wo 
ich fie nicht ſelbſt verkümmert habe — daß die mir verliehe- 
nen Anlagen und Kräfte mir ganz darauf berechnet jcheinen 
mein Leben durch mich jelbjt jo einrichten zu können, daß 
es mit den Vorſchriften Ehrijti, die auch die Vorfchriften 
meiner Vernunft find, harmonire, Kurz, ic) finde Chriſtum, 
den göttlichen Menſchen, in der Anlage in mir, nur mit der 
Schlafen meiner Verderbtheit, Die ich mir jelbft zugezogen, 
sermifht, Doc) jo, Daß ich mid) von dieſen Schlacken befreien 
kann, wenn ic) Die Stimme der Wahrheit höre und ihr Ge- 
walt über mich verichaffe; was nur von meinem Willen ab- 
bangt. Bon jogenannter Erbfünde weiß id) nicht; ich finde 
in mie nichts Verdorbenes außer mas ich ſelbſt verdorben 
babe; im Gegentheil ich finde mic einer Reinheit fähig, die 
id aud) in einzelnen Xebensmomenten errungen habe, in denen 
mir 08 Har wird und oft geworden ift daß ic) gar wohl im 
Stande bin „in der Wahrheit“ zu leben, welches geichicht, 
indem ich Das Geſetz der Wahrheit, das in mir lebt, nicht 
ubertrete und jeinen Heiligen Mahnungen folge. Diejes Ge— 
je der Wahrheit ift das göttliche Gejeg der Ordnung und 
des Maßes, das ſich überall in der. Schöpfung ausipricht 
und in mir waltet wie außer mir. Jederzeit, wo ich gleich— 
am in Die Fußtapfen dieſes Geſetzes trete, wo mein Fuß 
nur auf feiner Bahn wandelt, finde ich mid) mitten in der 
Wahrheit und in, einem jeligen Zuftande Der mich den Him— 
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mel empfinden läßt, jo Daß ich auch nichts weiter. für nöthig 
erachte ald nur dahin zu ftreben daß id) immerfort in der 
Wahrheit bleibe. Die Wahrheit ſpricht zu uns in jedem Le— 
bensaugenblidke, wenn wir jte hören wollen. Und jo geht 
das große Wort in Erfüllung: „ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende’. Und eben jo gewiß find die Worte: 
„Gott ift nicht fern von einem Ieglichen unter und‘; und: 
„in ihm leben, weben und find wir’; und es fommt nur 
darauf an daß auch wir in ihm leben weben und ſeyen. Es 
ift aljo eine unmittelbare Verbindung mit Gott, gleichſam 
eine Verſchmelzung mit’ feinem Weſen gar wohl möglich. 
Wir dürfen nur deh Fuß in ſein Neid) ſetzen; e8 umgiebt 
und überall. Alſo fein Umweg, Eeine Vermittlung ‚' fein 
fremdes Einfchreiten ijt nöthig um den Weg des Heils zu 
betreten. Ich Habe es jo vielfältig erfahren daß ein jeder 
rechte Schritt und aud) auf den rechten Weg bringt, daß ich 
mic) von Diefer Ueberzeugung nicht abwendig- madyen laſſe. 
Und fo glaube ich denn feft daß wir, wie wir find, zum rich— 
tigen Leben eingerichtet find, und daß wir und nur nicht 
verkünfteln oder verwahrlofen oder- durch unnöthige Furcht 
einjchüchtern laffen dürfen um das wahre Leben ung zu eigen 
zu machen. Meine Lebens-Studien find alſo ganz eigentlich 
freie Studien, nicht eingeengt und gegängelt von einer fünft- . 
lichen Lauf-Maſchine, fondern geleitet.von dem Wahrheits- 
Sinne und Triebe der mir eingeboren ift, Großer Schöpfer, 
man kann Dich nicht erhaben genug, nicht gütig genug den— 
fen! Du bijt durchaus Liebe zu ung, du willft und vollfom- 
men, willit ung felig, und haft uns hiezu eingerichtet, Du 
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offenbarſt in uns Deine-Herrlichkeit, wie in der ganzen Schö— 
pfung. Wir find nicht durch eine unverfchuldete Erbſünde 
verfrüpelt erfchaffen, alle unfere Berfrüpelung ift unfer Werk. 
Darum erhebe ich auch frei und. unbefangen den Blick zum 
Meiſter, den Du uns ald Mufterbild gefchenkt haft, und den 
ich mit voller und froher Einjtimmung als ſolches anerfenne, 
Gr jelbft bejtätigt was ich in.mir fühle und finde. Gr fegt 
das Göttliche im Menfchen voraus, und zieht es durch fein 
himmliſches Wort aus der innerften Tiefe hervor. Gr. be- 
trachtet uns nicht als Sprößlinge eines verdammten Ge- 
ichlechts, von dem nur Er den Fluch Hinweggenommen, ſon— 
dern als feine Brüder, als feines Gleichen der Einrichtung 
und Anlage nach, wiewohl ein großer Theil von uns höchſt 
ausgeartet ift. Aber er hält ung doch der Rückkehr zur Le— 
bens-Norm für fühig und mit dem Sinne und der Kraft 
des geiftigen Lebens für ‚begabt. Viele find allerdings ver- 
ftockt Durch ihre Schuld; Viele aber auch lehr- und bil- 
dungd=begierig. Darum ruft er uns Allen zu: „Wer aus 
der Wahrheit ift, Der höret meine Stimme’; und ſpricht: 
„ih bin befannt den Meinen‘. Es muß alfo etwas im 
Menjchen leben das ihn erkennt an feinen göttlichen Zügen, 
folglich etwas das ſelbſt feiner Art und feines Weſens ift. 
Und dennoch bleibt es dabei: es muß erft durch die Kunde 
vom Iebendigen Gott und durch unfer Hinwenden zu ihm 
geweckt werden, wir müffen ihn ergreifen und feit halten, 
wenn unfere eigene Begabtheit wirkſam ſeyn joll. 
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auch die natürlichen Neigungen, wie: Kinderliebe, Eltern- 
liebe, Gattenliebe, die Neigung der Gefchlechter zu einander, 
und eben fo die fogenannten edlen Neigungen, wie Die Nei— 
gung zu Künften und Wiffenfchaften, ja ſelbſt die Neigung 
zum Wohlthun, fie müffen ſämmtlich dem Gefege des Ma- 
ßes unterworfen werden, oder fie reißen und bin wie die 
fehlerhaften und verwerflichen; was die Erfahrung hinläng— 
lich beftätiget. Kurz, das Maß tft unfer Xebensgefeg: denn 
es ift mit dem Gefege der Freiheit eines und daſſelbe. In 
dem Augenblide wo wir das Maß überjchreiten, fühlen wir 
und gedrüdt, gebunden, unwohl; im Gegentheil, jobald wir 
wieder anfangen Maß zu halten, ſey es worinne es ſey, 
wird es und wieder leicht ums Herz, wir werden freier; und 
jo ift das Mafhalten die wahre Freiheit3s-Schule: Aber wie 
leicht vergejien wir das Maß, wenn wir Gott vergeflen! 


Aber. hat und der Meifter feine andere Borjchrift gegeben 
als das Maphalten? Ja, hat er uns überhaupt diefe Vor— 
jchrift gegeben? Er hat uns eine viel höhere Vorfchrift ge— 
geben, in welcher auch Die Ießtere vollftändig enthalten ift, 
die Vorſchrift: „Seyd vollfommen, wie euer Vater im Ro 
mel vollkommen iſt“. 
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8. Februar. 

In dieſer Vorjchrift Liegt nun allerdings der Inbegriff 
alles dejjen was wir. Tugend zu nennen gewohnt find. Und 
jogar ſchon Plato Hat Gottähnlichfeit als höchſte Aufgabe 
des Menichen aufgeftellt, Es ift hier freilich. nur eine Voll- 
kommenheit zu verftehen-wie fie der Menſch als bejchränftes 
Weſen erreichen kann: denn ſelbſt die ihm-verliehene Frei⸗ 
heit reicht nicht über feinen Willen hinaus. Allein die Voll— 
fommenheit, die unſer Meifter verlangt, hat eine ganz andere 
Tendenz als Die des griechiichen Philojophen, in deſſen Be— 
wußtſeyn keine Ahndung, geſchweige denn ein klarer Begriff 
und ein lebendiges Gefühl derſelben getreten war. Es iſt die 
Vollkommenheit die Chriſtus ſelbſt in vollendeter Weſenheit 
beſaß: die Alles umfaſſende Liebe. Dieſe iſt der volleſte 
Bürge feines göttlichen Weſens. Und nur wenn wir in die— 
ſer Liebe ihm ähnlich werden, ſind wir ſeine echten Schüler. 
Hier öffnet ſich ein ganz neues Feld für die Lebens-Studien. 
Nicht als ob das Streben nach der Liebe — welches eben⸗ 
falls nur aus unſerm Willen hervorgehen kann — das 
Streben nach Freiheit von der Knechtſchaft durch Maßhal— 
ten zurückſetzte oder als weniger weſentlich zum Ergreifen 
des wahren Lebens machte: ſondern im Gegentheil weil nur 
erſt in der Liebe und durch ſie der Menſch vollkommen frei 
wird. Ohne die Liebe, ſo ſehr ſich der Menſch in allen 
Stücken bemühe ſich von der Knechtſchaft frei zu machen, 
oder etwa nach Platoniſcher Vollkommenheit — die Plato 
ſelbſt nur in der Idee von ihr beſaß — zu ſtreben, iſt und 
bleibt er doch nur ein Sklav feiner ſelbſt. Sein Selbſt wird 


40 


erſt vollfommen was es ſeyn foll, durch Die Liebe. „Die 
Liebe ſucht nicht das Ihre“. Hiemit iſt fie vollſtändig charak— 
teriſirt. Die Liebe iſt die vollendete Selbſt-Entäuſſerung oder 
Verläugnung des Ichs für das Du. Von dieſer Liebe hat 
uns s durch ſeinen Tod das glänzendſte Beiſpiel und 
den ſicherſten Erweis gegeben. Unſer Selbſt wird durch die 
Liebe nicht vernichtet, ſondern verklärt. Wir werden ganz 
rein, ganz frei durch die Liebe. Wie hängt aber die Liebe 
mit dem Maßgeben zuſammen, welches wir als den wahren 
Weg zur Freiheit anerkannt haben? Auf die natürlichſte 
Weiſe. Maß iſt Selbſtbeſchränkung; und je weniger wir 
uns ſelbſt beſchränken, deſto entfernter ſind wir von der 
Maßßgabe, deſto ſicherer unterliegen wir fremder Herrſchaft 
und gerathen in ihre Dienſtbarkeit. Liebe nun iſt, dem Ge— 
ſagten zu Folge die höchſte Selbſtbeſchränkung: denn unſer 
Selbſt behält in der Liebe nichts für ſich, aber es gewinnt 
dadurch Alles. Es gewinnt die volle Freiheit, und dadurch 
die volle Seligkeit; wie wir aus der Erfahrung ſehen kön— 
nen, die wir machen wenn wir alle Anſprüche unſeres Ichs 
zu Gunſten des Du vergeſſen. „Segnet die euch fluchen, 
thut wohl denen die euch haſſen, bittet für die ſo euch be— 
leidigen und verfolgen“. Das iſt Liebe! Und dieſe Liebe, 
welche der Menſchenwelt vor Chriſto völlig fremd war, hat 
Er am Kreuze vollkommen bethätiget. Darum iſt ſein Kreuz 
mit Recht ein Siegeszeichen genannt worden: denn an ihm 
hat der Held den größten Sieg, den Sieg der höchſten Frei— 
heit über die tiefſte Knechtſchaft, erkämpft. Das Kreuz 
Chriſti iſt demnach unſer Freiheitspanier, auf das wir zu 
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blieten haben, wenn wir wahrhaft Freie werden wollen. So 
jtinnmt „Liebe“ und „Maß“ auf das genauefte zufamnten, 
nur. daß die Liebe unferm Studium der Maßgebung fein 
höchſtes Ziel vorſteckt. 


Es iſt ſchwer, im Sinne Chriſti und der Apoftel, zu lie— 
ben; es ift, wie die höchſte, fo die fchwierigite Aufgabe un— 
jeres Lebens; fie verlangt, wie das Maßgeben überhaupt, 
ein tägliches, ein ununterbrocenes Studium. Die Liebe 
foftet Die größte Selbftüberwindung, Selbftwerläaugnung. 
Hier, wo es Die Liebe gilt, ift unſere ſchwächſte Seite. 


9. Februar. 

Es iſt nicht zu vergeſſen dag die Erhaltung und Uebung 
der moralifchen Kraft, d. h. der Kraft der Selbſtbeſtimmung, 
die nächſte Bedingung zur Maßgebung ift. Nicht immer find 
wir fähig, oder es bietet fich auch nicht immer Gelegenbeit 
dar dieſe Kraft an großen Gegenftänden zu üben. Oft er 
fordern kleine und alltägliche Umſtände, bei deren Gintreten 
wir uns gar zu gern geben laflen, und Die wir nidıt der 
Mühe für werth halten uns der Beftimmung durch ſie leb— 
haft entgegen zu ſetzen, unſere größte Anftrengung, weil 
fie nur mit geringem Reiz auf uns einwirfen, und Daher 
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auch feine bedeutende Reaction zu erfordern ſcheinen. 3. 2. 
und zum Aufftehen, zum Unkleiden, zum Aufräumen in 
Unordnung gerathener Dinge u. dergl- zu beftimmen. Hier 
muß man jebr auf ſeiner Hut ſeyn. Denn wenn man die 
Mühe jeheut in ſolchen Kleinigkeiten jelbjtthätig zu verfab: 
ren, jo wächjt allmählich unjere Beſtimmbarkeit durch fie 
und in demfelben Maße verſchwindet und verzehrt ſich gleich— 
jam Die Kraft der Selbjtbeitimmung, wir verfallen in Träg: 
heit, und dieſe ſetzt fich in Paſſivität um; und jo find wir 
um die Nüftigkeit unferer Thatkraft gebracht che wir e8 ung 
verſehen. Kommt dann eine plötzliche Aufforderung zu frär= 
tiger Selbftbeftimmung, fo find wir ihr, weil unfere Kraft 
nicht gefammelt ift, nicht gewachjen. Wir unterliegen dem 
fremden Drucke, und find auf längere Zeit wie gelähmt, Da, 
wo es gilt unjere Energie zu entwicdeln und geltend zu 
machen. Alfo feinem auch noch jo geringen Neize zum Nach— 
lafje des inneren Widerftandes und zur Nicht-Selbſtbeſtim— 
mung nachgeben! Wir verlieren unfern Salt= und Stand: 
punkt, und werden ein Spiel der auf und eindringenden be= 
ftimmenden Mächte: Denn zu Meächten werden alle äußeren 
Reize, welche die Oberhand über uns gewinnen. Immer aljo 
müffen wir uns einen freien Raum für unfere Ihätigfeit 
erhalten; und dieß geichicht indem wir nicht dulden daß uns 
etwas, auch nod) jo Geringes, bejtimme, gegen weldyes wir 
beftimmend verfahren follten. Die moralifche Kraft ift wie 
das heilige Feuer der Veſta, Das feine Prieſterin, Die Seele, 
nie Darf verlöfchen laffen: denn von dieſer Flamme nährt 
ſich das geiftige Leben. 
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Biel hängt dabei von unferer organijchen Befchaffenheit, 
namentlich von der Stimmung des Nervenſyſtems und haupt: 
ſächlich des Hirnlebens ab. Wir follten auf uns aufmerf- 
jam feyn Daß wir nichts genießen oder an uns gelangen 
laffen, wodurch dafjelbe Abgeftumpft wird, 3. B. zu viel Ta— 
baf rauchen, ‚ohne Bedürfniß oder über Bedürfniß Wein 
trinken, oder betäubendes Bier genießen, oder in die Ver- 
dauung effen: denn dieß alles macht jchwer, träg, kurz: es 
lähmt. Fe | 





Zur Beförderung der Trägheit und Lähmung der Kraft 
gehört auch. das „Aufſchieben“. Dadurch find fowohl in 
einzelnen Gefchäften als in dem Gefchäft der Einrichtung 
des Lebens ſelbſt jchon große Nachtheile entftanden. Wie 
oft Habe ich ſchon aus Trägheit, oder aus Mangel an 
Muth, oder aus Gebundenheit an eine Gewohnheit, an ein 
Vergnügen, es verfchoben ein Haupt-Hinderniß der Befrei- 
ung von alter Knechtſchaft zu befeitigen. Ich habe es bitter 
gebüßt und bereut, und bin Dadurch, wie ein Schiff auf jei- 
ner Fahrt von Stürmen getrieben, weit von meinem Wege 
verfchlagen worden, und habe dieſen mit Mühe von neuem 
ſuchen müffen. Es raubt dieß Zeit und Kraft, und am Ende 
aud die Neigung zum vorwärts-kommen. Kurz, es lähmt, 
wie alles Vorige. Darım hat der ſchon viel gewonnen, der 
fich nicht „mit Fleiſch und Blut bejpricht‘‘, wo es auf ein 
bedeutendes Unternehmen ankommt, jondern „zufährt“, wie 
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der Apoftel, als er fich zum Herrn wandte. Nur Eins ift zu 
bedenken: dag man fich nicht übereile, Daß man nicht den 
Anschlag zu hoch made, und dann.in der Ausführung ſtecken 
bleibe, Darum find mir die Worte eines verftorbenen Freun- 
des unvergeßlich, deſſen Wahliprud war: Nichts übereilt, 
und nicht aufgeichoben! Er pflegte ſich auch oft zu fragen: 
ift es auch recht; was ich. thue?* | 


— 


Ja, die Lebensſtudien find Kunſt-Studien. Man ſieht 
dieß immer mehr, je mehr man ſich mit ihnen beſchäftiget. 
Und id) habe dieſes, wiewohl oft, und oft lange Zeit unter⸗ 
brochen, feit. vielen Jahren gethan. Es treten im Laufe die— 
jer Studien Momente ein — fie dauern aber nicht blos 
Stunden, jondern Tage lang und länger, — wo nad) langer 
Anjtrengung eine nicht zu bewältigende Abſpannung — 
Was da zu thun? Hier heißt es abermals: 


„Haſt in der böfen Stunde geruht, 
„iſt dir die gute doppelt gut.“ 


Ja, Ruhe ift hier das fpecififche Mittel. Wie nun Ruhe? 
fann da nicht, während wir unthätig find, Alles über und 
hereinftürmen? Ad, dieß geichieht wohl, auch wen wir nod) 
jo rüftigen Widerftand zu leiften im Stande find, gefchweige 
denn wenn unfere. Kraft durch lange Anftrengung erichöpft 


Es ift derfelbe, von dem das Motto zu den Lebensſtudien ift. 
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iſt. Die Gewaltausbrüche der Naturelemente, z. B. übermä— 
Biger Winterkälte, ferner drückende äußere Lebensverhält— 
niſſe, ſodann Unglücksfälle aller Art, und vor allem endlich 
Krankheiten mit ihren Qualen, ſie werfen oft den Rüſtigſten 
nieder, geſchweige den Schwachen, den Erſchöpften. Aber 
laſſen wir jetzt dieſe gewaltigeren Feinde des Lebens — die 
es wenigſtens zu ſeyn ſcheinen — bei Seite. Es ſoll uns 
nichts von außen her beſtürmen: unſer Zuſtand ſoll blos 
ein Zuſtand der Abſpannung, aber auch gänzlicher Abſpan— 
nung nach der Anſtrengung ſeyn; wiewohl er auch andere 
Urſachen haben kann. Es giebt eine Abſpannung unſerer 
phyſiſchen und geiſtigen Kraft, beſonders wenn wir ein ſehr 
reizbares, kränkelndes Nervenſyſtem haben, welches für äußere 
phyſiſche Einflüffe überempfänglich iſt. Wir brauchen feine 
Diätfehler begangen zu haben, und dennody fühlen wir uns 
im höchſten Grade abgeipannt. Es kommt dieß von dem 
Einlufſe der Atmoſphäre her, deren eleetriſche Verhältniſſe 
ehr“ epotenzirend auf und eimwirfen. Aber auch diefe 
Ablbanliııra wollen wir bei Seite laſſen, unfer Augenmerf 
for blos: die Abjpannung nach der Anftrengung ſeyn, ent- 
weder wenn dieſe jehr lange gedauert hat, oder jehr intenfiv 
geweſen ijt, etwa bei dem Kampfe gegen eine heftige Xeiden- 
ſchaft, vorausgefegt daß wir ihrer Herr geworden find. Denn 
nad) einer Schlacht iſt auch das ſiegende Heer entkräftet. In— 
zwijchen verlangt Die Ermattung im feßteren Falle aud) an- 
dere Maßregeln. Bleiben wir alfo bei dem erfteren, al3 un— 
ferer eigentlichen Aufgabe, ſtehen. Alfo „Ruhe“ foll hier 
das ſpecifiſche Mittel ſeyn. 





| | 10, Februar. 

Aber wo dieje hernehmen? Sie kommt von ſelbſt nach der 
Anftrengung, ja aus ihr, als ihre nothwendige Folge, wie 
der Schlaf nad) langer Eörperlicher Beſchäftigung. Aber dieß 
ift nicht einmal ihre einzige Duelle. Es iſt ſo ſüß zu richti= 
gem Zwecke auf die richtige Weife wirkſam geweſen zu feyn, 
etwas für unſer wahres Wohl, mit Uebereinftimmung un— 
ſeres Gewiſſens, gethan zu haben, daß wir die gedeihlichen 
Folgen unferer Bemühung im voraus empfinden, und Dieß 
ift ein befeligendes Gefühl, dad und mit innerem Frieden, 
und folglich mit Ruhe, erfüllt. Hiezu kommt, daß wenn die 
Kraft in uns, durch die wir felbftthätig find, abgefpannt ift, 
es auch jene wilde und.ungeregelte Thätigfeit, durch die wir 
in Borftellungen, Gefühlen, Trieben, uns ſelbſt quälen und 
unfere eigenen Feinde find. Außerdem aber daß wir und in 
dieſer Ruhe, und gleichfam unbewußter Weiſe zu neuer 
Thätigkeit fammeln, — wie durch den Schlaf zu neuem 
Erwachen, — liegt auch in der Ruhe, felbft eine Kraft, 
nämlich die Kraft Des Ertragens, des Ausharrens, Die wir 
‚Geduld nennen, und. die ein beſonderes Studium verlangt. 


11. Februar, 
Die Geduld ift von jeher für eine Haupttugend ange— 
ſehen worden. Und fie ift es. Wird doch fogar die göttliche 
Geduld oder die Geduld in Gott gerühmt. Die Geduld, wie 
die Liche, duldet Alles, trägt Alles; und das ift viel! Wer 
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die Geduld erworben, hat ſich auf einen Felſen geſtellt, den 

die Wogen umſonſt beſpühlen. In der Geduld und mit ihr 
reift alles Gute, durch Ungeduld wird Alles verdorben. Un— 
geduld und Uebereilung gehen Hand in Hand. Ein unge— 
duldiger Menſch iſt eine Bein für die Seinigen, und giebt 
zu vielerlei Störungen Veranlaſſung. Und wer nicht mit 
Undern Geduld zu haben gelernt hat, bereitet ſich und ihnen 
viel bittere Augenblicke. Kein-Menjch würde erzogen werden 
fonnen, wenn man nicht mit ihm von Kindesbeinen-an Ge— 
duld gehabt hätte. Diep heißt nicht daß män einen Men- 
ichen, jey er auch nod) fo ungezogen oder verzogen, Alles 
nachjehen und Hingehen laſſen foll, fondern daß man, wie 
an jeiner Bildung jo an der Beſſerung feiner Fehler, nicht 
mit Ungeduld. zu Werke gehe. Dadurd) wird Alles ver- 
dorben. Doch fprechen wir jegt nur von uns ſelbſt ohne 
Rücficht auf Andere, und wie wir die Ungeduld zu bekäm— 
pfen nnd uns Geduld zu eigen zu machen haben. Es hieß: 
in Geduld reift alles Gute. Schon die Natur um uns her 
beftätiget dieß. Gefegt Die Pflanzen könnten ungeduldig. feyn, 
fie würden es nie zum grünen und blühen und fruchttragen 
bringen. Die ganze Pflanzenwelt muß Monate lang ruhig 
die ſtrenge Winterfälte ertragen bis die Zeit kommt wo fie 
von ihren Fefjeln befreit wird. Und hat der milde Sonnen= 
jtrahl Die Vegetation hervorgelodt, fo ift fie wieder den 
Stürmen, Regengüſſen, furz jeder rauhen Veränderung der 
Atmofphäre ausgefegt. Und dennoch entwickelt fie fich Dabei, 
ebenjo langſam, jo unmerklich, daß fie in Stillftand zu ver- 
harren fcheint, wenn wir nicht durch das Fortfchreiten Der 
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Vegetation gewahr würden, daß ſie in unausgeſetzter, ſtiller 
Thätigkeit lebt. So iſt es mit dem Menſchen, oder ſo ſollte 
es mit ihm ſeyn. Auch er iſt eine Pflanze, auch er kann ſich 
nur allmählig entwickeln. Ehe er ſelbſt noch von Geduld 
weiß, wie viel Geduld erfordert ſeine erſte Pflege und Er— 
ziehung! Wahrlich, die Mütter, Die Wärterinnen der Kin— 
der — wenn ſie nicht unvernünftig ſind — verdienen unſere 
Bewunderung, und ſtehen als Muſter und nachahmungs— 
werthe Beiſpiele für uns ſelbſt vor uns. Wenn wir ſo weit 
find daß wir uns ſelbſt forthelfen und an unſerm Glück 
arbeiten ſollen, kurz, wenn wir mündig ſind: wie unmündig 
zeigen wir ung oft, das ganze Leben hindurd) bis in das 


späte Alter. Wie dem'Gedeihen der Pflanzen, jo ift aud) 


dem unfern Sonnenfchein und Regen zugemeffen, und auch 
wir nicht vor. Stürmen und rauher Glücks-Witterung ges 
fichert, ja, jo wenig wir e3. begreifen, fo jind alle dieſe ſchein— 
bar feindfeligen Einflüffe beftimmt unſer Gedeihen zu för— 
dern. Aber wie bezeigen wir uns wenn nicht Alles jogleid) 
nad) Wunsch und Willen geht? Meiftentheil® ungebehrdig, 
oder gelind geiprochen, ungeduldig. Und Damit, wie gejagt, 
verderben wir. Alles. Was zu unferm Heil. angelegt war, 
verwandeln wir Durch unjere Ungeduld in Unheil. Wie oft 
erlangen wir nicht, was wir eifrig wünfchten, weil wir es 
nicht erwarten fonnten bis ſich die Umftände zu Dem ung be= 
ftimmten Gute fügten. Denn wie ohne Thätigfeit nicht3 uns 
jer eigen wird, ſo bei weiten nicht Alles blos durch unfere 
Thätigkeit. Woher die Verzweiflung jo Vieler bis zum 
Selbſtmord? weil fie eine günftige Umwandlung ihres Schick— 
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ſals, wozu die Vorſehung tauſend Mittel und Wege hat, 
nicht in Geduld erharrten. Kurz: Geduld iſt für abhängige 
Weſen wie wir find, durchaus nothwendig. Die Erfahrun— 
gen von Individuen und Völkern ſind hierüber eben ſo be— 
lehrend als die Natur. Wer hätte geglaubt, daß die durch 
das Kaiſerreich verdrängte alte franzöſiſche Dynaſtie wieder 
zur Regierung gelangen würde? Sie hatte Geduld: und es 
geſchah. 

Die Geduld iſt zu allen Dingen nütze, und wohl werth 
daß wir ſie uns erwerben. Wir erwerben ſie, indem wir im— 
mer ein Auge auf uns haben, wenn wir in Ungeduld aus— 
brechen wollen: denn die Erfahrung muß uns gelehrt haben, 
daß wir ſtets auf eine oder die andere Weiſe in Nachtheil 
kommen, wenn wir uns von der Ungeduld hinreißen laſſen. 
So lehrt uns z. B. die Erfahrung daß Schmerzen aller Art 
leichter ertragen werden wenn wir geduldig ſind, als wenn 
wir, wie man zu jagen pflegt, aus der Haut fahren wollen. 
Man darf nur einmal die Wonne geſchmeckt haben die wir 
empfinden wenn wir und von der Ungeduld nicht übereilen 
laſſen und es ftellt fich bald die Neigung ein diefe Wonne 
wieder zu empfinden, das theils aus der Selbftüberwindung, 
theils aus dem Aufienbleiben der Folgen der Ungeduld ent- 
Ipringt; und mit jener Neigung erneuern fich auch Die Ver— 
juhe uns feft zu halten; und mit der Uebung wächft Die 
Kraft. Einmal auf längere Zeit durch ſolche Verſuche unſe— 
ver Meifter, wird uns der Gedulds-Zuſtand zur Gewohnheit; 
und dann ift alles gewonnen. | 
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Es giebt aber noch einen höheren Grad, oder eine höhere 
Art der Geduld. Und dieß iſt die Ergebung. Bei der Er— 
gebung ſtellen wir uns jederzeit in ein Verhältniß mit dem 
über uns Waltendem. Und wohl dem, der in dieſem nicht 
blos ein blindes Schickſal, eine eiſerne Nothwendigkeit er— 
kennt, ſondern einen weiſen und gütigen Gott. Sich in Got— 
tes Fügungen ergeben, — wenn das was uns trifft nicht 
etwa eine Folge unſerer eigenen Thorheit iſt — hat etwas 
Beſeligendes; und ſich ſo ohne Murren ergeben iſt ein vor— 
treffliches Mittel Gott näher zu kommen. Das Bewußtſeyn 
der Gottesnähe beſeliget aber ſtets. Unverſchuldete Leiden 
haben dieſen großen Gewinn, nämlich wenn wir ſie dazu be— 
nutzen Ergebung zu lernen. Auch dieſes Studium iſt ſchwer; 
wir werden aber immer wieder von neuem darauf hingewie— 
ſen. Wer in dieſer Schule nichts. lernt, hat es ſich ſelbſt zu— 
zuſchreiben. Es ſcheint aber als ob Leiden, und was man 
Trübſal nennt, zu unſerer Erziehung für das höhere Leben, 
und zu unſerer Läuterung nothwendig ſey. Warum wollen wir 
„wider den Stachel lecken“? Es hilft uns nichts; es macht 
uns nur unglücklicher. 


„Je freier ſich der Menſch ergeben“ 
„je leichter ſteigt er höher auf“. 


12. Februar. 
Wer Lebens-Studien macht, muß ſich immer bewachen, 


immer ein Auge auf ſich haben. Wenn man dieß thut, da 
entdeckt man wunderliche Dinge, nämlich eine Menge von 
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Kranfheitselementen. Es ift hier mit unferer Seele wie mit 
einem Maffertropfen den man unter das Mikroſkop nimmt. 
Mit bloßem Auge betrachtet zeigt er jid” rein, Unter der 
Loupe aber, und beleuchtet vom fchärferen Lichtftrahl, ift er 
voller Afterleben: eine Menge Infuftonsthierchen Schwimmen 
darinne herum. Sp mit unjerem Lieben Ich. Sobald wir es 
recht Scharf und anhaltend ind Auge faffen, da wimmelt es 
von Anomalien, von Auswüchſen und Verderbniffen des 
reinen Lebens; Furz von Afterleben, von zerjegten und gegen 
einander kämpfenden Kräften, die im diefen Zuftand gera= 
then find, weil die „heilſame Einheit‘ fie nicht zufammen 
halt. Mit Einem Worte: wir entdeden daß wir „krank“ 
find. Diefe Krankheit ift aber nicht von heute und geftern, 
iondern fie hat fich Das ganze Leben hindurch erzeugt. Eine 
Menge Symptome fchwimmen in uns herum, die alle von 
diefer Krankheit zeugen. Bald find e8 eine Menge von Vor— 
itellungen gemeiner, niedriger, nichtiger Art, Die ſich, wie— 
wohl fie in uns find und son ung felbjt erzeugt werden, 
dennoch gleichfam son außen her in und eindrängen und in 
ung herum wirbeln, jo daß wir ihr Spiel find, und daß an 
die Selbjtbeftimmung und Ordnung unjerer Gedanken und 
unjerer Tihätigkeit überhaupt nicht zu denfen ift. Bald find 
es paſſive Gefühle, Die ſich unferer bemächtigen, und ung in 
(eidende Zuftände verfegen. Bald fteigen Triebe, Begierden 
in und auf, die wenn fie nicht jogleich. unterdrügkt werden, 
an Macht bald zunehmen und uns überwältigen. Bald ift es 
eine reizbare Stimmung, die ſich unferer bemächtiget, und 


und zu Unwillen, Bitterfeit, ja Jähzorn aufregt, und unan— 
1* 
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genehme Neibungen und Friedensſtörungen herbeiführt, die 
wir nachher bitter bereuen. Darum darf man feinen Augen⸗ 
blick aufhören auf fi) aufzumerfen, über fidy zu wachen, ſich 
in jeiner Gewalt zu behalten. Kurz, man bemerkt und er- 
fährt täglich) wie frank man ift, troß dem daß man für ge- 
fund gilt, und wie viel man an ſich umzuändern, ja, umzu— 
ſchmelzen hat. Glücklicher Weiſe ſpringt eine Heilquelle in 
uns, und aus und hervor, Die wir nur ausdauernd benußen 
dürfen um zu genefen. Es ift-eine ftärfende, eine Stahl- 
Duelle: und Schwäche iſt e8 Doch, an der wir leiden. Je 
mehr man ſich mit feinem ganzen Wefen in dieſe Duelle 
eintaucht, deſto Fräftiger wird man. Welche Quelle iſt denn 
dieß? Es ijt ihrer jchon öfterd gedacht worden: es ift Die 
moralijche Kraft. Faſt unglaublidy ift es, wie durch Die öftere, 
immer wiederholte Kraft Aufregung (die freilich von uns 
fommen muß) und eben nur mitteld Diefer Kraft, von der 
immer noch ein Funken, wenn gleich unter der Afche in uns 
glimmt, in und hervorgebracht werden kann — unſer gan- 
308 Weſen wie von neuem belebt wird. 


13. Bebruar. 
Ich habe — zu meiner Schande muß ich e8 fagen — erft 
jeit furzer Zeit angefangen unausgeſetzte Gontrolfe über mic) 
zu halten und ftreng über mich zu wachen; allein ich bemerke 
doch ſchon: fo bejchwerlich dieſes Gefchäft beim Beginn ift, 
fo muß e3 doch bald zur Gewohnheit werden. Und fobald 





dieß geichehen, ift auch) der Grund zur Selbſt-Herrſchaft ges 
legt. In der That: man wird ein anderer Menſch, neues 
Leben erfüllt ung, wenn wir uns zur fortgefegten Selbftbe- 
flimmüng anhalten. Die Duelle der moralifchen Kraft, aus 
der wir zu dieſem Behufe unaufhörlih zu ſchöpfen genöthi- 
get find, durchdringt unfern ganzen inneren Menfchen, und 
wandelt ihn um, aus einem ſchwachen in einen Fräftigen, 
aus einem Franfen in einen gefunden. Man kann diefe Um— 
wandlung füglich Die Wiedergeburt nennen, denn man fühlt 
es dag man wie von neuem geboren wird. Ich habe dieſes 
Gefühl Stück- oder Ruck-weiſe ſchon oft gehabt, und ich 
hoffe daß ich es nun bald wie aus Einem Guffe durch den 
ganzen Menjchen haben werde. Es ift mir wirklich als könnte 
ich wieder jung werden, d. h. wieder zu leben anfangen. 
Denn das ift doch neuer Lebensanfang, wenn frijche Kraft 
wieder durch die erftorbenen Glieder rinnt. Und fo hat Die 
Wiedergeburt einen Sinn. Was aber die Darunter verftehen 
oder daran haben mögen, die die Wiedergeburt durch einen 
fremden Geift erwarten ohne dabei etwas anderes zu thun 
als zu bitten und zu flehen, daß dieſer Geift in fie fommen 
und fie erfüllen möge, und die nun nad langem leidendli— 
hen Hingeben fid für Wiedergeborne im Glauben halten, 
ohne darum fich als wirklich anders, wahrhaft neue Menichen 
zu fühlen — denn jte leiden immer nod an ihren alten 
Uebeln, und Elagen und jammern darüber — das kann ic) 
nicht begreifen. Leben kann nur durch Leben erzeugt werden, 
und jegt ji nicht von aufjen an, fondern ed muß von in- 
nen heraus quellen, aus der Kraft des Anfangens die in und 
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lebt. Diep it allerdings eine göttliche Kraft, die wir, wie 
Alles, von Gott haben. Aber es iſt gleichwohl unſere eigene 
Kraft, die uns gegeben iſt, daß wir ſie brauchen und benutzen 
ſollen. Zwar muß ſie, wie alles Leben, von außen angeregt 
werden, und ich habe früher ſchon anerkannt, daß es der Geiſt 
Gottes iſt der ſie aufregt. Aber wenn wir ſie ungebraucht 
liegen laſſen, und vom Geiſte Gottes erwarten, daß er das 
Geſchäft unſerer Erneuung und Neu-Belebung für uns und 
Statt unſerer beſorge: ſo warten wir umſonſt, und es bleibt 
Alles beim Alten. Daher auch die Seufzer und Thränen die— 
\ fer Soi-disants Wiedergeborenen. So lange fie nicht ſelbſt 
Hand an das Werk ihrer Wiedergeburt Iegen, bleiben ſie die 
alten. Wohl find wir mit Gottes Geifte erfüllt, wenn Die 
moralifche Kraft, und belebt; in jedem Augenblide wahrer 
Selbjtbeftimmung handeln, eben wir im göttlichen Elemente, 
im Glemente der Freiheit und Seiligfeit, in Gott ſelbſt. 
Aber Gott zieht nicht von außen in uns hinein, ſondern wir 
ſelbſt müſſen ihn uns zum Leben erwecken; und dieß geſchieht 
wenn wir ſeines Weſens ſind, d. h. uns durch uns ſelbſt 
beſtimmende, freie Weſen. Denn fühlen wir die Weſenheit 
Gottes in uns, und werden, wie der Apoſtel ſagt, von einer 
Klarheit in die andere verklärt. Dann indem wir durch 
Selbſtbeſtimmung, Selbſtbeſchränkung, Maßgebung, oder wie 
wir ſonſt das Verfahren nennen wollen wodurch wir uns im 
Mittelpunkte des Lebens, d. h. in der Freiheit erhalten, 
freien Raum in und um und gewinnen, wird es auch licht 
und Elar in ung, und wir werden geſchickt Alles was in un- 
dern Bereich kommt, im Lichte der Wahrheit aufzufaflen, 





und jo in dieſem Xichte, das aus der Kraft in uns hervor: 
bricht, folglich in der Wahrheit, zu leben. Leben wir aber in 
der Wahrheit, fo eben wir in Gott: denn Gott ift Die 
Wahrheit. Wie follten wir nicht in dieſer Wahrheit und 
durch fie immer mehr verflärt werden? Verklärt werden heipt 
aber auch: rein, gefund werden: denn jo weit es nod) finfter 
in uns ift, jind wir krank. Es ift aber um fo finfterer in 
uns, jemehr "wir pafftv find. Paſſivität iſt Kmechtichaft, 
Knechtſchaft iſt Sünde; und nur die Sünde fcheidet und von 
Gott. Hieraus folgt, daß wir und nothivendig mit Gott eini- 
gen, und Gott ſich mit uns, wenn wir uns durch Selbftbe- 
ftimmung frei erhalten. Freiheit ift, wie gejagt, Die Lebens— 


— — — 


mitte, und die Lebensmitte iſt Gott. Wir werden alſo aller⸗ 


dings durch Gott. und Gottes Geift wiedergeboren, aber auf 
ganz anderem Wege, ald auf dem man, felbftunthätig und 
leidendlich, Die Wiedergeburt fucht. Wiedergeburt ift Gene- 
jung; — jagt man nit, wenn man von einer Krankheit 
eritanden tft: ich bin wie neugeboren?.— Geneſung ift aber 
nur durch Die innere Lebenskraft möglich, phyſiſch wie geiftig. 
Denn was helfen alle Arzneimittel, wenn nicht Die durch fie 
erweckte Lebenskraft das Werk zu Stande bringt? Man 
fann jagen: ohne Arzneimittel würde Die Lebenskraft nicht 
erweckt werden. Sehr wahr, in vielen Fällen, nicht in allen. 
Aber wie dem auch fen: was geichieht denn ohne die Lebens— 
fraft? | 
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. 14. Februar. 

Bon Tage zu Tage bemerfe ich die Kortjchritte der Wie— 
dergeburt, die auch Die Erneuerung des heiligen Geiftes ge= 
nannt wird. Mit vollem Rechte. Denn der heilige Geift ift 
der Geift der Freiheit. Und es fteht geichrieben: wo der Geift 
ift, da ift Breiheit. Kurz, ich finde dag meine Mühe und Ars 
beit nicht ohne Frucht ift. Durch fortgefegte Wachſamkeit, 
die mich zur Bejonnenheit und Ruhe mahnt, damit ich) mid) 
nicht gleichfam aus dem Zauberkreife der Selbftbewältigung 
und des Selbftbefiges herausreißen laffe, jodann, vermöge 
derjelben Wachſamkeit über mich felbft, die mich auch zum 
fortgejegten Maßhalten und Maßgeben mahnt, und durch 
Uebungen in dieſer ſchweren Kunft, bin id) in kurzer Zeit 
bereit3 dahin gelangt, daß ic) größtentheild den Tag über 
bei mir bin, daß ich mid) nicht vergefje wenn es etwa Gele- 
genheit zur Aufregung, zum Auffahren giebt wozu ich jehr 
geneigt bin, und daß ich mich in jeder Hinficht mäßige. Nicht 
immer gelingt e3 mir; aber es läßt ſich vorausjehen, Daß, 
wenn ich nicht gänzlich in die alten Berwöhnungen zurüd- 
falle, id immer mehr Raum in mir zu einer neuen Lebens— 
Regulirung gewinnen werde. Beſonders fühle ich, daß mein 
öfteres, wie fol id) jagen? gleichſam mich Eintauchen in die 
moralijche Kraft, wie in einen ftärfenden Heilquell, dieſelbe 
beilfame Ginwirfung auf meine Seele hat, wie das Falte 
Bad auf meinen Körper gehabt hat, und hoffentlich zu feiner 
Zeit wieder haben wird, nämlich den ganzen Menjchen zu 
erquiden, d. h. neu zu beleben, und zu ftählen. Denn ein 
wahres Stahlbad ift das Eintauchen in die moralifche Kraft. 
Was fih Hieraus weiter entwickeln wird, wird fich zeigen. 
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Alle Morgen jchärfe ich mir, unabhängig von allem an— 
dern Streben, das Gebot, der Liebe eim Denn, wie id) jchon 
bemerkt, das Streben nad) Freiheit erreicht fein Ziel nicht 


— 


ohne Die Liebe. Durch fie gehen wir unmittelbar in dag gött- 
liche Wejen ein, erhalten den unmittelbaren Beweis, dag wir | 


in der wahren Zebendmitte find. Die Liebe bringt die un— 
‚mittelbarfte Seligfeit mit ſich. In der Xiebe fühlen wir ung 
ganz frei. Auch wenn fie nicht mit den übrigen Lebens-Stu- 
dien zufammenbhinge, würden wir Doch nicht ohne ſie aus— 
fommen. 


— 


— — 


Aber wir wollen uns nicht verbergen, daß man nicht mit 


einem Male geſund wird, daß man die alte Schwäche — und 
alle Krankheit iſt Schwäche — nicht mit einem Male ver— 
tilgen kann. Es iſt ſchon viel wenn man gewahr wird, daß 
man nicht mehr ſo ſchwach iſt als man war. Und wie viele 
Augenblicke treten ein, wo man die ganze Laſt der alten 
Schwäche noch fühlt. Dieß iſt beſonders nach anhaltender 
Anſtrengung der Fall, wo uns die Kraft verläßt, weil ſie 
erſchöpft iſt. Nach und nach wird man auch längerer An— 
ſtrengung fähig ſeyn: dann kann man ohne Nachtheil auf 
Augenblicke ruhen, wie der Vogel nach längerer Schwingen— 
bewegung durch die Luft‘ gleichfam auf feinen Schwingen 
mitten im Fluge ruht. Und ein Flug ift es, den ich begon- 
nen habe. Ein Flug, oder. vielmehr ein Steigen von der 
Erde nach oben, eine Ascenfion, wie ich fte früher von dem 
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Aequilibriften Kolter'gefehen habe, der auf einem ſchmalen 
Seile von der Erde nad) einer ſchwindelnden Höhe ftieg, ala 
Pilger eine Wallfarth von der Erde zum Simmel anſchau— 
lich vorbildend. Ia das Gleichgewicht, dieſes Bewahren des 
Schwerpunkts ift e8, wodurd man höher klimmt. Verliere 
diefes Gleichgewicht, Diefen Freiheitspunkt, und du ftürzeft 
nieder. Oft war. es mir im Iraume, ald Fönnte ich fliegen, 
oder vielmehr von dem Boden in Die Luft fehreiten und 
Schritt vor Schritt immer höher fteigen. Ich wunderte mid) 
warum ich dieß am Tage nicht vermöchte, und glaubte e8 
fehlte mir nur an. Muth. Ic beſchloß im Traume es aud) 
im Wachen zu verfuchen. Nun, id) glaube, der Traum hat 
mich nicht getäufcht. Wir Haben auch im Wachen die Kraft 
und zu erheben, nur nicht in Die Luft. 


Ja, nur nach und nad), und mit Fleinen Schritten anfan— 
gen, und c8 wird fchon gehen. 


15. Februar. 


In einer Schlacht kommt oft viel darauf an, daß eine 
feindliche Batterie zum Schweigen gebracht werde. So lange 
ihre Feuerſchlünde noch die Reihen lichten, fteht es mißlich 
um den Sieg. Darum, Eofte es was es wolle, die Zeritöhre- 
rin muß genommen werden. ft dieß gefchehen, dann wird 
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Luft: ein Vortheil entwidelt ſich aus dem andern. Alfo, 
tapferer Widerftand nicht blos, fondern tapferer Angriff! 
Ohne Kampf fein Sieg; aber dem Sieger fteht das Land 
ofen. Aber Kampf wo ſich, und fo lange ſich noch ein Feind 
geigt! Dieg muß meine Parole jeyn. Man muß Alles an 
den Sieg jegen! Aber auch der gelihlagene Feind kann ſich 
wieder jammeln. Darum: 


Ne sit securus qui non est tulus ab hoste! 


Dieß ift nun mein Fall noch gar nicht. Der Feind ift 
noch nicht geſchlagen. Wie lange der Kampf noch dauern 
werde, laßt ſich nicht voraus jagen. Aber fo lange fich noch 
ein Feind zeigt, muß gefämpft werden. 


— — — 


Ich bin aufs neue bedrängt. Aber nur nicht ſich werfen 
laſſen! 


Den Himmel in uns um jeden Preis behaupten! Das iſt 
die Burg die wir zu vertheidigen haben. Und ſo ſind die Le— 
bens⸗Studien auf die einfachſte Aufgabe zurückgebracht. 


16. Februar. 
Und was bewahrt ung jenen Himmel, oder was daſſelbe 
it, die Freiheit? Es ift das Lichtverwandte active Princip, 
der Engel mit dem feurigen Schwert, der das Paradieß ver- 
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theidiget, und der und immer zur Seite jtehen muß; £urz, 
es ift Die fchon jo oft gepriejene moraliſche Kraft. Dieje dür- 
fen wir und nicht ausgehen laſſen. 


Aber ift e8 denn wirflidy allein mit unferer Kraft gethan? 
Wollen wir nicht die göttliche Kraft zum Beiftand rufen, 
wenn wir und zu ſchwach fühlen? Daß und oft alle Kraft, 
eben die moraliſche Krait, ausgeht, erfahren wir häufig ge— 
rade nach dem angeftrengten Gebrauche diefer Kraft. Aller- 
dings ift e8 nur das active Princip was uns in dem Aether 
der Sreiheit erhält, oder wodurd) wir den Simmel in ung 
behaupten:- aber wenn dieſer geiftigzeleetrifche Funke, welcher 
auch feine Grenze der Erregbarfeit hat wie unfer Leben über- 
haupt, wenn er nun verliiht nachdem jeine Kraft erfchöpft 
ift? oder, was viel jchlimmer ift, wenn er ung plöglich durch 
den Stachel eines Reizes, dem wir nachgeben, entzogen wird? 
haben wir denn die Kraft in ung ihn wieder zu entzünden? 
Dieje Kraft, wenn wir fie hätten, könnte feine andere als 
die moralifche Kraft, oder das active Princip ſelbſt feyn. 
Bon diejem aber ijt jo eben erfahrungsgemäß ausgefprochen 
worden, daß es zu Zeiten ganz in ung verlöfchen kann. Wir 
würden und alſo, wenn wir auf eine Kraft bauen wollten 
die uns entichwunden ift, in einem Widerfpruche mit und 
jelbjt befinden. Angenommen nun, daß wir ganz rathlos 
wären, wollten wir ung nicht wo anders Raths erholen? 
Wo anders fönnten wir aber diefen Rath fuchen al3 in der 
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Lebenslehre unjerer heiligen Schriften? Erſt aber mug noch 
ausgemadıt werden ob wir denn jo ganz rathlos find? Was 
jagt unjere innere Erfahrung, was jagt unſer Bewußtſeyn 
jelbft aus? Wir erfahren nicht jelten und find und bewußt, 
daß ſich das active Prineip in uns, nachdem es eine Zeit 
lang gerubt hat, von jelbjt wieder entzündet. Es ift dieſes 
auch ganz unjerer geiftigen Natur und Einrichtung ange 
meſſen. Unjer Ic) ift feinem geiftigen Weſen nad jelbft ac- 
tives Princip. So large alfo unſer Ich überhaupt Iebt, d.h. 
unjer Bewußtſeyn fortdauert, kann es nicht anders als fi 
jeiner eigentlichen Natur nach in feiner Lebendigkeit als ae— 
tives Princip äuſſern. Auch ohne unfern Willen alfo und 
ohne unſer Zuthun erwacht unfer Ich als aetives Princip 
aus feinem jcheinbaren oder wirklichen Schlummer. Damit 
wäre alſo jener Widerſpruch gehoben. Allein es ift noch et— 
was zu bedenfen. In die geiftige Natur unferes Ichs, ala 
activen Princips, geht noch ein anderes Ingrediens ein, wel- 
ches ihm eben jo weſentlich ift. Es ift feine Receptivität für 
Reize, oder feine Empfänglicyfeit. Nach allgemeiner Erfah— 
rung wird dieſe oft bis zur Paflivität gefteigert, d. h. fie 
nimmt — freilich durch unjer Verſchulden, — in dem Maße 
überhand, daß fie den andern, thätigen Factor unjerer We— 
jenheit bei weitem überwiegt, fo daß dieſer in der That bis 
auf Null herabſinkt. Daher oft das gänzliche Verſchwinden 
des activen Princips oder ‚der moralifchen Kraft, wiewohl 
diefe dem Ich weſentlich zufommt. In ſolchem Falle erholt 
fich diefe Kraft, auch wenn wir fie, jehnlich und ſchmerzlich 
berbeiwünfchen, nur fümmerlich und langſam, ja oft nadı 


geraumer Zeit gar nicht. Und dieß ift der Grund warum wir 
uns fo oft bülflos finden. Nun ift fchon früher anerfannt 
worden, daß wir und von dem Anfer der Wahrheit nicht los— 
reißen dürfen, wenn wir nicht untergehen wollen. Der Anz 
fer der Wahrheit ift Gott, nicht wiefern er ald Lebensmitte 
in ung lebt oder leben ſoll, jondern ald das heilige Seyn 
und Leben jelbit außer und über und. In Diefer Hinftcht ift 
Gott der Gegenjtand unjerer Anbetung, unferer Furcht und 
Scheu, oder auch unferer Liebe, je nachdem wir ihn erfen- 
nen und ung in Beziehung mit ihm gejeßt haben, Wenn 
dieß aber nun nicht geichehen ift? Nun fo muß es noch ge- 
ſchehen, und zwar auf die rechte Weife. Hier iſt alſo in der 
That der Zuftand der Rathlofigfeit eingetreten, und Nichts 
und Niemand kann uns bier Rath ertheilen als die Stimme, 
die in der heiligen Schrift redet: denn dieſes ift die Stimme 
Gottes, Gottes Wort. Wer fid) weigert Diefes für wahr zu 
halten, für den ift aller Rath, aber auch alle Hülfe verlo— 
ren: denn wir felbjt fönnen uns in diefem Kalle nicht helfen, 
und eben fo fein anderer Menſch aus fich jelbft. Was räth 
uns alſo die heilige Schrift? und wie jagt fie ung Hülfe zu? 


_ ‚17. Februar. 
Sie jagt, erſtlich: wir jollen überhaupt nicht von Gott 
laſſen. „Dein Iebelang habe Gott vor Augem und im Her— 
zen, dag du in feine Sünde willigeft, noch thuft wider Got— 
tes Gebot”. Dieß ift gewiß ein ganz vortrefflicher Rath: 
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denn wenn wir Gott vor Augen haben, To fündigen wir eben 
nicht; und wer will uns dann den Himmel in ung rauben? 
Wir Eommen dann gar nicht in Die Yage des Raths und der 
Hülfe zu bedürfen: denn ung leuchtet Das Licht, uns hält die 
Kraft, uns befeliget die Liebe Gottes. Was bedürfen wir 
weiter? Wenn wir und nun aber von Gott, entfernt haben, 
wenn ung die Wahrheit aus den Augen gerückt ift, — denn 
das ijt Die Wahrheit, Daß wir ohne. Gott nichts find, — 
wenn wir nun, nachdem wir jenen Anker haben fahren laf- 
ſen, auf ung jelbjt zurücgeworfen find, ‚Die wir und weder 
su rathen noch zu helfen wiflen: was für Rath und Hülfe 
zeigt ung Die heilige Schrift dann? nämlich wenn wir fie an— 
geben, und in ihr beides fuchen; denn wenn wir es nicht 
thun, bleibt Alles mit uns wie es iſt, das heißt, wir bleiben 
rath- und hülf-los. Die Schrift räth und zweitens an, Gott 
ernftlich zu juchen. Wie fucht man ihm aber? indem man 
jeine Gedanfen nicht blos, ſondern aud) fein Herz auf ihn 
richtet, wie auf einen Sreund der helfen kann und will. Wir 
nennen dieſe Richtung der Gedanken und des Herzens auf 
Gott: Gebeth. „Suchet, jo werdet ihr finden; Flopfet an, 
jo wird euch aufgethan‘‘. Gott juchen, heißt ſchon, ihn fin= 
den; denn: „er ift nicht fern von einem Jeglichen unter uns“. 
Iſt Gott wirklich. ein lebendiger Gott, der ung ſieht und hört, 
und auf unfere Stimme merft, jo wird er und auch nicht un— 
erhört laſſen. „Gott merfet auf die, jo ihn mit Ernft anru— 
fen; er höret ihr Schreien,. und hilfet ihnen‘. Nun, wir 
brauchen aber nicht zu jchreien: ein, ftille8 Verlangen nad) 
jeiner Nähe reicht aus. Es ift Schon ein vollftändiges Gebeth. 


Oder wollen wir uns jehämen und zu Gott zu wenden, wenn 
wir ung jeldft nicht helfen Eönnen? Aber wie will und Gott 
helfen? Kann er etwas andered ald und anregen und unjere 
Kraft auffordern daß fie ſich ſelbſt helfe? So haben wir we— 
nigftens früher das Verhältniß feftgeftellt, in welches ſich 
Gott zu und gejegt hat. Nun auch das ift ſchon genug, wenn 
Gott und anregt: denn an Anregung fehlt es und chen. 
Offenbar wird hier eine Lücke: ausgefüllt die unſere Lebens— 
ftübien lafien, indem wir, wenn wir uns ſelbſt überlafjen 
bleiben, nur zu geneigt find in unferm Eifer für unſer Wohl 
nachzukalfen, ja zu erfalten. Schon der Gedanfe an Gott, 
den Heiligen, bringt und ihm näher, und madıt daß wir 
alles jcheuen und fliehen was mit feiner heiligen Gegenwart 
unverträglich iſt. Ein großer Gewinn! Aber dabei bleibt es 
nicht. Es iſt ein Gefühl von unendlicher Sicherheit, das ung 
erfüllt, wenn wir Gott in unferer Nähe und zu unjerem 
Beiftande bereit willen. Denn was er nicht unmittelbar für 
uns thut, indem er unser Wohl in unfere Hände gegeben, 
das kann er auf taufend Wegen mittelbar für ung thun: 
denn Gott ift, wie Herrſcher über Alles, jo auch der Lenker 
der menſchlichen Schicjale. Denn wenn wir dieß nicht glau⸗ 
ben, fo glauben wir nicht an Gott, jo hat unfer Herz feine 
Gemeinschaft mit ihm. Und was für verlaffene Weſen find 
wir dann! Wo jollen wir denn, fo ſehr es ung auch um 
Leben. und Seligfeit zu thun ift, einen feſten Grund und 
Boden finden, in dem unfer ganzes Seyn und Bejtehen ein- 
wurzeln kann? Wir haben für ung nur eine halbe Erxiſtenz; 
unfer Leben ift ein Bedürfniß des Lebens; und wer fann 
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diejes befriedigen al8 Gott? Kurz, ohne Gott fommen wir 
nicht aus; er iſt und bleibt der Ankergrund unjeres Lebens. 
Ober jollten wir wirklich ohne Gott auskommen? follte es 
und an dem Simmel genügen fünnen den wir und in und 
erihaffen, und den uns zu verfchaffen unfere Lebens - Auf- 
gabe ift? Aber gerade hier ftockt e8, und wir fommen auf 
alle die Bedenflichfeiten und Schwierigkeiten zurüd, von de— 
nen wir ausgegangen find, und zu deren Bejeitigung unfere 
Unterfuhung vorliegenden Gang genommen hat. Es ergiebt 
ſich aus demſelben, daß zu den Lebens = Studien außer den 
verfolgten. und noch zu verfolgenden Elementen jubjectiver 
Art noch eines gehört, welches ohne objective Beziehung nicht 
denfbar, aber ein weſentliches Erforderniß dieſer Studien ift: 
es ift Die Religion. Religion iſt das Hangen und Haften an 
Gott. Ohne Religion hat der Himmel in ung feine bleibende 
Stätte, oder vielmehr er kann gar nicht in und eintreten, fo 
blendend auch Die Möglichkeit, ihn in und und durch und zu 
erzeugen ohne auf Gott Rückſicht zu nehmen, fih uns im 
Vorigen dargeftellt hat. Bei genauerer Betrachtung zeigt fich, 
daß ein Himmel ohne Gott ein Unding ift. Nun ift zwar 
ausgeiprochen worden, daß, den Himmel in und haben, und 
Gott in ung haben, Eines und Daffelbe ift. Allein Gott ift 
nicht in ung und kann nicht in ung ſeyn, wenn wir ihn nicht 
außer und und über und anerfennen, und nicht blos aner- 
fennen, ſondern aud) als heiligen Gegenftand unſerer tief- 
fen Verehrung und unferes grenzenlofen Vertrauens, wie 
ichon gefagt „vor Augen und im Herzen haben’. Kurz, un— 
jer Herz, fo ſchwer es ihm fällt und jo jauer es ihm an- 
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fommt, muß ſich von allen Gegenftänden feines Begehrens 
losreißen und einzig und: allein Gott angehören. Denn nur 
in Gott ift Wahrheit und Leben und Seligfeit. Wir find 
gegen unfern VBortheil, wir find unfere eigenen Feinde, wenn 


wir anders verfahren. Gott will uns zu eigen haben, nicht 
‚ um feinet= fondern um unferer Willen. Wer Gott hat, wenn 


er der höchfte und letzte Gegenftand aller feiner Beftrebungen 


| 


—— 


iſt, der hat Alles. Wie tief hat dieß jene Seele gefühlt die 


Das große Wort ausſprach: „Herr, wenn ich nur Did) habe, 


ſo frage ich nicht3 nach Himmel und Erde’. Wer Gott ver- 


liert, hat nothwendig den Himmel, das Leben, die Seligkeit 
verloren. Wie kann man denn Gott, als einen Gegenjtand 


außer und, als das höchſte, heiligſte Seyn, furz, wie fann 
man den objectiven Gott „haben“? Wir können doch nicht 
feine Wefenheit an und ziehen und zu unſerm Eigenthum 
machen! Allerdings nicht, aber wir können ihn haben wie 
man einen Freund, einen Gönner, einen Beſchützer hat, von 
dem wir willen, daß er ung wohl will und alles für uns zu 
thun bereit ift. In dieſer Gewißheit, Die man den Glauben 
nennt, befteht unjer Beſitzthum Gottes, als Gegenſtandes 
unjerer Verehrung, Anbetung, Xiebe, Inden wir feiner ge— 
denken bei allem unjern Thun, werfen wir den Anker unfe- 
res Lebensſchiffes in ficheren Grund, und dieß ift es was un— 
ſerm ganzen Leben fejten Halt giebt. Nun fönnen wir ohne 
Furcht und Sorge an unjerm Glück arbeiten; und auch in 
ſchwachen Augenblicten haben wir einen Stüßpunft der-ung 
nicht wanfen läßt. Diep ift e8 was wir brauchen, was ung 
abacht, jo lange wir noch Tediglich auf ung ſelbſt zu ftehen 
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bemüht find, und was uns auch in Grmattung und Gr- 
ſchöpfung einen erquickenden Ruhepunkt gewährt. Alſo ohne 
das Element der Religion, gleichen unſere Lebensſtudien tau— 
ben Blüthen. Das befruchtende Leben kommt uns nur aus 
der Verbindung mit Gott. So wollen wir denn Herz und 
Sinn immer für Gott offen, immer in ſeiner Gemeinſchaft 
erhalten, jo wird ung Nichts in dem inneren Bildungs-Ge— 
ſchäft unſeres geiftigen Menfchen ftören: denn doch nur der 
geiſtige Menſch ift es, für den der Himmel geöffnet ift. Auf 
Alles dieſes weifet und denn auch das Buch des Lebens, die 
heilige Schrift hin, theild in ihren Lehren, theils in den ſo⸗ 
wohl im alten als im neuen Bunde aufgeſtellten Beiſpielen, 
unter denen, wenn es noch eines Beweiſes für die richtige 
Lebens-Stellung bedürfte, das des Meiſters klarer als der 
Tag lehrt, daß nur in der innigen, unzertrennlichen Verbin⸗ 
dung mit Gott, das Gedeihen aller unſerer Beſtrebungen und 
die Gewißheit des ewigen Lebens zu finden iſt. 


u m. 


Wird man aber aud) noch geneigt jeyn unjern Lebens— 
ſtudien zu folgen, nachdem wir die Religion in diefelben ein- 
geflochten haben? denn man fürchtet fich heutzutage, wenn 
von Religion Die Rede ift, vor nichts mehr als vor Pietis— 
mus und Myſticismus. Und mit Recht. Aber was hat die 
Religion mit Myſticismus und Pietismus zu thun? fo we- 
nig als die Gejundheit mit der Krankheit. 
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18. Sebritar. 

Nochmals: man jcheuet fich Heutzutage vor der Religion 
felbft, man jcheuet fich ihr zu nahe zu kommen wie man fich 
vor dem Feuer jcheut; furz, man hält die Religion für ein 
gefährliches Element, weil Myſtieismus und Pietismus, die 
offenbar krankhafte Auswüchſe einer überreisten Phantafte 
und eines Eränfelnden Gemüths find, ſich ebenfalls ala Re— 
ligion, ja in unfern Tagen vordringend und mit nicht ge— 
ringer Anmaßung, ald die wahre Religion geltend machen. 
Früherhin ift Freiheit des Geiſtes Lebensluft genannt war: 
den. Man könnte von. der Religion, wenn fie ift was fte ſeyn 
fol, daſſelbe ſagen. Wenn Gott die Wahrheit ift, und das 
Halten an Gott Religion, und wenn die Wahrheit, nad) 
dem Ausfpruche Deſſen, der die Wahrheit jelbft war, frei 
macht: jo ift Religion und Freiheit jo gut als identiſch: 
denn Urſache und Wirkung gehören zufammen und machen 
Eines aus. Die Freiheit wird dann auch zum Probierftein 
echter Religion: denn eine Religion die nicht frei macht, ift 
die echte nicht. Nun ergiebt fih aus Beobachtung und Er- 
fahrung, dag Myſtiker und Bietiften fich einer geiftigen Knecht— 
ſchaft hingegeben haben, wie die ſogenannten Weltmenjchen 
der Sinnenknechtſchaft unterthan find. Die Frage wär aljo 
nur was wahre Religion ſey, wenn ſie nicht ſchon beantwortet 
wäre. Mache did) von Gott los, und du haft feine Religion, du 
bift aber auch nicht frei, jo jehr Freiheit das Ziel deines Le— 
bens jeyn möge. Wir, die wir und dieſes Ziel geſteckt haben, 
weil wir in der Freiheit den Schlüffel zum Himmelreich fin- 
den, erfaflen alfo die Religion mit beiden Händen und laſſen 
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nicht von ihr los, jondern vereinigen ſie mit unjern Xebens- 
ftudien. Wir fühlen uns ohne Religion frank, und gefund 
nur niit ihr; und gegen das Gefühl von Kraft und Gejund- 
beit, wenn es als Betrhätigung des normalen Zuftandes vor- 
gehalten wird, wird. wohl Niemand etwas einzuwenden haben. 


19. Februar. 


Herrlich Tpricht der alte Pſalmiſt das Wefen der Religion 
aus in den Worten: „Das iſt meine Freude daß ich mich zu 
Gott halte, und meine Zuverficht jege auf den Herrn, und 
ihm verfündige alle mein Thun’. Der Pfalmift Iegt uns 
bier fein ganzes inneres Leben gleichfam zu Tage. Er hält 
fih zu Gott, wie man. fich zu einem Gefellfchafter hält, der 
des Weges kundig ift, den wir zu gehen haben, und unter 
defien Reitung man vor Irrwegen ficher ift. Gott ift aber 
mehr als Führer und Wegweifer: er ift der Allesvermögende, 
der Herr, der und helfen kann und will, wenn wir der Hülfe 
bedürfen, auf den wir und alſo aud) in dieſer Hinficht ver- 
laſſen fönnen. Und dieß thut der Gott-Ergebene: er ift ohne 
Furcht und Sorge; er vertraut auf Gott, er hat „Glauben“ 
an Gott. (Und dieſer „Glaube“ wird in den Heiligen Schrif- 
ten al der Kern der Religion dargeftellt;. und. man erfennt 
bier zugleich Die wahre Natur des fo vielfach Mißverftande- 
nen Glaubens.) Aber nun die Hauptſache: 


„Rein muß es ſeyn zwiichen Dir und mir‘. 
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Der Bertrauende halt nichts geheim vor Gott, er legt ihm 
jein. Herz, feine Geſinnung, jeine Beftrebungen ‚offen dar, 
er verfündigt ihm alle fein Thun. Wer dieſes kann, der hat 
gewiß ein reines Herz; und nur. ein. joldies.ift aud) des 
Glaubens fähig, und.felig in der ſchönen Gewißheit, daß er 
Gott zum Freunde hat. Und dieſes gottvertraute und gott- 
vertrauende Leben ift feine Freude. Kann es eine ſchönere, 
reinere, vollfommnere Freude geben? Und Diefes ift Religion. 


Wie, d.h. auf welche Weife, foll man die heilige Schrift 
verftehen? eben als „heilige“ Schrift, das heißt jo, daß ihre 
MWorte nur in der Beziehung für und Bedeutung haben, al& 
fie vom Heiligen, von Geift und Leben zeugen.‘ Sp müffen 
wir ſelbſt die Worte des Herrn und Meifters verfichen. Er 
ſelbſt ſagt: „die Worte die ich rede, ſind Geiſt und ſind Le— 
ben“. Alſo etwas Geiſtloſes und Unlebendiges, was nicht 
in unſerm Geiſt und Leben als geiſtig und lebendig empfan— 
gen werden kann und wiedertönt, ſelbſt wenn es ſich in Wor- 
ten ber heiligen Schrift uns aufdränge — und 'wer fteht 
denn dafür, daß ſich aus Verfehen der Abfchreiber mancher 
Unfinn in die heilige Schrift eingefchlichen Habe? — als un= 
genießbare Nahrung bei Seite liegen laffen. Diep ift das 
Wenigfte was: wir thun fönnen. Doch müfjen wir und hüten 
das Unverftändliche ſogleich für unverftändig zu halten; aber 
eben fo fehr müffen wir ung büten das für und Unverftänd- 
liche blind zu glauben, weil e3 in der ‚heiligen Schrift fteht. 
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63 giebt aber eine Menge Wort-Gläubiger, das heißt, Blind» 
gläubiger. Das Herz foll glauben, nicht der Verſtand; und 
wir haben den Verſtand nicht erhalten um ihn zu verläugs 
nen, jondern ihn zu brauchen, Er ift, von der Vernunft ges 
feitet, der Probierftein der Wahrheit. Aber, kann man fagen, 
wir jollen ja eben die Vernunft unter dem Gehorjam des 
Glaubens gefangen. nehmen! Ich entgegne: wenn hier Die 
Vernunft etwas anderes als menschlichen Borwig bedeutet, 
der fich freilich gern für Vernunft ausgiebt, jo kann ich. mir 
auch nicht dieſen Rath oder Befehl gefallen laffen, ſondern 
ih muß jagen: entweder man. berftcht Die Worte des Apo— 
ſtels falſch, oder dieſe Worte ſelbſt find falſch, fie enthalten 
keine Wahrheit, d. h. ſie ermangeln des Geiſtes und Lebens. 


Derſelbe Apoſtelmund ſpricht aber auch: „Laſſet und ar— 
beiten und nicht müde werden“. Unſer actives Princip wird 
bier in Anspruch genommen. Dem hellen, geiſtig-electriſchen 
Funken, der divinae particula aurae, widerfährt hier jein 
Recht. Diefes active Princip, es ift, wie wir wiſſen, fein 
anderes, als die Kraft des Anfangens: der Wille. Der Wille 
fteht dem Glauben gegenüber, wie ein Pol dem andern. 
Beide ſolicitiren, beide bedingen fich wechjelfeitig. Im rech— 
ten Sinne gefaßt findet hier das befannte Motto des Gra— 
fen Puyſegur feine Stelle, das: croyez et veuillez! In Die 
Mitte zwifchen dieſen beiden Polen geftellt, jo daß er zu je— 
dem freien Zugang hat oder vielmehr beide in feinem Bereich 


72 


erhält, ohne fich Do in Einen zu verlieren — wodurd) er 
beide verlieren würde — fteht allerdings der Menſch auf 
einer Höhe, wo es fic nicht vorausſehen läßt, wie weit ſich 
fein Wirfungsvermögen und fein Einfluß auf feine Umge- 
bungen fteigern könne. In fo fern könnte wohl die (lebens-) 
magnetifhe Wirkfamfeit, wie fie Puyſegur als Kraft des 
Glaubens und Willens beftimmt in einem Menfchen mit fol- 
chem potenzirten Leben Statt finden, ja fie könnte, wo fie 
fich wirklich zeigte, für ein Analogon der Wunderkraft ſelbſt 
gelten. Wir wollen ung aber, ſelbſt nicht in der Hypotheſe, 
geſchweige denn in abftchtlichen Bemühungen zu Erreichung 
einer folchen Kraft und Wirkſamkeit, jo hoch verjteigen. Wir 
wollen den Standpunkt fefthalten, von dem wir gewiß find 
daß er erreichbar ift, den Standpunkt, auf welchem uns das 
active Princip zu Gebote fteht. Diefes Princip ift allerdings 
Wille. Aber die Kraft des Willens oder Anfangens ift nur 
Eines jeiner.-Elemente, Innere Erfahrung lehrt ung, daß in 
dieſem Prineip ſich drei Elemente vorfinden, Die einzeln, 
aber auch vereinigt erfcheinen Eönnen. In dieſer Beziehung 
haben wir es noch nicht betrachtet. Das eine Element ift be- 
jagter Maßen der Wille, oder die Kraft ſchlichthin. Das 
zweite ift die Intelligenz, die wir fehr pafjend bildlich mit 
dem Worte „Licht“ bezeichnen. Denn nie wird uns, wenn 
nicht das active Princip in uns wirkſam tft, das Licht oder 
die Intelligenz im Bewußtfeyn erfcheinen. Das dritte Ele- 
ment ift die Liebe, Die Liebe, im Sinne des Meifterd und 
jeiner Apoftel, ift durchaus und rein activeg Princip. In 
dem Maße wie wir pafliv find, find wir diefer Liebe unfähig. 
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Und jo ergäbe ſich denn, daß das active Prinecip, welches 
wir auch den göttlichen Geift nennen mögen, die Duelle 
aller der. Eigenfchaften ift, welche wir uns als Gotteönten- 
ihen zueignen follen. Daß die Entwicelung dieſes geiftigen 
Lebens in Kraft, Licht und Liebe durch „Religion, als die 
Bafts für jenes Princip, bedingt ſey, bedarf nad) dem Vor- 
bergehenden feines weiteren Beweiſes. So viel ift unmittel- 
bar gewiß, daß ohne die Wirkſamkeit des activen Princips 
unfer Leben die Beute paſſiver Zuftände ift, die, jo lange 
wir ung in ihnen befinden, unjelige find. Wer wollte aber 
gern in unfeligen Zuftänden serharren? 


20. Februar. 


Studien Eoften Mühe und Arbeit; aber der Zweck der 
Studien ift Virtuofität, und dieſe trägt ihren Lohn in fi. 
Was muß fih der Pianift, der Violinfpieler, kurz, jeder 
Künftler, abmühen, von den erften Anfangsgründen jeiner 
Kunft an, durch vermehrte, fteigende Aufgaben, durch immer 
verwiefeltere Schwierigkeiten, bis zur Virtuofttät! Aber, ift 
diefe errungen, welde Wonne! Nun handelt e3 jich nicht 
mehr um Schwierigkeiten: fie find überwunden; und die 
Darftellung dieſes Siegs macht den Triumph der Kunft aus. 
Der Künftler bewegt ſich mit Freiheit in jeinem Elemente, 
und dieje Freiheit it das Entzücden der Schauenden oder 
Hörenden, und übt eine zaubergleiche Wirkung aus. Der 
vollendete Virtuos ift Herr und Gebieter in feinem Reiche, 
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ein König mit abjoluter. Gewalt, nicht der Gewalt der Will- 
führ, fondern der Nothwendigkeit oder Gefeglichkeit, Die zur 
Freiheit geworden ift, Er erntet den Kohn feiner Arbeit, die 
ihm nun zum Spiel geworden, in der ftaunenden Bewun— 
derung der Menge. Er. ſucht dieſe Bewunderung nicht, fie 
kommt ihm son ſelbſt. Was ift aber die Virtuofität des 
Künftlerd gegen Die Lebensvirtuoſität? Sie verhält fich zu 
diefer wie der Schatten zum. Weſen, wie der Traum zum 
Wachen, wie das Kinderjpiel zur That. des Mannes. Und 
gleichwohl.Eoftet die Künftlervirtuofität Diejelbe Arbeit wie 
die Lebensvirtuoſität, und umgekehrt ijt dieje nicht ſchwieri— 
ger als jene. Das leßtere ijt ein Troft, eine Grmunterung 
und Ermuthigung, wenn einer an der Möglichkeit der Le— 
bensvirtuofttät zweifeln und verzagen will. Die Lebenspir- 
tuofität laßt fid) vor allen andern Künften mit der Kunft 
des Aequilibriften vergleichen, wie auch jchon in dieſen Blät— 
tern früher. geſchehen. Der Aequilibrift hat auf feinem ge— 
Ipannten oder jchlaffen Seil den Zug der Schwere, den 
Hang zum Ballen, durch Bewahrung des Gleichgewichts zu 
überwinden. Der Schüler der Lebensvirtuofität hat dieſelbe 
Aufgabe in Beziehung auf Das Leben. Derjelbe Zug, der 
Schwere, derjelbe Hang zum Ballen, der nur durd) Bewah— 
rung des Gleichgewichts oder der Freiheit in der Lebensmitte 
aufgehoben werden kann. Und ſollte das Verharren in der 
geiftigen Lebensmitte ſchwerer zu erreichen feyn als das im 
phyſiſchen Gleichgewicht? Die Mühe, die Anftrengung ift fid) 
glei, aber der Gewinn wie verfchieden! Der Aequilibrift 
fteigt höchſtens bis zu einem Thurme auf, und gewinnt da- 
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erhebt fi) zum Himmel, und gewinnt das ewige Leben. 


— — — 


Aber von dem Leben jenſeits, nachdem die Bande der Zeit 
und des Raumes gelöſt ſind, ſoll jetzt nicht einmal die Rede 
ſeyn, nur von dem Leben ſo lange wir „in dieſem Leibe 
wallen““. Der Künſtler, nach den überwundenen Schwierig- 
keiten ſeiner Kunſt, gelangt zur Meiſterſchaft in derſelben, 
und erfreut ſich ihres Erfolges. Und die Lebensſtudien, wenn 
ſie endlich auch mit der Meiſterſchaft gekrönt werden, — und 
wir müſſen nach der Analogie annehmen, daß ſie es werden 
können, — ſie ſollten weniger Freude gewähren als die des 
glücklichen Künſtlers? Wenn der höchſte Lohn des Künſtlers 
in der errungenen Herrſchaft über ſeinen Gegenſtand beſteht, 
und in der Freiheit, mit welcher er über demſelben gleichſam 
ſchwebt, ſo iſt die Herrſchaft über das Leben, und das freie 
Schweben über demſelben, nothwendig der gewonnene Er— 
folg der Lebensſtudien. ‘Und was läßt ſich mit dieſer Herr— 
ſchaft und Freiheit, und dem Gefühl ihres Beſitzes verglei= 
hen? Nichts im der Welt. Alfo: „Lafſet uns arbeiten und 
nicht müde werden: denn zu feiner Zeit Werben wir ernten 
ohne Aufhören“. 
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Es iſt eine angenehme Beichäftigung, gleichſam jich jelbft 
zuzufehen wie man immer mehr Ordnung und Gehalt in 
fein eben bringt. Dieſes Geichaft gleicht. dem des Kauf- 
manns, der von geringen Anfängen feinen Bonds ſich im— 
mer jteigern und zu Gapitalien erwachſen ſieht. 


Das Leben iſt etwas Heiliges. Es gehört einer heiligen 
Ordnung der Dinge an, und follte nicht frevelhaft behan- 
delt werden, jondern jener Ordnung angemefien, deren Ty— 
pus in jedes Xebende überhaupt niedergelegt ift, in Den Men— 
ichen aber auf ganz beſondere Weife, wiefern fein Leben nicht 
blos ein leibliches, ſondern auch ein Seelen-Leben ift, und 
nicht blos ein folches, jondern ein Seelenleben.mit Bewußt- 
ſeyn. In dieſem kommt das allgemeine Weltgefeg, das alles 
Seyende durchdringt, gleichſam zu fich jelbft und zu eigner 
Anſchauung, im Ich, in welchem dieſes Geſetz wie eine Stim- 
me ertönt und welches, weil es fo von diefem Gejeg durch— 
tönt wird, (personatur) Perſon heißt; ein Ausdrud der 
vom Lateinijchen (persona) in alle oeeidentalifche Sprachen 
aufgenommen ift*. Dieſes Gefeg ift der Machtruf des Schö= - 
pferd an das Gejchöpf: „lebe!“ Es enthält aljo nichts an- 

Noch näher wird vielleicht das Wort Perfon unmittelbar von persona 
(Scyaufpielermaite) abgeleitet, nicht weil der Menſch ein Schaufpieler,, (mas 
er leider zu oft,) fondern weil er ein (ven Geiſt) darftellendes (repräſentiren— 


des) Weſen ift. Er foll ſich überall als geiftiges Weſen dorumentiren: 
tein Leben ſoll ein geiftigee Leben fepn: 
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deres als Das Lebensgebot. Dieſes Gebot wird von allen 
Weſen, Die noch fein Bewußtieyn haben, nad) ihrer Einrich— 
tung und Beftimmung unmittelbar erfüllt : jie leben, weil 
die Kraft der Allmacht fie leben heißt; im Menjchen kann 
und ſoll es nur mittelbar erfüllt werden: denn ihm ward 
eine unbeftimmte (ungebundene) Kraft, Die aber die Kraft 
der Selbftbeftimmung tft, und Freiheit heißt, als urſprüng— 
liche Mitgift beigegeben. Dieſe Kraft, nicht wiefern fie un- 
gebunden, fondern wiefern ſie Kraft der Selbftbeftimmung 
ift, ift felbft Leben, höchſtes Leben (actives Princip), und ift, 
wenn ſie als legtere gebraucht wird, des Gejeges Grfüllung ; 
weshalb das Lebensgebot im Menfchen (und zwar in feinem 
Bewußtfeyn) nur als. Solicitation dieſer Kraft erjcheint. 
Dieje freie Kraft des Lebens nicht gebrauchen, weil fie als 
Freiheit d. h. als unbeſtimmte Kraft, ſich ſelbſt auch nicht 
beſtimmen kann wozu ſie ſich beſtimmen ſoll, nämlich zum 
Leben, heißt ſich gegen das Gebot des Schöpfers empören, 
folglich für das freie oder höchſte (geiſtige) Leben nicht da 
ſeyn, folglich dem geiſtigen Tode anheim fallen. Daher er— 
hebt ſich die Stimme des Lebensgebots gegen den freien 
Menſchen wenn er feine freie Kraft nicht als Kraft der 
Selbftbeftimmung braucht, und fündigt ihm fein Strafur- 
theil an, namlich den ‘geiftigen Tod. Der Menſch fühlt ſich 
in diefem Augenblicke geiftig wie vernichtet. Wirklich ver— 
nichtet ift er noch nicht, weil die freie Kraft als ſolche in ihm 
noch fortlebt. Allein zum geiftigen Leben fann er ſich ferner- 
hin auch nicht, entwideln, bis er nicht anfängt jeine freie 
Kraft als Kraft der Selbftbeftimmung zu brauchen. Jedoch 
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dieß fällt ihm immer ſchwerer, je langer er fie ungebraucht 
läßt (wiewohl ihm die Möglichkeit dieſes Gebrauchs bleibt): 
denn ſeine Freiheit als ungebundene Kraft, da ſie doch auch 
Theil von ſeinem Leben iſt, wendet ſich dahin wo ihre Un— 
gebundenheit Nahrung zu finden ſcheint, nämlich dahin wo 
ihr kein Geſetz entgegen tritt, oder zum Geſetzloſen. Nun iſt 
in der ihn umgebenden Welt, als Welt, kein Geſetz für den 
freien Menſchen zu finden. Darum wendet er ſich zur Welt. 
Aber dieſe, gebunden wie ſie iſt, bindet auch ihn weil er in 
ſie eingeht. Alſo gebunden findet er den Weg zum höchſten, 
d. h. geiſtigem, freien Leben, nur ſchwer und unter großen 
Kämpfen wieder zurück: denn er hat vergeſſen ihn zu ſuchen, 
und lebt in dem Elemente der Gebundenheit wie betäubt. 
Der Gedanke des geiſtigen Lebens iſt in ihm er In 
dieſem Zuſtande leben viele — 


Aber verfolgen wir das Wirken des activen Princips, 
wenn es die Oberhand über die Ungebundenheit in ihm 
ſelbſt gewonnen, von der er ſich nicht losmachen kann, weil 
ſie zu ſeinem Weſen als freiem Weſen gehört. Aber die 
Oberhand über dieſe Ungebundenheit kann und ſoll das ae— 
tive Princip gewinnen, und in dem Maße wie dieß geſchieht, 
verliert ſich auch der Character der Ungebundenheit aus der 
freien Kraft, und ſie erſcheint und wirkt, rein wie das Licht, 
ja als Licht ſelbſt, als geſtaltendes Princip, welches als 
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Element im ihr liegt, wie darüber ſchon früher geiprocden 
worden ift. Unſer Gefchäft, welches wir vor kurzem und fürz- 
li angedeutet haben, und zwar als ein jehr angenehmes, 
joll jetzt ſeyn: dem Wirfen des activen Prineips zuzujehen, 
wie ed, Das alte Chaos mit feiner Formloſigkeit und Leere 
verdrängend, immer mehr Ordnung und Gehalt ind Leben 
bringt. 


21. Februar. 

Wir nannten das active Prineip zunächſt das geftaltende. 
Bevor es feine Wirkſamkeit äuffert, ift der Menſch eigentlid) 
nur geiftige Ungeftalt. . Keine innere Einheit, Fein innerer 
Lebenszufammenhang, ein haltungslofes Sin= und Her-Wo- 
gen der Vorftellungen, Gefühle, Beftrebungen, und vor Al- 
lem ein Gezogenwerden nach außen, und zwar mit fteter 
Unruhe, die bald Furcht, bald Sorge, bald Begierde ift j jo 
daß e3 nie zu innerer Ruhe kommt, Die zur geiftigen Bil- 
dung eben jo nothwendig ift, als Ruhe und Ungetrübtheit 
des Waſſers zur Bildung der Cryſtalle. Auch die lebendige 
Seele ift in der genannten Befchaffenheit nicht ungetrübt ; 
wie ſollte fie? da ihr Zuftand ein unfeliger ift. Bevor es 
aber in der Seele nicht ruhig und Flar wird, tft an geiftige 
Geftaltung des inneren Menfchen nicht zu denken. Hier wan— 
delt nun das active Prineip, wie eine Zauberruthe mit ihrem 
Schlage, das ganze verworren wogende innere Leben um. 
Nicht auf einmal, fondern wie ein Organisınud durch Die 


bildende Kraft ſtufenweiſe entſteht, indem ſich dieſe den wi- 
derftrebenden Stoff nur allmählig unterwirft und unter ihren 
Typus bringt. Wie der Embryo im mütterlichen Leibe zehn 
Monden-Monate nöthig hat ehe er zur Reife kommt, jo be- 
darf der geiftige Menfch zu feiner Geftaltung nicht blos 
Stunden und Tage und Monate, jondern oft einen großen 
Theil des Lebens. Inzwifchen zeigt fich hier der Unterfchied, 
dag die geiftig bildende Kraft ihrem inneren Weſen nad) an 
feine Zeit gebunden ift, jo Daß wir wohl den geiftigen Men- 
chen in reißender Schnelle wachen jehen könnten, wenn 
nicht das active Prineip jo oft in feiner Thätigkeit unter- 
broden würde. Daher der Verzug und das jo häufig nur 
langſame Fortichreiten der inneren Bildung, wenn ſie nicht 
gar durch lange Unthätigfeit jenes. Princips ind Stoden 
kommt. Es ift jchon die Kraft defielben mit der Zauberruthe 
verglichen worden. Durch Bilder werden auch unfichtbare 
Vorgänge anjchaulich;. und nichts hindert uns dieſes Bild 
weiter zu verfolgen. Goethe braucht einmal, wo er den aus 
jeiner Baflung von außen her außer fid) gebrachten Menjchen 
ſchildern will, das Bild eined Zauberers, der ſich in feinem 
Zauberfreije vor den verderbenden Mächten außerhalb deſſel— 
ben gefichert findet, aber unglüdlicher Weije, indem er auf 
die drohenden Geftalten hinſtarrt, das bejchwörende Wort 
vergigt, und jo feinen ganzen Zauber vernichtet ficht. So 
ergeht ed und, wenn wir vergeſſen über und zu waden und 
das active Princip und gleichſam aus den Händen ſchwinden 
lafien. Ein nod) deutlicheres Bild, wie e8 uns bei Selbit- 
vergefienheit und Nachlaß der Handhabung des activen 
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Principe ergeht, ift vielleicht folgendes. Man erzählt von 
Scasgräbern — und in der That wir graben nach dem föft- 
lichften Schage, wenn wir den Frieden und die Seligfeit 
juchen, — daß fie durch ihre Zauberformeln einen tief in Die 
Erde verfenften Schag faft bis zu feinem Ergreifen herauf 
befchworen haben. Doch um ihn zu heben ift ihnen feftes 
Schweigen auferlegt. Ein Ausruf des Staunens, und der 
Schatz verjinft wieder in die Tiefe und ift für fie verloren. 
Dieß ift zwar bei dem Schatze den wir fuchen nicht der Fall: 
denn wir können ihn durch Anftrengung wieder an ung 
ziehen; aber für den Augenblick, oft für ange Zeit, ift er 
und entſchwunden, wenn wir nicht über und wachen. Darum 
ipricht Der Meifter das große Wort: „Wachet!“ nicht blos 
zu feinen Jüngern, fondern er fegt noch hinzu: „was ic 
Euch jage, das fage ich Allen“. Nun jo können wir unfere 
Wachſamkeit und Sorge für unfere innere Geftaltung zu— 
nächjt nicht beffer zeigen, als indem wir über unfern Leib 
und feine Geſchäfte wachen. Es macht einen großen Unter- 
ihied Hinfichtlich unferer geiftigen Wirkfamfeit aus, ob wir 
und wohl oder übel befinden, befonders wenn wir und unfer 
Uebelbefinden durch Nachläffigkeit, oder Fahrläſſigkeit, Haupt- 
ſächlich aber durch Unmaß, zugezogen haben. Durch Auf: 
merkſamkeit und Selbſtbeherrſchung erhalten wir uns kör— 
perlich geſund, und legen dadurch den äußeren Grund auch 
zum geiſtigen Wohlbefinden: denn alle Arbeit zur Geſtal— 
tung des geiftigen Menjchen wird und dann bedeutend er— 
leichtert. Wozu noch kommt, daß ja das Gefchäft unfern 


Leib auf alle Weife in Ordnung zu erhalten, ſchon ein Theil 
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der Arbeit ift, welche unſerm activen Princip aufgelegt wird. 
Und wer weiß ed nicht, daß es für jehr Viele eine fchwere 
Aufgabe ift ihres Leibes Herr zu werden, damit er nicht 
durch Weichlichfeit und Feigheit der jchlaffen Seele ihr Ty— 
rann werde. 


| 22, Februar. 

Alſo eine gefunde Seele in einem gefunden Körper ; was 
fann man dem Menſchen bejiered wünſchen? Aber unjere 
Seelen kränkeln jo lange; big wir ſelbſt Hand an unjere Hei— 
lung legen. Wie? haben wir nicht an dem Heiland der Welt 
den Arzt für alle unfere Krankheit an der Seele? Aller 
dings; aber er heilt und nur indem wir feinen Vorſchriften 
folgen. Einen unfolgjamen Kranken kann Fein Arzt heilen, 
auch der göttliche nicht. Und muß nicht in jeder Krankheit 
die Lebenskraft das meifte thun? Nun, wir tragen eine jolche 
Lebenskraft der Seele in ung; fie ift hinlänglich bezeichnet 
worden. Sie, wie die phyſiſche Lebenskraft, wie fie unfer 
Seelenleben zur Gefundheit ordnet und geftaltet, ift audy der 
Heilquell für die Krankheiten der Seele, wenn wir ihn nach 
den Vorſchriften des großen Arztes brauchen. 


In dem Maße wie wir mehr das Leben in uns fühlen, 
ſind wir auch geſünder, leiblich und geiſtig. Aber das Leben, 
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leiblich und geiftig, iſt es auch, was wir auf das jorgfältigfte 
bewachen, auf das zartefte behandeln müfjen. Bei dem ge— 
ringften Verſtoße gegen das Lebensgeſetz werden wir ges 
warnt, und jeder folder Berftoß hindert und am fortſchrei— 
ten in der glücflichen Xöfung unferer Lebens-Aufgabe. An- 
ftatt daß e8 immer heller, heiterer, leichter in und wird, 
wird es trüber und ſchwerer. Wie Viele Ieben ein foldes 
Reben, und denken nicht einmal daran fich Davon loszumadhen, 
zu befreien. O, wer einmal die Wonne des wahren Lebens 
geſchmeckt Hat, ift tief gebeugt, wenn fie ihm einmal, auch 
nur auf furze Zeit, verſchwindet. 


23, Februar. 


O, wie füß ift doch das Leben! Das ung gefchenkte Leben 
it ein Samenforn ‚für Die Gwigfeit. Möchten wir dod) ſorg— 
lid) über dieſes Samenforn wachen, daß es aufgehe, und jeis 
ner Beftimmung gemäß wachje, ungehemmt von böfem Un- 
fraut, unbenagt von ſchädlichem Gewürm, unverlegt von wi- 
drigen Einflüffen, Die feine Entwickelung gefährden könnten! 


24, Februar, 


Das Leben, welches uns auf jo Eunftreiche und geheime 
nigvolle Weife einwohnt, ift an die feinen Fäden des Ner— 
venſyſtems geknüpft und fann jeden Augenblid gelöft wer 
den, wie wir dieß häufig bei Menfchen von jedem Alter ge 
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ſehen haben, hauptjächlidy aber bei Denen in vorgerückten 
Jahren. Hier wird ed, bejonders in Zeiten epidemiſcher 
Krankheiten, oft nur durch ein ſorgfältig bewahrtes Gleich— 
gewicht der Lebens-Factoren, nämlich der Erregbarfeit und 
der Reize, erhalten. Wird das abgemeffene und genau abzu- 
meſſende Verhältniß derfelben plöglich und gewaltfam er— 
ſchüttert, ſo kann in Einem Augenblide der Lebensfunke er— 
löſchen. Daher die ſchnellen Todesfälle, die wir dem ſoge— 
nannten Schlagfluß zuſchreiben. Kein Alter ift davor ſicher. 
Vorzüglich. ift e8 für die, bei denen die Bande des Lebens 
durd) die Jahre gelockert find, eine unerläßliche Pflicht, gleich- 
jam mit der Wagfchale in der Hand über die Erhaltung 
jenes Gleichgewichts zu wachen und ſich feinen Verſtoß ge— 
gen daſſelbe zu Schulden kommen zu laffen, da die geringjte 

Verrückung diefes Gleihgewichts das Wechjelverhältnig der 
Lebensfactoren plößlich aufheben, und die ‚Süße, freundliche 
Gewohnheit des Dafeynd und Wirkens“ im Nu zerftören 
fann. Dann heißt es: „die Nacht it da, wo Niemand wir— 
fen kann“, und die Lebensrolle iſt ausgefpielt. Alfo erhaltet 
euch den Tag jo lange es möglich ift, und wirfet jo lange es 
Tag ift. Das. nächte Wirfen aber ift. und bleibt das Wachen 
über die Erhaltung Diejes Tags. Wer jemald empfunden, 
daß er auf der Spibe des Oseillirens der Lebensfactoren 
jtand, durch irgend eine Veranlaffung auf diefe Spige ger 
trieben, der wird die Gefahr, die auf derfelben das Leben 
plöglich zu vernichten droht, begreifen und es forgfältig vers 
meiden ihr wieder zu begegnen. Das Leben grüßt ung freund- 
lich, jo lange wir bereit find es freundlich zu empfangen; «8 
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jcheidet von ung, wenn wir ihm Die Hand verfägen, Die es 
faſſen und feithalten follte. 


‚Bei der Abmattung die den Menſchen zuweilen auf ges 
gebene Veranlaffungen überfüllt, wäre es nicht zu verwun- 
dern, wenn er, 'ſo eifrig er ſich aud) eine Zeit lang den Le— 
beng- Studien übergab — vorausgefegt, Daß er dieß that — 
nun auch, wenigſtens fo lange diefe Abmattung dauert, die— 
jer Studien müde, ja überdrüffig würde, Wenn uns ein fol- 
ches Gefühl befchleichen follte, dürfen wir ihm durchaus nicht 
nachgeben: denn in der Zeit, wo wir ihm nachhingen und 
und von ihm beherrſchen ließen, könnte vieles verdorben, 
vieles ſchon Erbaute oder wenigſtens im Grunde Angelegte, 
wieder eingeriffen werden. Dieß darf durchaus nicht gejchehen: 
der Schade wäre nicht zu überfehen; wir wiſſen eben nicht 
wie weit er fich erſtrecken könnte. Bei einer Unfähigkeit wei 
ter zu fehreiten ift Dann wenigftens Ruhe und Geduld, die 
beide fchon früher empfohlen worden, in Ermangelung jedes 
andern Studiums, ein nothwendiged und heilſames. Es 
bringt feine Frucht auch für fpätere Zeit, wo das Streben 
nad Vollendung wieder erwacht und eifriger vorwärts geht. 
Darum die Hand nie vom Pfluge gelaffen! 
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25, Bebruar. 


Soll man denn aber bei den Xebensftudien immer nur an 
fich denken, nicht auch an Andere? Gewiß nicht! ſchon Die 
Klugheit gebietet es, gejchweige das. Gebot der Liebe. Allein 
es ift nicht zu läugnen, daß oft an Andere ſchwer anzukom— 
men ift, wenn man etwas für fie ſeyn oder thun will. Bald 
find fie zu ftarr und unempfänglich um eine Annäherung an 
ſich zuzulaffen, bald find fie zu jehr mit ihrem eigenen Thun 
und Treiben beſchäftiget ohne viel auf Andere zu hören oder 
in fie einzugehen, wenn fte fich mittheilen wollen, bald find 
fie aus Neigung oder Leidenſchaft oder Vorurtheil, für das 
was wir ihnen fagen oder erzeigen könnten nicht zugänglich. 
Kurz, es ift oft Schwer an die Leute zu kommen, aud) wenn 
fie ung, oder wir fie, Freunde nennen, Aber Eines jedoch tft 
bei Allen anwendbar, nämlic daß man fich in Acht nehme 
ihre Empfindlichkeit zu reizen. 


26. Februar, 


„Eines ſchickt fich nicht für Alle! 
„Sehe Jeder wie er's treibe! 

„Sehe Jeder wo er bleibe, 

„Und, wer ſteht, daß er nicht falle!“ 


Diefe goldenen Worte Goethe's jollten uns im Umgange 
mit Andern eben fo als mit ung jelbft, immer im Gedächt— 
niffe ſeyn. Wir follen nicht verlangen, daß Andere jo ſeyen 
wie wir: fie find eben Andere; und auch fie müflen ihre 
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Schule machen, und, wo möglich, aus Erfahrung flug wer- 
den. Alſo: ſey gegen Jeden mild! Und du felbft: überhebe 
dich nicht, und ſey nicht zu ficher, wenn du meinft feft zu 
ftehen: denn gerade dann find wir dem Falle am nächſten. 
Es Liegt in den legten Worten Alles vereinigt, was und im 
Leben weiter fördern kann: Bejonnenheit, Vorficht, Wach— 
jamfeit, zugleich aber auch; Anftrengung, Thätigfeit, um 
auch wirklich feft zu ftehen, und — mit Stetigkeit wei— 
ter zu ſchreiten. 


Wenn wir in den Lebens-Studien nicht immer ſchnelle 
Fortſchritte machen, ſo ſoll uns dieß nicht wundern. Ein 
Schiff kann auch nicht immer mit vollen Segeln gehen: es 
muß nicht ſelten laviren. Unterdeſſen giebt es dieß und jenes 
am Schiffszeuge zu beſſern. 


Und was denn zunächſt? Uns ſelbſt! Hangen wir nicht 
etwa noch an dieſem oder jenem Stricke, der uns feſthält und 
uns nicht feſſeln ſollte? Oder, was nicht weniger ſchlimm iſt, 
haben wir uns wieder in Stricke verwickelt aus denen wir 
uns vorher los gewunden hatten? Du ſuchſt die Freiheit? 
Sie iſt in Gott. Du ſuchſt Die Wahrheit? Sie iſt in Ihm. 
Du fuhft den Simmel?! Wo willft du ihn finden ala bei 
Ihm? Gott follte dein beftändiger. Gedanke ſeyn. Iſt er es? 
Sp lange er es nicht ift, denkſt du an andere Dinge die von 
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ihm fern find und dich von ihm entfernen. Du verlierft den 
Zielpunft deined Lebens. Was zu thun? Diefe anderen 
Dinge fahren zu laffen: ſonſt gehörft du ihnen, nicht Ihm. 
Sollen wir und denn aber mit nichts anderem beſchäfti— 
gen ald blos mit Gott? Allerdings jollen wir und man— 
nichfaltig beichäftigen, fo lange wir Kräfte zur Bejchäftigung 
‚ haben. Alle unjere Beichäftigungen haben aber. einen Grund 
und ein Ziel. Auf diefem Grunde ruhen fie, nad dieſem 
Ziele ftreben fte. It dieſer Grund und dieſes Ziel etwas 
anderes als Gott, jo find unſere Beichäftigungen eitel. In 
dieſer Hinftcht müffen wir ung immer mit Gott beſchäftigen: 
denn lafjen wir Ihn aus den Augen, jo find wir eine Beute 
nichtiger Zeit-Erfüllung. Heißt dieß in der Wahrheit leben? 
Nein, es heißt: in der Täuſchung, im Selbftbetrug leben, 
Wir find, wie ein Schiff ohne Compaß, aus dem rechten 
Wege verfchlagen. Wie der Schiffer immer feinen Compaß, 
jo müffen wir immer Gott vor Augen haben. Und dieß Heißt: 
ſich mit Gott bejchäftigen. Will man uns tadeln? will man 
und Frömmelei vorwerfen? Sp tadelt den Schiffer, jo nennt 
ihn einen Grillenfinger, wenn er feinen Compaß nicht aus 
den Augen läßt. Gott ift der Regulator unjeres Lebens, 
oder joll es jeyn. Er wird e8 ſchon, indein wir an ihn denfen 
in feiner Neinheit und Heiligkeit. ‚Er wirkt durch und felbft 
auf ung, wenn wir ihn nur im Gedanken feit halten. Laſſen 
wir ihn aber aus den Gedanfen, jo fehlt und der Einheits- 
punft unferes Lebens, und es wird dieſes ein zerſplittertes, 
zerſtreutes, verworrenes. Man kann jagen: wozu haben wir 
denn die Vernunft? das ift ja unſere innere Einheit! Nun 
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wohl! Laß den Gedanken an Gott fahren, befimunere Dich 
gar nicht weiter um Gott, ſey dir felbft genug, aber habe 
einmal auf dich Acht, ob du viel an deine Vernunft denfen, 
ob du ihre Leitung, und nichts als dieſe juchen, und. ob du 
ihr. folgen wirft? Umgefehrt! du vergiffeft in den meiften 
Zebensaugenblicken die Vernunft eben jo. als du Gott ver— 
geilen Haft. Nur der Gedanke an Gott ift e8, der deine Ver— 
nunft erweckt und wach erhält, ja, der in ihr das ‚Heilige 
Licht entzündet, mit dem ſie dir auf deinem Lebenspfabe 
leuchtet. Die Bernunft bedarf dieſes geiftigen Erregungs- 
Poles, der unausgefegt nöthig ift ihr Leben, weldes ein 
Lichtleben ift, anzufachen und zu unterhalten. Die Vernunft 
ihläft, und es ift finjter in und, wenn der Strahl Gottes 
nicht dieſes unfer Licht entzündet. Nicht die Vernunft offen— 
bart uns Gott, jondern Gott offenbart ſich der Vernunft. 
Hieriiber wäre viel zu jagen; doch davon zu einer andern 
Zeit. Ueberhaupt, ohne alles Raifonnement lehrt und unjer 


Bewußtfeyn, daß unfer Herz einen Anfergrund braudt an | 


dem es fich feft Halten kann, und daß wir dieſen vergebens 
in und fuchen, fondern nur in Gott, als Gegenftand unferer 
Sehnfucht, unferes Glaubens, unferes Hoffens, finden, wenn 


wir ihn fuchen. Wer ihn nicht ſucht, findet und hat ihn auch 


nicht, Darf fich aber auch nicht wundern wenn ihm Die Ver— 
nunft ſelbſt nicht zu Gebote fteht, angenommen daß er fie 
dazu aufforderte; wozu. er aber, da er ganz andere Dinge 
fucht als. solle Breiheit, Wahrheit und Seligkeit, auch. nicht 
geftimmt und aufgelegt ift. 


— 
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Man kann ſich wundern, daß auf einmal fo viel von Gott 
die Rede ift, überhaupt daß der Gang dieſer Studien eine 
ausſchließlich religiöſe Richtung zu nehmen fcheint, da es 
doch früherhin den Anfchein Hatte als follten die Schulftu- 
dien der Lebensvirtuoſität, rein aus und durch ung felbft ent- 
wickelt werden. Geſetzt dieß wäre unfere Abficht gewefen, 
was wir in gewiflem Sinne wohl zugeben Eönnen, fo ift e8 
und doch nicht in den Sinn gekommen, die Wahrheit, um 
die es und doch auf jedem Schritte zu thun ſeyn muß, ledig— 
lich als etwas Subjectives zu betrachten, jondern: „Gott ift 
die Wahrheit‘ ift von Anfang an unfer Wahlſpruch geive- 
fen. Hieraus ergiebt fic) von jelbft, daß, ohne Gott, alle 
unfere Lebens⸗Studien nichtig ſeyn müffen, und hieraus folgt 
wieder, daß fie durchaus von Gott geleitet werden müfjen; 
Wie aber? dazu haben die vorftehenden Betrachtungen einige 
Andeutung ie 


‚Wenn du der Thorheit nicht entjagft, 
„Wirſt du zur Weisheit nie gelangen‘. 


Goethe jagt irgendwo in feinem „Meiſter“: „Wir fträus. 
ben ung jo lange als möglich, den Toren. in unferm Bus 
jen zu verabjchieden‘‘. Und wie fehr er Recht hat, fühlt ein 
Jeder. Gleichwohl muß es einmal gejchehen, oder wir blei- 
ben immer Thoren. Haben wir aber nicht einen faft unüber- 
windliden Hang Thoren zu bleiben troß unſerer beſſeren 
Einjiht und Erkenntniß. Wer kann e8 läugnen? die Gr- 
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fahrung beftätiget es. Wie ift es aber zu erflären? daher, 
dag wir mit taufend Fäden an unfere Thorheit gebunden 
find, und an ihr bangen wie dad Kind an feiner Amme. 
Das Kind muß aber endlich einmal entwöhnt werden, aud) 
wenn es ſich noch jo ungebehrdig ftellte. Wir großen Kinder 
müflen uns jelbft entwöhnen, und eine für ung pajlende- 
fräftigere Nahrung genießen, jonft bleiben wir Schwächlinge. 
Mer möchte aber gern ein Schwächling bleiben? Dieß kön— 
nen wir ernftlich nicht wollen. Wir müſſen uns aljo wohl 
entichliegen, jo ſchmerzlich es jey eine alte Gewohnheit auf- 
zugeben, e8 doch zu thun, und aud) die legten Faden zu zer— 
reigen, Die und an unfere Thorheit binden. Denn jo lange 
wir jo gebunden find, find wir Sklaven, und haben die Qua— 
[en der Sflaverei zu tragen. Und ohne Zweifel, je jchneller 
man fich von der Sklaverei frei macht, defto glücklicher ift 
man zu preijen. Nur fteht hier Eines im Wege. Nämlich 
unfere lange Knechtichaft Hat uns auch ſchwach gemacht. Es 
ift wie mit dem Augenfranfen, der lange im Binftern jap. 
Auch wenn er glüdlid operirt ift, Fann er vieles Licht auf 
einmal nicht vertragen. Meffen wir aljo unfere Kraft ab: 
nehmen wir nicht zu viel Laft auf einmal auf und, jondern 
jeben wir: 


quid humeri valeant, quid ferre recusent. 


Dieß kann wie eine kahle Ausflucht ausjehen. Für Viele 
mag jie es ſeyn, aber fie ift es nicht für Alle: denn es ift 
eine häufige Erfahrung, daß Kräfte, die ſich übernehmen, 
nur in deito größere Schwäche zurüdjinfen. Wer fi aljo 
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noch nicht Fräftig genug fühlt, auf einmal in das volle Licht 
zu ſehen, gewöhne ſich nach und nach daran. Was hat das 
hier für Bedeutung? Das volle Licht, die Sonne des Lebens, 
iſt Gott, auf den man immer blicken ſoll. Nun, wenn dir 
dieß für den Anfang zu ſchwer wird, ſo vergiß ihn wenig— 

ſtens nicht ganz und gar, ſondern blicke, ſo oft es dich treibt, 
auf ihn; ich denke wohl es wird dir nach und nach zur Ge— 
wohnheit werden immer auf ihn zu ſchauen: und dann biſt 
du aller Thorheit quitt, denn ſein lebendiger Gedanke läßt 
ſie nicht aufkommen. Dann biſt du von deinen Feſſeln befreit. 


| | 27. Sebruar. 
Biſt du zweifelhaft eb Du irgend Etwas thun oder laſſen 
jollit: frage Did), ob es Dich frei laßt wenn du es thuft. 
Fühlſt du dich dabei gebunden, fo laſſe es. Die Freiheit ift 
ftet3 das Merkmal, daß es mit dir richtig fteht. Als ein Freier 
kannſt du ſtets vor Gott erfcheinen und bift ihm willfom- 
men, als ein Gebundener nicht. 


Ein Blick auf die Menfchen, wie fie jich täglich im Leben 
bewegen, hat nicht viel Aufmunterndes. 


„Ein Jeder lebt, ein Jeder liebt, 
„Und läßt dich deiner Bein‘. 


Sa, um ſich jelbft herum, und um die, welche zu feinem 
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Selbft gehören, bewegt ſich ein Jeder. An Kebens- Studien 
ift bei ihnen nicht zu denken. Und find fie religiös — die 
eigentlich Religiöſen abgerechnet, Die v8 aber auch nur auf 
ihre beſchränkte Weife find, Die ſie nicht zur Freiheit gelan- 
gen läßt — fo find fie es aus Furcht oder aus Verlangen 
Gott zum Freunde zu haben, damit er es „ihnen wohl geben 
laffe auf Erden‘‘, und ihnen, wenn e8 bier aus ift, ihr Plätz— 
chen im Himmel zukommen laſſe. Das Leben in feiner We— 
ſenheit Eennen zu lernen, ſich im dieſes Weſen gleichſam ein- 
zutauchen und in feine Gejeglichkeit zu verjenfen, um Die 
Wahrheit, die ſich in Diefer offenbart, gleichjam mit vollen 
Zügen einzufchlürfen und in ihr, und nur in ihr zu leben 
weil ſie die Wahrheit ift, und weil die Wahrheit dadurch 
am beften geehrt wird — die echte Religion —: das fommt 
feinem im Weltgewirr Verfchlungenen in den Sinn; und 
nur Naturen wie die meinige — die id) mir aber auch nicht 
jelbft gegeben — die, troß aller Berirrungen, immer wieder 
zur Wahrheit hingetrieben wird, kennen ein anderes Stre- 
ben, eine andere Xebens= Aufgabe. Ja, gewiß, ich habe fein 
anderes, wenigftens fein höheres Intereſſe, als doch endlich 
zu erfahren, und 


‚‚zu fühlen wie ein Freier Lebt,‘ 


weil ich in dieſem Elemente lebend und webend, das Licht— 
Element zu erfafjen glaube, für welches wir beftimmt find. 
Daß Niemand denfe, dieß ſey Ruhmräthigkeit oder Phari— 
ſääsmus“ es ift eine innere Nothwendigkeit die mich alio 
treibt, und der zu folgen mir mein Beruf zu ſeyn jcheint. 
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Ein Wahrheitsforfcher, ein Geiftes=-Borfcher und Verkündi— 
ger zu ſeyn, dieß halte ich für meinen Beruf, trog dem daß 
ich hieducch dem Geſchmack der Wenigſten Gnüge leifte, 
Wenn ich mic nur erft durch die mich immer noch umne— 
belnde Venworrenheit hindurd) gearbeitet habe! Ich jehe: ic) 
kann nicht auf einmal alle Aufgaben Diefer Kunſtſchule Löfen. 
Darum, mit Gottes Hülfe, eine nad) der andern! Nur kei— 
nen wahren Rückſchritt! Nur fein tieferes Verſinken in Die 
Schwere, jondern ein allmähliches Auffteigen zum Licht! 
Gott gebe feinen Segen! Manches wird fid) dann noch in 
diefen Blättern entwiceln, was Die Nebel BEN und den 
klaren Tag erbliden laßt. . 


| 28. Februar. 

Da ftehe ich nun immer noch vor dem Gordiſchen Kno— 
ten, der nicht3 anderes ift ald Die Lebens-Aufgabe, d. h. Die 
Aufgabe recht zu leben, Soll ich ihn löſen oder zerhauen? 
Eigentlich ift er zum Löſen gemacht, und nur die Ungeduld 
zerhaut ihn. Seroifcher mag dieß ſeyn, aber klüger ift es 
nicht: denn der Knoten bleibt eben ungelöft; und nicht Die 
MWeisheit hat den Rath gegeben ihn zu zerhauen. So wollen 
wir denn bei allem was wir thun Die Weisheit zu Rathe 
ziehen, wiewohl der Heroismus auch eine ſchöne Sache ift. 
Aber nur Fein blinder! | 

„Blinder Eifer fchadet nur; ’’ 


tft zwat nur die Moral einer Fabel, aber fie hat fich in der 
Erfahrung oft genug bewährt. | 


— — — — 
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Soll man fid) zuweilen etwas nachjehen? Ja, zuweilen, 
(wenn wir uns erfchöpft fühlen,) aber auch nur etwas, nicht 
zu viel. Dan muß in Allen Map halten auch im Maßhal- 
ten, fee ich Hinzu. Es ift eine ſchwere Kunft, die nur durch 
lange Uebung erlernt wird. Dean kann fragen: willft du audy 
in der Liebe zu Gott Maß halten? Ich antworte: die Flamme 
ift nicht gemacht ſich hineinzuftürzen, fondern an ihrem Lichte 
zu jehen, und am ihrer Wärme zu erwarmen. Wie Viele 
haben das Schickſal der Mücke gehabt! Noch einmal: „blin⸗ 
der Eifer ſchadet nur!“ 


1 


Es hat Jemand den Vorſchlag gethan, man ſollte ſich an 
Einer Tugend ſo lange üben, bis man ſie vollkommen inne 
hätte. Bei Erlernung jeder andern Kunſt mag dieß practis 
kabel jeyn: denn bier fteht es uns frei immer bei Einer Auf: 
gabe zu bleiben, ‚bei der Lebenskunft nicht: denn hier wird 
ung faft in jedem Augenblicke eine andere Aufgabe vorge— 
legt. Doch dieß kann man thun: eine Aufgabe vor andern 
im Auge zu haben, z. B. und namentlich: die Liebe. Denn 
was hilft es ſich an allen andern zu verſuchen, wenn dieſe 
Aufgabe liegen bleibt? Demnach: vor Allem die Liebe! neben⸗ 
bei alles Andere, wie es kommt. 
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Sind wir in der Liebe, fo find wir in Gott. Gott kann 
uns alfo micht entgehen, wenn wir in der Liebe bleiben. 


Es heipt aber auch: „Wandelt im Licht! Nun die Liebe 
führt aud) zum Licht. Dagegen: was ift Das. Licht ohne diebeß 
Alſo zu allererſt: „Bleibt in der Liebe!” 


Gnomen, 
aus früheren Notizen gefammelt. 


(1821.) 


1. Goethe jagt irgendwo im Meijter! Gedenke zu leben!’ 
Er hält uns hiemit Das Lebensgeſetz ſelbſt vor. Es folgt da— 

raus die Mahnung: Weiche allem aus, was die Xebenskraft 
vergeudet oder lähmt; und ſuche Alles auf, was ſie erweckt 
und fördert. Durch jeden Sieg wird die moralijche Kraft 
jtarfer, durch jede Niederlage nimmt ſie ab. 

2. Es entwiceln fih im Menjchen zwei Naturen mit und 
neben einander: eine individuelle, deren Gentrum das Selbit, 
aus welchem die Selbftigkeit und Selbſtſucht hervorwächſt, 
wenn ihm fein höheres Princip gegemüber fteht, und eine 
univerjelle, deren Gentrum die Vernünftigfeit oder Perſön— 
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lihfeit, "der Keim des geiftigen Lebens. Die indisiduelle Na- 
tur (Selbftheit) und die geiftige (Ichheit) ftehen ſich ur- 
ſprünglich nicht feindfelig gegenüber: ſie find Eorrelate, wie 
dad Beſondere und dad Allgemeine. Hiemit ift auch ihr na- 
türliches Verhältniß zu einander ausgefprochen, nämlich, daß 
das Bejondere (die Selbftheit) dem Allgemeinen (der Ich— 
heit) untergeordnet ift, und feyn ſoll. Diefe Unterordnung 
im Leben zu bethätigen ift die Aufgabe des Menfchen. In 
dem Maße wie dieſe Aufgabe gelöfet wird, entftcht Lebens— 
harmonie, deren Folge Seligfeit; in dem Mafe wie fie un- 
aufgelöft bleibt: Disharmonie, deren Folge Unfeligfeit. Das 
Beſondere ift der Träger des Allgemeinen. Diefes kann alfo 
jenes nicht entbehren, wie der Zweck nicht das Mittel. In 
diefem Verhältniſſe nrüffen fie ſtets zu einander bleiben, fo 
entjteht fein Streit, ſondern es bleibt Frieden. 

3. Warum zaudere ich, wie uns doch geboten ift, voll- 
fändig und ganz in Chriftum einzugehen? Ich beabfichtige 
durch mein Zaudern nur die Befeitigung aller Aeufferlic- 
feit, um inniger, tiefer, wahrer, in fein rein göttliches We- 
jen einzudringen, furz, um geiftiger fein eigen zu feyn: denn 
der Geift ift ja eben das Innerlichfte. Man jagt: durch den 
Glaubex gelangt man eben zu diefer Innerlichkeit; allein der 
volllommene Glaube, wie die vollfommene Liebe, ift freie 
Singebung. Jedoch kann man eimwenden, ein freier Glaube 
jey Fein Glaube, indem der wahre Glaube fih unbedingt 
bingebe, und dadurch eben feine Natur, das zweifellofe Ver- 
trauen, bewähre. Läßt fich hierauf etwas entgegnen? Ja! und 
was? das Factum im Bewußtſeyn, welches und verbietet auf 
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unfere Geiftigfeit Greiheih um welchen Preis es iminer ſey, 
Verzicht zu leiſten. Dieſes hieße eben ſo viel, als: Chriſtum 
hingeben um Chriſtum zu gewinnen. 

4. Das Leben iſt der Träger des Geiſtes, der Geiſt der 
Lenker des Lebens. 

5. Die freie Kraft oder Die Kraft der Freiheit, (-Geiftig- 
feit) fteht über dem Willen. Sie kann ſich eben jo gut dem 
Gedanken einigen, und dem Gefühl, und dem Triebe, als 
dem Willen. Sie ift die Kraft der Reinigung, Läuterung, 
Vergeiftigung, Heiligung. 

6. Nur der Geift iſt, die Natur wird. 

7. Der Schöpfer hat die Springfeder unſeres Lebens in 
ung felbft gelegt. Sollten wir jelbft fie lähmen? 

8. Nur wo Prineip ift, it Einheit, nur wo Einheit iſt, 
iſt Kraft. 

9. Suche Alles auf was dich frei macht, und weiche Al— 

lem aus was did) in Feſſeln fchlägt. 
10.68 giebt nur Eine Grund- Sünde: die Verlegung 
der Schranken (ded Gejeßes), demnad) nur Eine Grund- 
Tugend: die. Bewahrung der Schranken, oder dag Maß— 
halten. 

11. Gerade nur ſo viel haft du von Gott, als du ihm 
von dir giebit. 

12. Entferne Alles von dir, was dich bon Gott entfernen 
fann! 

‚13. Verletze die Geſammt-Geſetze deines Weſens nicht: 

14. Gott finden, was willft du mehr? Alſo Gott juchen 
dein Geſchäft! 
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15. Das allgemeine Verftändigungsmittel für die Men- 
ſchen ift der Verftand, Selbſt die Vernunft muß ihre Lehren 
durdy den Verſtand darlegen, oder fie findet feinen Eingang; 
Aber e8 iſt ſchwer ben Berftand der Menfchen zu gewinnen; 
viel eher laſſen fie fich bei ihrer Neigung faſſen. 

16. Die Vernunft gleicht dem Monarchen. Sie ift die 
heilige, unverleglihe Macht. Sie hat zwei Minifter zu beis 
den Seiten: den Verftand und den Willen. Dieſe zufammen 
machen das Oberhaus aus. Das Unterhaus (oft Oppoft- 
tionsparthei) bejteht aus Den Sinnen, den Trieben, und der 
Einbildungsfraft. Der Präfident des Unterhaufes ift Das 
Herz. Die Phantafte ift die Gemahlin des Monarchen, und 
gebiehrt ihm feine Kinder: die Ideen. 

17. Bei allem Forſchen ftelle dich. auf den Boden der Er⸗ 
fahrung, und fange bei der Beobachtung an! Ä 

18. Der nächte Weg zum Licht zu gelangen — ohne wel= 
ches wir nichts thun können — ift die Liebe: denn das Licht 
wohnt in der Liebe. Da ift es aljo gewiß zu Haufe zu treffen. 

19. Nur die Liebe heiligt den Menfchen. In wen die Liebe 
einzieht, zu dieſem kommt auch das Licht, und die Wahrheit, 
und Das Leben. 

20. Liebe ift das große magnetifche Geheimniß der Le— 
bens-Erhaltung und Wiederherftellung. 

21. Auch der innere Menſch kommt nicht mechanijch, durch 
Anfegung son Stüden, zu Stande, jondern er wird aus 
einem lebendigen ‚Keime geboren, und biefer ift Die Liebe. 
Ohne Liebe fein Leben. Alle en PR Liebe und nicht 


zur Liebe, ift tobt, | 
7* 
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22. Bon allen andern Punkten aus giebt e8 Irrwege, nur 
nicht von der Kiche aus. Das richt, das aus der Liebe er» 
zeugt wird, iſt das wahre. 

23. Das leibliche Auge ſieht Alles leiblich, auch den Geiſt; 
das geiſtige Auge umgekehrt. 

24. Die Weisheit iſt die Kunſt des Anfangens und Vol— 
lendens. Gott fürchten, iſt der Weisheit Anfang: Gott lie— 
ben, der Weisheit Vollendung.', 

25. Was dem Schiffer das Steuerruder und der Com— 
paß, das iſt dem Menfchen überhaupt die fittliche Freiheit 
und die Religion. 


Mein nächjtes Gefchäft mug doch jeyn, mich von Allen 
loszuwinden, was mic noch feſſelt. Dieß ift der rechte Gang; 
und eher werde ich nicht ruhig. 


1. März. 
Loswinden? warum nicht losreipen? Es liegt eine Art 
von Feigheit in jenem Verfahren, als od man fich fürdhtete 
zu bald von der Knechtichaft [08 zu fommen. Nein! bat man 
es einmal erkannt, daß alle Knechtichaft Elend ijt, warum 
joll man nicht jo bald als möglich son diefem Glende frei 
zu werden fuchen? Je cher, je vollftändiger, deſto beſſer! 
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Alfo Freiheit von aller Knechtſchaft, um jeden Preis! Sie 
iſt und bleibt die nächſte Bedingung zum wahren Leben! 


2. Marz. 


63 giebt Tage, wo man jchlechterdings genöthiget ift zu 
laviren. Ich möchte fie negativ-electriſche Tage nennen, oder 
vielleicht noch beſſer anelectrifche, ſolche, wo alle geiftige 
Gleetrieität in und verfchwunden ift. Es müflen da in der 
Amoiphäre, ich weiß nicht welche, eleetrifche Proceſſe vor 
ih gehen (4. B. im Winter bei Schnee- im Sommer bei 
Gewitter-Luft) Die und unferer Nerven=Electrieität berauben, 
die, wenn auch organischer und feinerer Art, dennoch Der 
äußeren verwandt jeyn muß, wie auch Die Erfahrung Des 
Gegentheils lehrt, wo wir, ohne jagen zu können warum, 
ung plöglich Leicht, frei, Elar im Inneren fühlen; und es ers 
giebt ſich, Daß die äußere Electrieität im Gleichgewichte ift. 
So jehr hängt unser geiftiges Leben vom Naturleben ab. 
Nicht ala ob der Geift in und, Etwas wenn auch noch jo 
jubtiles, Phyftiches, eine Naturfraft, wäre, ſondern weil uns 
jer geiftiges Wirken der Erregung durd das phyſiſche Licht— 
prineip im Hirn- und Nerven= Spyiten bedarf. Es wundere 


ſich alſo Niemand, wenn er manchen Tag geijtlos it, er weiß ® 


nicht woher? Da gilt Das alte Göethiſche wieder: 


„Haſt in der böfen Stunde geruht, 
„iſt dir die gute Doppelt gut.‘ 
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Man muß auf einer weiten Reife manchmal einen Raft- 
tag machen, warum nicht auch auf der Reife durch das gei- 
ftige Leben? denn auch dieß ift eine weite Reife, zu der man 
von Zeit zu Zeit Kräfte jammeln muß. Zu folden Ruhe— 
punkten find in der Naturordnung ſolche Tage beftimmt, wie 
der eben beichriebene. Dean muß fie eben ruhig und geduldig 
vorübergehen laſſen. Und auch dieß ift, nach früherer Ausein- 
anderfegung, eine Hebung. Sehr wahr jagt Goethe im Mei- 
fter: „Alles was uns begegnet, Täßt Spuren zurück, Alles 
trägt unmerflich zu unferer Bildung bei‘. 


Und dennoch hat man in jolchen trüben Zuftänden — 
denn das find fie — einen Vortheil, den man an trüben 
Tagen, wie fle jo oft die Atmofphäre giebt, nicht hat. Man 
fann nämlich an ſolchen Tagen — die aud) auf das Gemüth 
ihren Einfluß üben — die Sonne nicht nad) Belieben hin= + - 
ter Nebeln oder Wolfen aufjuchen. Die Sonne des geiftigen 
Lebens aber, Gott, ift nur dann für uns hinter Wolfen oder 
Nebeln, wenn wir diefe jelbft erzeugen, und aud) dann dringt 
fie durch, wenn wir fie fuchen. Gott erjcheint uns, fo zu ſa— 
gen, ſogleich auf unfern erften ernften Wunjch oder Auf. 
Und dann fteht er vor und wie die Sonne, die Alles erhellt 
und erwärmt. Ift Gott und vor Augen, dann ift die Welt, 
dann find alle Gegenftände, klar und heiter. Unfere trübe 
Stimmung verfchwindet, und es wird eben fo heiter und Klar 
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in uns, als außer uns. Wir dürfen alfo nicht über trüben 
Himmel lagen, jondern nur über ung fel6ft, die wir ung 
den Himmel trübe gemacht haben. Er wird aber trübe, wenn 
wir jelbft aus dem Lichte Heraustreten, mit dent Gott ung 
leuchtet. Suchen wir und Diefes Licht zu erhalten, dadurch, 
dag wir nicht es in und felbjt finfter werden Iaffen, was 
durch jeden Fehltritt auf der Bahn des Lichtlebens gefchieht. 


Wodurch verlieren wir Gott? indem wir nach allem An- 
dern trachten, nur nicht nad) ihm. Und wie trachten wir nad) 
ihm? indem wir und nad) feinem Werfen zu bilden fuchen. 
Darum muß uns Diefes Wejen immer vor Augen ftehen. 
Kann ein Künftler fein Ideal, fo weit es möglich, darftellen, 
wenn es ihm nicht vor Augen ſchwebt? Und wir haben ein 
ſolches Ideal an dem reinen Menfchen, an Chriftus. Ihn 
vergeffen, heißt Gott vergeſſen. Denn nicht umfonft ift er 
und ala Muſter vor die Augen geftellt. Und er war von Gott 
unzertrennlich. Wir jollen es auch ſeyn, Ach, wie ſchwer iſt 
die Kunſt des Lebens! 


Es iſt ſchwer immer an Gott zu denken. Aber wir müſſen 
uns an dieſen Gedanken gewöhnen; es hilft nichts! Wir 
können uns an ſo Vieles gewöhnen, warum nicht an den 
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Gedanken Gotte3? Und ob wir müde würden, und ob wir 
immer wieder aus dem rechten Geleije kämen, doch müſſen 
wir immer wieder von vorn anfangen; am Ende gelingt es 


doch, 


Und jo falle denn, und verirre dich, o Menſch! Nichte 
dich aber nur wieder auf, und betritt wieder den rechten Weg. 
Die Erfahrung lehrt dich, daß du es fannft. Aber „mit Wil- 
len“ mußt du nicht fallen, nicht dich verirren. Ein Mahner, 
ein Warner fteht dir immer zur Seite, um dieß zu verhüten: 
dein Genius, dein- Gewifien. 


\y 


Und fo fey denn wachſam, befonnen, bewahre das Maß, 
wenn du für den Augenblic nichts weiter thun kannſt. Nicht 
jeder Tag ift gemacht um nad) der Höhe zu ftreben. Halte 
nur am Nächten und Nothwendigſten feft; und dieß ift chen 
Wachſamkeit, Befonnenheit, Maß; und auch die Gottes-Nähe 
wird dir wiederfehren. Iſt fie Dir aber geworden, dann halte 
fie feft, dadurch, daß du feine Fehftritte thuft: denn deine 
Bahn ift Dir dann vorgezeichnet: es ift die Bahn der Frei— 
heit, die zu Gott führt. Du erfennft, daß du auf ihr biſt an 
dem Wonnegefühl auf Ian ae 


{, 
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Darum hüte Dich vor der Knechtichaft! Du bift gewarnt. 
Höre die Warnung! Und wäre das Gefühl der Freiheit und 
des Strebens nach ihr, noch fo erftorben: es wacht bald wie- 
der auf, ſchon durch die Flucht der Knechtſchaft, deren Qua⸗ 
len du kennſt. 


6. Maͤrz. 

Und ſo iſt es denn, nad) vielem Hin= und Her⸗Schwanken 
— woson Die vorhergehenden Blätter Zeugen find — be— 
ſchloſſen, das alte: est modus in rebus etc. feftzuhalten, 
und zwijchen der Schlla und Charybdis Durchzufegeln, d. h. 
eben fo wohl die Geiſtes- als die Sinnen= Knechtfchaft zu 
vermeiden. Und jo wäre denn aljo „Freiheit“ fortan wieder. 
das Lofungswort. Am Ende ift ja aud) Freiheit der jo eifrig 
geſuchte Gleichgewichtspunkt des Züngleins in. der. „Gold— 
wagggber Wahrheit;“ und es trifft hier Alles zuſammen, 
was ich unter den Ausdrüden: Lebensmitte, Himmelreich in 
uns, Brieden, Leben in Gott, zufammengefaßt habe. Und was 
der Hauptpunft ift: auf dieſem Standpunkte der Beurthei- 
lung des Rechten und Wahren, wie des Lebens felbft, auf 
diefem allein finde ich in meinem Inneren feinen Wider- 
ſpruch, fondern volle Uchereinftimmung mit mir felbft. Bon 
hier aus, Hoffe ich, joll auch auf alle Verhältniffe und Be- 
ziehumgen des Denkens wie des Lebens das gehörige Licht 
fallen, 
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| 7. März. 

Es ift mir wie einem Violinſchüler, der ſich einen falfchen 
Strich und eine faliche Applicatur angewöhnt hat. Er beſitzt 
in beiden fchon eine gewiſſe Fertigkeit. Nun foll er aber zur 
Norm einlenfen. Da hört auf einmal alle Leichtigkeit des 
Spiels auf, eine Art von Stillftand erfolgt, neue Anftren= 
gung ift nöthig, und es Dauert Tange- che ihm die richtige 
aber neue Methode auch wieder zur Gewohnheit wird. Erft 
nach geraumer Zeit leuchten ihm die Vortheile ein, die er 
gewonnen hat, und nun erft kann er auf fiherem Grunde ein. 
jolides Kunftgebäude bauen. Ich. meines Theils habe der Re— 
ceptivität (wie auch jchon früher bemerkt) in der Leitung mei- 
nes Lebens das Uebergewicht verftattet; und es wird einige 
Zeit, vielleicht lange dauern, che. das Gleichgewicht ın der 
Wechſelbeſtimmung beider Lebensglieder (deren zweites das 
active Princip) hergeftellt ift. Und immer wird die Neccpti- 
pität nur der negative (weibliche) Pol feyn dürfen. 

® 


8. März. 
Heiter ziehe ich nun meine Straße fort, drei Wächter und 
Beihüger neben mir: Wachſamkeit, Beſ onnenheit, und Map. 
Was immer zu thun it, diefe Gehülfen müffen dabei ſeyn. 
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Ich erfahre jeßt wieder einmal, daß das ganze geiftige Le— 
ben in Stoden geräth, wenn das organijche in Unordnung 
gerathen. Ift 3.8. das Verdauungs-Gefchäft geftört, fo ver— 
breitet fich ein Unbehagen über den ganzen Menjchen, nicht 
blos was das leibliche, jondern auch) das Seelen= Xeben be- 
trifft. Eine Schwere, eine Laſſheit und Schlaffheit, eine Wi- 
dernatürlichkeit des Lebensgefühls drückt den Leib, und Ver- 
droffenheit, Untauglichkeit zu allem geiftigen Wirken, die 
Seele. Wenn das lange ſo fortginge, würde eine große Lücke 
in den Lebens⸗Studien entftehen. Immer ift eine ſolche Stö- 
rung doch der Beweis, daß man nicht recht auf fich- Acht. ge= 
habt. Um jo mehr ift die ftete Begleitung der eben genann- 
ten Schüßer nöthig. 


i 9. März. 

Muſik, du Tröfterin, du Erwederin, du Erfreuerin, du 
haft mein ganzes -Unwohljeyn verſcheucht. Der Beethonen 
fommt mir vor wie Prometheus. Er hat das Feuer vom 
Himmel geftohlen, und er ift einer von den Titanen, (mie 
Michel Angelo auch war,) die den Offa auf den Pelion 
thürmen, um damit der Himmel. zu erftürmen. Man follte 
meinen e3 ſey ihm gelungen! denn nachdem er Blig auf Blig 
gefchleudert und Donner auf Donner gehäuft, zertheilen ſich 
die Wolfen, und vom Flaren Aether herab träufelt ein gold- 
ner Regen melodijcher Harmonien, ald wollte er und Erden- 
ſöhnen aus feiner eroberten Kaaba audy eine Spende zukom— 
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men lafien. Seine Blige erleudhten, feine Donner erjchüttern 
uns, aber der himmlische Ton-Regen entzückt, bejeelt, begei= 
jtert ung, überftrömt ung mit paradieftichen Xeben. 


Zum Leben gehört vor allen Dingen das Leben, die Le- 
bensfülle, die Lebenskraft. Dieje können wir ung nicht jelbft 
geben. Sie ift das Reſultat unjerer organijchen Einrichtung, 
deren Gefegen wir und unterwerfen müffen, deren Wirkung 
‚aber zu unjerer Lebens-⸗Erhaltung und Kräftigung leider von 
vielen oft ungünftigen Umftänden und Zufällen abhängt. So 
z. B. wie ſchon früher einmal bemerkt worden, von der Wit- 
terung. Gin trüber, regnerijcher Simmel, feuchte, naßfalte 
Luft, fie verftimmen unſer Nervenſyſtem, das Saitenfpiel 
unjered Lebens, gewaltig. Nicht alle Menjchen find für den 
Einfluß der Witterung ſehr empfänglich, aber gemeinhin 
find ed die mit einer feineren, mehr geiftigen Lebendigkeit 
begabten, Für Diefe ift ein crassus- aör eine drückende Lat. 
Kommt hiezu noch Mangel an gutem Schlaf, geiunder Ver— 
dauung, jo ift — alle pſychiſchen Einflüfle noch gar nicht mit 
eingerechnet — an ein ununterbrochen fortichreitendes geifti= 
ges Leben nicht zu denken. Es ift ald ob alles geiftige Licht 
ausgelöſcht, alle geiftige Kraft verzehrt wäre, und wir wers 
den auf eine Drüdende Weiſe an unjere phyſiſche Abhängig— 
feit gemahnt. Dieje Klage ift in diefen Blättern jchon mehr: 
mals geführt worden; fte hat aber feinen andern Zwed, ala 
und daran zu erinnern, daß wir, jo gut wie die Pflanzen, 
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günftiger phyſiſcher Einflüffe bedürfen. Nur, daß es ſich bei 
uns nicht blos um das phyſiſche, fondern vorzüglich um das 
geiftige Gedeihen handelt, von dem innig zu bedauern ift, 
dag es von jolden Einflüflen, wenigſtens von außen ber, 
abhängt. Was ift aber zu thun? Wir müſſen uns, was auch 
ibon früher empfohlen ijt, in der Geduld und Graebung 
üben, und es abwarten bis wieder ein günftiger Wind in 
unjere Segel bläßt. Am Ende find es doch nur temporäre 
Unterbredbungen, die und nicht verhindern Dürfen unser Ziel 
reft im Geficht zu behalten. Alſo Muth, und abermals: 


„Daft in der boten Stunde gerubt, 
„iſt Dir die gute Doppelt gut!“ 


Was zuerft in uns rege wird, wenn und ein neuer Hauch 
des friichen Lebens anweht, und anregt, Das ift Das active 
PBrincip. Leben ijt Thätigfeit, bildende, jchaffende Thätigfeit; 
und dieſe ift e8, zu welcher wir durch den neuen Eintritt 
friichen Lebensgefühls zunächſt aufgemuntert werden. Hiemit 
ift aber auch der Impuls zu allem weiteren Yortjtreben ge= 
geben. Das Tröpfchen aus dem göttlichen Das ALL durchſtrö— 
menden Glemente Ichaffender Kraft, was aud in uns ji 
wirfjam regt und ſich zu gejtalten beftrebt ift, dieſer Gmbryo 
des geiftigen Lebens, er ruht und raftet nicht, big er über den 
fremden Lebensſtoff Gewalt gewinnt, und fich ihn zu eigener 
Vergrößerung und Geftaltung aneignet, nad) dem inneren 
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Typus, der ihm eingeboren ift. Diefer Typus, wie ihn unjer 
Bewußtſeyn und: verfündiget, ift ein ganz einfacher: nämlich 
die Einheit jelbjt, Die fih in allem Mannichfaltigen zu er- 
halten und auszufprechen jucht: im dem Gebiete der Vorſtel⸗ 
(ungen und Gedanken, als Wahrheit, in dem der Empfin- 
dungen und Anſchauungen, ald Schönheit, in dem der Ge- 
fühle und Begehrungen, ald Liebe, in dem der Gefinnungen 
und Handlungen, als. Reinheit oder Heiligkeit, in allen, als 
Harmonie, und zulest auf Eine Erſcheinung zurüsfgeführt, 
als Freiheit: denn Wahrheit, Schönheit, Liebe, Heiligkeit, 
macht frei, und durch die Freiheit ſelig. Seligfeit ift unſer 
höchſtes Ziel. So bildet ſich der geiſtige Menſch, in und zu 
verjchiedenen Gliedern, aber zu Einem in ſich ſelbſt einigen 
Leben. Wohl dem der in dieſer Bildung auch nur die erften 
Schritte gethan bat. 68 treibt ihn ae weiter zur 
Vollendung. 


Es erhellet hieraus, daß eine einfeitige geiftige Bildung 
nicht ausreicht, weil unfer Ich mannichfaltig geiftig geglie- 
dert ift, und jedes Glied der andern zu feiner eigenen Aus— 
bildung bedarf, gerade wie im leiblichen Organismus alle 
Syſteme zu und für einander und ihre gegenfeitige Erhal- 
tung, dadurch aber für die Erhaltung des organischen Lebens 
wirfen, 
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10. März. 


Das Leben ift doc etwas heiliges, ſelbſt wenn wir nur 
den Tropfen Xeben ins Auge faflen, deſſen wir felbft theil- 
baftig find, geichweige denn wenn wir auf Das Ur= Leben 
liefen, auf das Schöpfer-Leben, ohne welches Fein Geihöpf- 
Leben denkbar ift, jenes hohe, in alle Ewigkeit feiner ſelbſt 
als vollfommen und jelig bewußte Leben. Ja, dieſem Leben 
immer ähnlicher zu werden, um einft, wenn die Berwand- 
lung vorüber ift, Die wir Tod nennen, gleicher Seligfeit, 
wenn auch nicht gleicher Vollkommenheit theilhaftig zu wer— 
den*, ift unfere Aufgabe. Und darum ift auch unſer Leben 
etwas heiliges, ein heiliges, d. h. vor jeder Verlegung zu bes 
wahrendes, Gejchenf, oder, wie gefchrieben fteht, ein Pfund, 
mit dem wir wuchern jollen. Wie wir dieſes Pfund (Talent) 
anzulegen haben, -fagt uns die Stinime jenes Lebens in ung, 
und das Wort der Offenbarung, welches durdy jene Stimme 
als wahr. beftätiget wird. Wir müffen alſo unfer (vergäng= 
liches) Leben an jenes (unvergängliche) anfnüpfen, und alle 
unfere Gefühle und Triebe, Gedanken und Handlungen, 
müffen dieſen Zwed haben. Oder ift unfer Leben nur. zur 
Bergänglichkeit geichaffen? dann find die Thiere glücklicher 
als wir, und die Stimme lügt, Die den Auf zu einem ewigen 
Leben an und ergehen läßt: Dann ift aber auch die Wahr: 
beit jelbft, die wir als foldhe in unjerm Bewußtſeyn aner- 
fennen müſſen, eine Lüge. 

, Vielmehr einer Scligfeit, die dem Mape — Vollkommenheit ange: 
meſſen tft. 
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11. März. 


SEs iſt doch eine ganz andere Sache um den Menfchen, der 
feiner Beftimmung eingedenE iſt, als um den, der nicht da= 
van denkt. Jener wird immer daran arbeiten, ſich dieſer Be— 
ſtimmung würdiger zu machen; ; et wird immer. etwas am fich 
auszubeffern finden, damit.er „ein hodhzeitliches Gewand‘ 
anhabe: dem leßteren wird fo etwas gar nicht einfallen. Es 
ift feine Frage was unter dem hochzeitlichen Gewande zu ver- 
stehen ift. Es ift das Lichtkleid unferer Seele, unfer gereinig- 
tes, fleckenloſes, geiftiges Welen: denn geiftige Weſen find 
und bleiben wir, wir mögen dieſe unjere Natur anerkennen 
und beachten, oder nicht. Diefe Nicht-Beachtung kann fo weit 
gehen, daß wir unfere höhere Natur ganz vergeſſen. Und wie 
viele Menſchen thun dieß nicht? Die Unglüclichen! die Blin- 
den! Und wie nahe ift es ihnen gelegt die Augen zu öffnen! 
Daß wir doch Alle ſähen, fühlten, ſchmeckten, wie freundlich 
der Herr ift! Auch durch Sturm und. Ungewitter bricht. der 
Lichtftrahl feiner Güte. Wenn wir ihn nur zu faſſen ver- 
ftünden! Daß wir doch fo ſehr Feinde unjeres Glüds find! 
Ich mag es nicht feyn: und darum werden mir die Lebens— 
jtudien immer lieber. Daß fie doch bald ganz und gar mein 
Geſchäft, mein einziges Gefchäft würden! Man kann ſich in 
der Welt kein angenehmeres Loos bereiten, feine Zeit gar 
nicht Schöner berwenden, dag Leben gar nicht heiterer genießen ! 
Warum bergißt man nun bieg mitunter fo ganz! Dean kann 
fich nicht oft genug zurufen: ‚‚gedenfe zu leben!“ Denn nur 
das heißt: Icben, wenn man an der Vervollkommnung fei- 
nes. Weſens arbeitet. Die Andern haben ihr Theil auch da— 
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von, wenn man es thut: man ift ein ganz anderer Menſch 
gegen fie, und fie empfinden dieß auch; fe zeigen ſich unwill- 
kührlich auch anders gegen uns; ein freimblicheres Wechſel⸗ 
verhältniß tritt ein, und bildet fich unmerklich zu unferer ge- 
genjeitigen Breude aus. Das Himmeldfind, die Liebe, wird 
unter und geboren. So wirken wir unvermerft auf Andere, 
und machen fie beſſer, indem wir felbft beſſer zu werden 
fuhen. Warum müfjenswir denn unter und in der Hölle 
Icben, da wir einen Simmel um uns ſchaffen könnten? 


— —— nn 


Ueberall, wo ein Uebel eingewurzelt ift, muß man e8 audı 
bei der Wurzel angreifen. Es giebt zwei Grundfehler bei der 
geiftigen Ausbildung. Der eine ift, wenn man die Empfäng- 
lichkeit vorwaltend bejchäftiget und nährt. Dieſes erzeugt zu= 
legt den größten Uebelſtand: die Paffivität. Der andere ift, 
wenn man die active Kraft dergeftalt handhabt und mit der 
äußerften Strenge und Beharrlichkeit übt, Daß dadurch Die 
Empfänglichfeit ganz zurüdgedrangt wird und fo zu jagen 
verfümmert. Dieß erzeugt ftarre und jchroffe Geifter und 
Charaktere, und ift dem Mitgefühl und der Theilnahme an 
Andern ungemein nadıtheilig, fo wie es für den Eigner jelbft 
große Einfeitigfeit zur Folge hat. Aber die größte Lücke, die 
ſich in ihrem inneren Wefen bildet und mit nichts ausge- 
füllt, fondern nur mit einer ftarren Rinde umzogen wird, 
welche Fein Licht und Feine Wärme in den leeren Raum ein- 
läßt, den eigentlich das Herz erfüllen jollte, ift der Mangel 
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an Religion, und mit ihr, der Liebe. Ich kenne ſolche Men— 
jchen; bei aller ihrer Energie find fie dennoch tief zu befla= 
gen: denn fie Eennen das Leben nicht in feinem Reichthum, 
in feiner Tiefe. Ich gehöre nicht zu dieſen, „aber wohl zu ‘den 
Erfteren. Mir fehlt gerade das, und es-fehlte mir von jeher, 
was jene ftarfen, aber ftarren Naturen im Ueberfluſſe haben. 
Es joll und muß das Studium meines noch übrigen Lebens 
feyn, diefem Mangel fo viel als möglich abzuhelfen, und zu= 
gleich dadurch das Franfhafte Mebergewicht der Empfänglid)- 
feit, joweit es fich immer thun läßt, zu vermindern. Es ift 
jchwer in bereit3 jo jehr vorgerückten Jahren, eine jo durch— 
greifende Reform mit fid) vorzunehmen. Allein gerade Leute 
von meinem Schlage bleiben iminer bildfame Natuten, und 
unfere Urfraft, das active Princip, ift in feiner Natur un= 
verwüſtlich. Das erfte und nothwendigfte für Die Herftellung 
einer franfen Seele zur gefunden Sarmonie ihrer Kräfte, ift, 
zu erkennen, zu willen, wo es ihr fehlt; und dieß . ic, 
Gott ſe Dank! 


\ . . 

So wäre ich aljo in dem Punfte mit mir ins Klare ge— 
fommen, auf den bei mir Alles ankommt, nämlich mir einen 
inneren Kern, einen bleibenden Fonds von jelbftthätiger Kraft 
zu verichaffen, dadurch, daß ich die Springfeder unſeres Le— 
bens, das active Prineip, immer anrege, und e8 durch Uebung 
feiner eigenthümlichen Function zu Eräftigen juche. Denn nur 
der Hebung bedarf ed, um eine Kraft zur Zunahme, zum 
Wachsthum zu bringen. Oft ift es zwar, als ob ich der Zeit, 
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die alle Kräfte vermindert, ihren Zoll entrichten müßte, Aber 
die Augenblicde, in denen ich den Drud der Jahre und der 
sernachläffigten Uebung fühle, gehen vorüber, und nicht ſel— 
ten bejucht mich das Gefühl der Jugend des Geiftes und ſei— 
ner Fähigkeit zum’ ewigen Leben. 





Dabei habe ich den Vortheil vor den ftarren Naturen vor: 
aus, daß meine Empfänglicykeit nicht ertödtet ift wie bei 
ihnen. Ich muß nur mit ihr öconomiſiren, damit fie nicht, 
wie eine Wucherpflanze oder Schmarozerpflanze, zu viel Saft 
wegnehme, ftatt daß fie mir, als heilſames organijches Le— 
bensglied, denjelben zuführe. Dieß gilt namentlidy von der 
Religion. Bor der Paſſivität in der Religion, vor der gei— 
ſtigen Knechtfchaft, Habe ich mich zu hüten. Ich kenne dieſen 
Zuftand, und Die entgegengejegten Uebel, die er herbeiführen 
fann: Entzündung und Lähmung. Die Luft des Himmels 
joll uns beleben, nicht Franfhaft gufregen, und eben jo we— 
nig niederdrücen. 


Biel Hat e8 mir in meinem Leben genügt, Daß id) ges 
jchrieben, und viel gefchrieben habe. Die Gedanken-Thätig— 
feit ift mir eine große Weckerin für das active Princip ges 
weien. Am Ende hängt doch, nebft der Willenskraft, das 
wahrhaft praftifche Leben von diefer Thätigkeit ab. Und in 
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der That, zum Schreiben finde ich auch immer nody in mir 
den Trieb und den Muth. Auch bilden wir ja durch Schrei- 
ben, mehr vielleicht noch al3 durdy Sprechen, uns und An— 
dere. Auch jagt man mir, ‚daß ich durch meine Schriften 
Manches gewirkt habe. Ich wünſche nur, daß diefe Wirkung 
von Dauer feyn möge. Ganz befonders wünfche id) dieſer 
Schrift einen glücklichen Fortgang. Sie ift ja, mehr als alle 
früheren, bejtimmt, eben fo auf Andere wie auf mich zu 
wirfen. 


Es ijt faft unglaublich, wie ſehr die Electricität des Gei— 
jtes durd) das Schreiben geübt wird. Habe ich eine Zeit lang 
nicht geichrieben, fo fehlt mir etwas: es ift die Fixirung, Die 
Organifation, die Einigung meiner Gedanken. Durdy das 
Schreiben habe ich mir eine gewiſſe jugendliche Friſche des 
Geiftes erhalten, ja vielleicht aud) die Fähigkeit noch im Al— 
ter wahrhaft praftiiche Lebens-Studien zu machen. 


Diefe Lebens-Studien, fie ſollen mein Tejtament für Mit- 
und Nachwelt feyn: denn nimmer kommt mir-der Spruch 
des gutmüthigen Terenz aus der Seele: 


„Inspicere tanquam in speculum in vitas omnium jubeo, 
„Atque ex aliis sumere exemplum sibi; 


und eben jo wenig der des Flugen Horaz: 


„Si quid novisti rectius istis, 
„Gandidus imperti; si non: his utere mecum! 
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12. März. 

Wenn man ein Teſtament macht, ſo muß man auch etwas 
zu vermachen haben. Was habe ich denn zu vermachen? Hier 
muß ich nun freilich ſagen wie der Apoſtel: „Gold und Sil— 
ber Habe ich nicht‘; aber doc etwas das Goldes-werth iſt: 
Lebens-Grfahrungen, Lebens-Anfichten, und Lebens-Regeln. 
Was Die erften betrifft, fo Eoften-fie mid) genug; und Goethe 
jagt mit Recht: „die Erfahrung ift eine theure Lehrmeiſte— 
rin‘. Es ift alfo ſchon etwas, wenn Andere fie gefchenft er- 
halten. Was die zweiten anlangt, fo find auch fie eine Frucht 
meines Lebens, nämlich meines Gedanken-Lebens, das ſich 
mit der Zeit Durch den Scheidungs-Proceß der Vernunft —- 
und auch dieß ift ein langwieriger Proceß — mehr und mehr 
geläutert und das Metall der Wahrheit von den Schladen 
falfcher VBorftellungen gefondert hat; auch ein, wie ic) glaube, 
nicht zu serachtendes Geſchenk. Endlich, was die dritten an= 
geht, jo find fte gleichſam das Ertratt meines Geſammt-Le— 
bens: ein Viaticum für andere Wanderer. Nichts bedarf der 
Menſch jo jehr als fichere Lebens-Regeln: fie find ein Capi— 
tal für Das ganze Leben. Wer 3.8. die Regel fefthält: „Ent— 
ferne Alles son Dir, was dich von Gott entfernen kann“, 
und, nota bene, wer fie auch befolgt, der ift gewiß für fein 
ganzes Leben gut-berathen. Und diefe Negel habe ich mir 
aus taufend eigenen Erfahrungen und Irrgängen abgezogen. 
Ein Anderer hat fie umfonft, und, will er fie benußen: er 
wird großen, reichen Segen davontragen. Und fo follen ihm 
nad) und nad) alle meine Eleinen Lebens = Schäge geöffnet 
‚werden, 2. | 


18 


Es ift eine goldene Negel, die in der heiligen Schrift aus— 
geiprochen ift, und son der ich fehnlich wünsche, ich hätte ſie 
mein ganzes Leben hindurch) befolgt, weil ich ein ganz ande- 
rer Menſch geworden wäre, als ich jegt bin: „Dein Leben 
lang babe Gott vor Augen und im Herzen, und hüte Did, 
daß du in feine Sünde willigeft, noch thuft wider Gottes 
Gebot‘‘. Wir meinen immer es jey ſchon genug, daß wir 
diejes Gebot oder Geſetz ſchon in uns tragen, es brauche ung 
nicht von außen her eingefchärft zu werden; aber Die Erfah- 
rung lehrt, daß eine ſolche Einfchärfung nichts weniger als 
überflüffig ift. Ueberhaupt, warum wollen wir ung denn ge— 
gen eine Erziehung von oben her auflehnen? Die Gefchichte 
hat doch gelehrt wie wenig fih die Menfchen jelbft erziehen 
fonnten. Es ift eben jo, als wenn Kinder ſich der elterlichen 
‚Erziehung entziehen wollten. Das Menfchengejchlecht ift und 
bleibt, ſich jelbft überlaffen, ein Eindifches Gefchlecht. Es fen . 
mir vergönnt bei diefer Gelegenheit meine Anficht über „Of— 
fenbarung‘’ mitzutheilen. | 


Ueber Offenbarung”. 


Es ift, meiner Anſicht nach, ein großer Fehler, daß man 
die Offenbarung — ich fpreche blos von der, Die und in der 
Bibel mitgetheilt iſt — von allen möglichen Standpunkten 
aus beurtheilt hat, nur nicht von dem der Offenbarung feldft. 


* Meine früheren Gedanten über Dffenbarung habe ich in einem befonve- 
ven Auffabe in meinen „gefammelten Blättern“ 2. Bd. S. 293 ff. mit- 


getheilt. 68 wird nicht unintereffant ſeyn jene Darftellung mıt der vorliegen: 
den zu vergleichen. 
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Die Offenbarung läßt fih nur mit ſich felbft vergleichen, 
nur aus fich ſelbſt beurtheilen. Ich mache mich deutlicher. 
113. März.) Die Offenbarung, wie ihre Verehrer die Gefammt- 
heit jener Schriften nennen, die unter dem Namen unferer 
heiligen Schriften befannt find, ftellt ala zweifellos gewiß 
feſt, oder. bafirt fich. darauf, daß Gott ſich in ihr den Men 
ſchen verfündige und ihnen feinen Willen fund thue fie zu 
bejeligen, ihnen das ewige Leben zu jchenfen. Ein Geſchenk 
aljo wird uns in der Offenbarung geboten, und zwar ein 
über Alles reiches Geſchenk: das unvergängliche Leben, Nun 
find für uns zunächft zwei Fälle möglich. Entweder wir leug- 
nen die Griftenz eines folchen Gebers und erflären fomit das 
angebliche Anerbieten für einen leeren Dunft, oder wir er- 
fennen jene Eriftenz an. Im erften Falle Haben wir die 
Gründe unferer Leugnung anzubringen, d. h. weil nur eine 
höchſte Macht und Güte ein folches Anerbieten machen kann 
und darf: wir haben zu beweifen, daß e8 eine ſolche Macht 
und Güte, oder einen lebendigen Gott, der dieſes Namens 
würdig ift, nicht gebe, daß er lediglich ein Gefchöpf der Phan— 
tafie jey. Diefen Beweis hat man auch wohl verfucht, allein 
unfere Vernunft und unfer Herz appelliren gleich ſtark dage— 
gen, jene, indent fie in dem Begriffe eines Gottes nichts Wi- 
derfinniges findet, dieſes, inden es nad) einem folchen ver— 
langt. Allein zwifchen der Möglichkeit und Wirklichkeit ift 
nod) eine ſtarke Kluft. Ift dieſe Lücke auszufüllen? und was 
füllt fie aus? Sie ift auszufüllen durch Gewißheit, und dieſe 
ift chen nur durch Wirklichkeit zu verbürgen. Wir nennen 
Alles wirklich, was unfere Sinne erfaffen. Aber unfere 
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Sinne erfaſſen nur die Welt. Iſt Welt und Gott identiſch? 
Wir können uns die Welt nicht als Urſache ihrer ſelbſt den⸗ 
ken: denn wir müßten ihr Verſtand und Willen zuſchreiben 
Gleichwohl erkennen wir die Welt als ein geordnetes Gan— 
zes an: wir ſind dazu durch unſern Verſtand genöthiget. 
Derſelbe Verſtand nun treibt uns unwiderftehlich, auch einen 
Ordner für diefe Ordnung anzuerfennen.- Der Ordner aller 
Dinge aber ift in unferm Bewußtfeyn der Geift. Nun ift es 
nicht unfer Geift der die Ordnung der Welt hervorgebracht 
hat und erhält; wir find alſo genöthiget einen höchſten Geift 
als Weltordner anzuerkennen: denn höheres kennen wir nicht 
als die Welt. Das Poftulat unferer Vernunft, die für Alles 
Begründete einen Grund fordert, ift nur durch Die, Anerken⸗ 
nung eines höchſten Geiftes als Weltordners zu befriedigen, 
der natürlich auch feines Stoffes Meifter, der allmächtig ift. 
Für die Vernunft alſo ift Gott ala allmächtiger Geift erwie— 
jen. Aber auch als allgütiger? Es ift bereits. gefagt worden: 
unfer Herz verlangt ihn: denn wir ſchmachten nad) Seligfeit, 
d. h. nad) vollfommeneim Glück, und nur Gott kann es geben. 
114. März.) Ob er es geben werde, folgt aus dem Begriffe 
Gottes, ald allmächtigen Weltordners, noch gar nicht; in- 
zwifchen folgt aus dieſem Begriffe doch die Allwiffenheit: 
denn wie kann ein Deconom feinen Haushalt richtig führen, 
wenn er ihn nicht Eennt? Gott kennt alfo auch und und. uns 
ſere Bedürfniffe. Wie follte er nicht? wir gehören ja zu fei- 
nem Haushalte! Wenn nun fchon ein weifer Menſch nichts 
vergeblich und ohne Zweck unternimmt und einrichtet, wie 
viel mehr ein weifer Gott? Wir können aljo wohl darauf 
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rechnen, daß unfer Bedürfniß der Seligkeit befriediget wer 
Aber richten wir felbft auch ung, jo weit dieß von 
— darnach ein, daß es befriedigt werden kann? 
Daß Gott jelig ſey, haben ſchon Die hellen Köpfe unter den 
jogenannten «Heiden anerkannt: feine Seligfeit fließt aus fei- 
ner Bolltommenpeit.. Aber wie ift es mit uns? find wir voll- 
kommen? oder ftreben wir auch nur nad) Vollkommenheit? 
Da ſtockt es. Aber muß nicht Gott ſelbſt unſere Vollfom- 
menheit wollen, ſo weit als Menſchen vollkommen ſeyn kön⸗ 
nen? Ich ſollte es meinen: denn daß er unſere Seligkeit will, 
iſt nicht zu bezweifeln: er hat uns dazu eingerichtet ſie zu be⸗ 
gehren; und, wie geſagt, ein weiſer Gott ſchafft nicht, gleich 
einem hörten Menſchen, Pläne, die ſich nicht ausführen 
nun aber Gott, daß wir, nach unferm Stand- 
punkte, vollfonmen werben, und fonmen wir ihm zur Er⸗ 
reihung feines Zweckes nicht ſelbſt entgegen, ift er da nicht, 
jo zu jagen, ‚genöthiget und entgegen zu fommen, d. h. ung 
auf den rechten Weg zu weifen, und auf dieſem Wege hülf- 
reich zu ſeyn? Es folgt Eines aus dem Andern, Wie will er 
dieg aber anfangen? Wohl führt ung die Schöpfung der 
Welt auf die Anerkennung eines Schöpfers, Wohl tragen 
wir frei gefchaffene Weſen in unferer Vernunft und unferm 
Gewiffen das Geſetz der Freiheit, und es ift und damit der 
Schlüffel zum Himmelreich, zum ewigen Leben, gleichjam in 
die Hände gegeben. Allein, ſey es Ungeſchicklichkeit, ſey es 
kindiſcher Trotz und Eigenwille: wir brauchen dieſen Schlüſſel 
nicht wie wir ſollten; und ſo bleibt uns das Himmelreich 
verſchloſſen. Soll das nun ſo fortgehen? Es bleibt nichts 
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anderes übrig, joll nicht eine Störung im göttlichen Haus— 
halte eintreten, als: Gott muß fich der Sache annehmen, er 
muß felbftthätig einfchreiten, er muß uns wiſſen laffen wie 
er es mit und meint, und Daß er cd gut mit und meint: Denn 
daß das legtere der Fall, ift wohl nach Allen was wir haben 
eingeftehen müffen, feine Frage. Kurz: Gott muß ſich und 
als gütiger Gott, man fann geradezu jagen, als gütiger Va— 
ter, offenbaren. Denn daß wir feine, wenn auch unerzoge- 
nen, wohl auch ungezogenem, wo nicht gar ungerathenen, 
Kinder find, folgt aus allem VBorhergehenden. Sind wir aber 
ungetathen, fo ift es doc) nicht Gottes Schuld: denn wir 
ſind feine bloßen Naturweſen, wir find geiftige Naturweſen, 
freie Weſen, Die ihr Schiefjal in ihren Händen haben. Un— 
ter fo bewandten Umftänden muß ſich aljo Gott, will er ung 
nicht verloren gehen laſſen, ala gütiger «Helfer, ja Netter, 
offenbaren. Und jo wäre. denn hiemit die Nothwendigfeit der 
Dffenbarung erwiefen. Hat .er ſich nun aber wirklich offen— 
bart? Gewiß, wenn es einmal notwendig war; und daf es 
nothwendig war, beweijet der Gang der Menſchengeſchichte, 
den jte jelbft genommen hat. Es fragt fih nur ob, was wir 
Offenbarung nennen, e8 auch wirklich jey: denn leicht könnte 
ein faljches Ereigniß, oder eine Reihe falfcher Ereignifje in 
der gejchichtlichen Welt — und in dieſe muß dieſe Art der 
göttlichen Offenbarung eintreten; weder die Natur, nod) un- 
jer Inneres kann ſie liefern; — für göttliche Offenbarung 
gehalten werden, 3. B. Mahomed's Erſcheinung und Lehre. 
Woran follen wir nun die wahre göttliche Offenbarung er- 
fennen? An ihr ſelbſt; fie muß für fich ſelbſt zeugen. Und 
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jo find wir wieder an unſern Ausgangspunft zurückgekom— 
men. Es hieß: „die Offenbarung läßt fich nur mit fich ſelbſt 
vergleichen, nur aus füch felbft beurtheilen‘‘. Und die muß 
denn nun gefchehen, nachdem wir bisher nur die nothwendi— 
gen Präaliminarien jeftgeftellt haben. Und hier tritt uns denn 
in dem Buche aller Bücher, in dem Bibelbuche, ein Glanz, 
und ein Licht, wie dad Tagbringende Licht der Sonne, ent- 
gegen, wo wir ganz verblendet ſeyn müffen, wenn wir die 
Alles erhellenden Strahlen der Wahrheit verfennen wollen. . 
Die Bibel ift das Gefchichtsbuch der Offenbarung; und fie 
bewährt fich als jolches. Wie das? In der Bibel ftellt ſich 
uns Gott dar, ganz auf die Weije, wie wir ihn poftuliren, 
oder vielmehr unendlich herrlicher. Gott wird in der Bibel 
als felbft redend eingeführt, und nicht blos als redend, ſon— 
dern auch als handelnd. Wie? follte Gott reden, follte er 
handeln wie ein Menſch? Nun, hören wir erft, was er jagt 
und was er thut, und urtheilen wir dann ob ein anderes 
Weſen als Gott jo reden, jo handeln könnte. Ob er ſich an= 
ders ald durch Wort und That, nad) unferm Bedürfnifie, 
offenbaren fonnte, wird ſich hernach zeigen*. Alſo Gott re= 
det. Was fagt er? Zunächſt: „Laſſet und Menjchen machen, 
ein Bild Das ung gleich ſey““. Sodann: „Seyd fruchtbar und 
mehret euch, erfüllet die Erde und machet fie euch unterthan, 
und herrfchet über die Vögel unter dem Himmel, und über 
die Fifche im Meer, und über alles Gethier, Das auf Erden 


* Ausführlich hierüber ift gehandelt in meinem Buche ; „‚Ueber die Wahr- 
heit‘‘, Auch in meiner „Piſteodicee““, und andern, wo die Rede auf dieſe Ge— 
genſtände kam. 
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freucht‘‘. Endlich: „ihr ſollt Heilig ſeyn: denn ich bin Heilig, 
der Herr euer Gott‘. Und wenn Gott weiter nicht? geredet 
hätte, fo kann nur Gott, fo kann nur die Wahrheit reden. 
115. März.) Wo fagt die Indifche, die Perfifche, oder irgend 
eine andere angebliche Offenbarung, daß wir „nach feinem 
Bilde’ gefchaffen find, d. b. daß wir die Kraft des Anfan- 
gend, den Willen, daß wir das Licht des Bewußtſeyns und 
Erkennens, die Kraft des Geiftes, daß wir endlich das leben— 
dige Band der Geifterwelt, die Kraft der Liebe, mit Einem 
Worte, daß wir das Ich, das Bild Goͤttes in uns tragen? 
In welcher Schöpfungslehre ift der eben fo einfache als über- 
chwengliche Segen über die Menjchheit ausgefprochen, der 
wörtlich in Erfüllung gegangen ift: „Erfüllet die Erde, und 
machet fie euch unterthan!” ‚Endlich und vor Allem: Wel—⸗ 
ches Sitten= und Religions oder welches Staaten-Geſetz 
lautet gleich dieſem: „ihr follt Heilig ſeyn, denn ich bin hei- 
lig“. Nur der allein Heilige, nur der Gott der Wahrheit, 
konnte dieſes Geſetz ausſprechen und geben. lis. März.) Doch 
ehe dieſes Wort durch Gottes Diener Moſen ausgeſprochen 
wurde, war lange Zeit vorher ein anderes von Gott zu 
Abraham geredet: „Ich will dich zum großen Volk machen, 
und in deinem Namen ſollen geſegnet ſeyn alle Geſchlechter 
der Erde“. Und es geſchah wie der Kerr geredet hatte. Aus 
Abraham ging das Volk Iſrael hervor, das auserwählte 
Volk, deſſen Führung ſich Gott vorbehalten hatte. Und man 
frage die Gefchichte ob irgend ein Volk der Erde fo geführt 
worden ift wie das Iſraelitiſche, aus dem, nad) der Ver— 
heigung, das Licht der Welt hervorgegangen ift, zum Segen 
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für alle Gefchlechter der Erde, War jenes Wort nicht ein 
Wort deffen, von dem gejchrieben fteht, daß ‚‚taufend Jahre 
vor ihm find wie ein Tag“? Wer fann etwas zwei taufend 
Jahr vorher, ehe e8 in jeinem ganzen Umfange in Erfüllung 
geht, verheißen, als Gott? Iſt nicht die Geſchichte Zeugin 
diefer Erfüllung, wie der Verheigung? Und Abraham war 
hundert Iahr, und Finderlos, als. ihm die Verheifung ge- 
ſchah! Hat Gott hier nicht gewirkt? Iſt fein Wirfen nicht 
das eines Gärtners, der einen Baum aus dem Kerne erzieht, 
und über ihn wacht, und ihn erhält bis er feine Frucht bringt? 
Man fagt mit Recht: wenn Gott wirft, wirft er durd) Men- 
fchen. Am deutlichften Hat fic) Dieß in der Sendung Mofes 
und in den Thaten Diefed Helden, Heerführers und Gejeß- 
gebers eriwiefen? Durch wen war Mofes alles. dieß? Durd) 
fich jelbft? Dan meint e8. Mofes jelbft meinte es nicht. Er 
war es fid) bewußt ein Knecht Gottes zu ſeyn. Oder gab er 
dieß nur vor, um feine eigenen Pläne auszuführen? Sp groß 
er war, wie er allgemein dafür anerkannt wird, jo war er 
doch ein Betrüger, wenn er eine Sendung heuchelte, Die Feine 
war. Nein! war Gott nicht mit ihm, wirkte er nicht aug und 
durch Gott, fo konnte er das: „ihr follt heilig jeyn, denn id) 
bin heilig, der Herr. euer Gott’ nicht ausfprechen; er hätte 
die Wahrheit bezeugt, um die Wahrheit zu läftern. Wie 
Mojes ſprach, jo mußte er denfen, und feine Gedanken, wie 
feine Thaten, kamen von Gott. Er war Gottes Werkzeug, 
Gott der. Wirfende. Und folder Werkzeuge ließ Gott im 
Zaufe der Zeiten mehr ald Eines erftchen, bis der eritand, 
der von ſich zeugte, daß ihn Gott gefandt habe Die Sünder 
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felig zu machen. Auf Ihn rishtet ih nun unfer Blick, und 
Er ift e8, der und die Fülle der Offenbarung Gottes beitä- 
tigen muß, wenn es eine folche giebt. Und Er beftätiget fie 
auf das Flarfte, unwiderleglichſte durch feine Xehre, jein Le— 
ben, feinen Tod, feine Auferftehung, feinen Rückgang zum 
Vater, und durch die Stiftung feiner Kirche, die wie ein 
Senfforn, in einem Winfel der Erde aufgegangen, fich, nadı 
feiner Berheigung, als ein fchattender Baum, unter dem die 
Bölfer, vor der fengenden Hitze des Tages gefichert ruhen 
können, mit feinen Zweigen Sahrtaufende hindurd) über Die 
Grde verbreitet hat, und inmer- weiter verbreitet. Und dieß 
that ein Gefreuzigter, das Wunder aller Wunder. „Wie 
konnte ein Gefreuzigter diefe Kirche ſtiften?“ Diefe Frage 
bat befanntlicy der treffliche Ullmann auf eine unübertreff- 
liche Art beantwortet, und wir verweifen jeden Wahrbheit- 
fuchenden und Wahrheit=liebenden Leſer auf feine Schrift, 
die es werth ift im Tempel der Wahrheit als ein unvergeß— 
liches Zeugniß für Diefelbe aufbewahrt®gu werden. Doc, wir 
fehren zu unferm erhabenen Gegenftande zurück. Es hieß: 
in Chriſto iſt die Fülle der Offenbarung erſchienen. Wer mit 
unbefangenem Blicke dieſe in ihrer Art einzige Erſcheinung 
betrachtet, der muß geſtehen, daß das wahr iſt, was dort ge— 
ſchrieben ſteht: „in ihm wohnte die Fülle der Gottheit leib— 
haftig““. Jeder Schatten eines Zweifels, daß ſich Gott den 
Menfchen in Wort und That offenbart bat, muß vor den 
Augen eines. Jeden verfchwinden, welcher Ihn mit Wahr- 
heitsfuchendem Forſcherblicke prüft, ‚Der da ſpricht: „ich bin 
Dazu geboren und ‚in die Welt kommen, dap ich die Wahr- 
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heit zeuge”. Chrifti Wort ift Gottes Wort, und Chrifti 
That Gottes That. Er jelbft befennt: „ich wirfe nicht durch 
mich, fondern der Bater iſt's der Durch mich wirft”. Er ſelbſt 
aljo das Werkzeug Gottes, zugleich aber auch der Schöpfer 
eigener göttlicher That. Und welde That war es, die wir ihm 
nicht abiprecdhen können? Es war die Bürgichaft für unfer 
ewiges Leben. durch jeinen Tod. Wo ift e8 in der ganzen 
Bölfergeichichte in eines Menſchen Sinn gefommen für das 
ganze menſchliche Geſchlecht zu fterben? um dieſem Geichlechte 
das ewige Leben zu verbürgen? 117. März.) Schon die Idee zu 
jolcher That jegt einen Geift voraus, der ſich des ewigen Le— 
bens und zugleidy der. Duelle bewußt ift, aus welcher ein jol- 
dies Leben auf das ganze Menſchengeſchlecht abgeleitet wer- 
den kann; oder wir müßten annehmen, dag der Gedanfe 
eines ewigen Lebens nur ein Traum, eine Täuſchung ſey; 
was eben jo viel jagen will, ala daß der Bollgedanfe Gottes 
Traum und Täuſchung ſey; was Niemand behaupten kann 
obne feine Vernunft zu verläugnen: Denn die Vernunft muß 
anerkennen, daß in Gott das ewige Leben ift, jobald ihr der 
Begriff Gottes sollftändig gegeben ift. 118. März] Aber der 
Begriff Gottes in feiner Vollkommenheit muß dem Menjchen 
erit gegeben werden; von ſelbſt kommt er nicht darauf. Auch 
will der alte Orient dieſen Begriff nur durch Offenbarung, 
durch Vermittler, die ſie Verkündiger des Geſetzes nannten, 
erhalten haben, dergleichen ein Zoroaſter, ein Monu war. 
Und ſelbſt Moſes war nur ein Verkündiger des Geſetzes. 
Ein jeder derſelben war es auf ſeine Weiſe für ſein Volk. 
Aber wo ertönt im ganzen Alterthum eine Stimme, welche 
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der. ganzen Menjchheit das ewige Leben verfündiget, welche 
alle Bölfer der Erde zum „Gaſtmahl des ewigen Lebens’ 
eingeladen hätte? Wo fammelte ſich ein Oottbegeifteter Bo— 
ten für Diejes ‚Evangelium‘, rüftete fie aus mit Kraft aus 
der Höhe, und ſandte fie aus in alle Welt? und zwar nicht 
eher, als bis er felbft der Bürge des ewigen Lebens gewor- 
den war durch feinen Tod und feine Auferftehung! Einer 
feiner eifrigften Schüler jagt jelbjt: „Wäre Chriftus nicht 
auferftanden, fo wäre unfer Glaube eitel’’. Nun alfo, wo ift 
in der ganzen Geſchichte ein für die Welt Gefreuzigter und 
Auferftandener? Und diefen Tod und diefe Auferftehung 
vorzubereiten, lebte er ja nur! Sein ganzes Leben war eine 
Berfündigung des Reichs der Himmel, des Reichs Gottes. 
Die Lchre vom „Reich“ war fein erfted und letztes Wort. 
Noch einmal: wo war in allen Zeiten und Räumen, ein 
Menſch, der blos für diefe umfaffendfte aller Ideen Iebte, 
und nicht blos lebte, fondern auch ftarb? Und wer ivar Die- 
jer Menſch? Er war der einfache Nachkomme Abrahams, der 
von fich jagen: Eonnte: „Wer "unter euch kann mich einer 
Sünde zeihen?‘ Er war der vollfommen reine, der voll- 
kommen freie, der Menjd) aus Einem Guß: durchaus geifti- 
ges Leben, durchaus Wahrheit, kurz, der Menjch ohne ſei— 
nes Gleichen in der ganzen Geſchichte. Man ſtudire ſein We— 
ſen wie es aus der aufrichtigen, ſchmuckloſen Schilderung der 
Evangeliſten, überall ſich gleich, doch bald mehr nach der 
Seite des Lebens, bald mehr nad) der des Geiſtes hervorge— 
hoben, immer aber gleich einfach, oder beftimmter, gleich Heilig, 
bervortritt; und der. Befchauer dieſer Wundergeftalt wird 
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finden, wenn er mitbringt, was ein echter Kunftfenner 3.8. 
ein Winfelmann, zur Abjchägung des antifen Kunſtwerks 
mitbringen muß: reinen Schönheitsfinn, und reines, unbe— 
fangenes Urtheil, was man Talent zur Kritik nennt, daß er 
e3 hier mit einer Schönheit ganz anderer Art, als die Schön- 
heit der Antike war, d. h. nicht mit finnlicher, fondern mit 
geiftiger Schönheit zu thun hat, und daß die Wirfung die— 
jer Schönheit auf den Befchauer nicht ein irdifches, fondern 
ein göttliches Entzüden ift. Auch Hier ftcht ein Ideal vor 
ihm, aber nicht ein Ideal der menfchlichen Geftalt durd 
Künftlerhand in Marmor nacıgebildet, fondern ein Ideal des 
göttlichen Lebens durch und aus ſich felbft lebendig ald Vor— 
bild und Mufter der lebenden Menfchheit dargeftellt: ein 
vollfommener, d. 5. ein göttlicher, Furz ein Gott-Menſch. 
Diefer Ernft und diefe Milde, diefe fanftmüthige Nachſicht 
und dieſer heilig=erhabene Eifer, dieſe aufrichtige Demuth, 
und dieſe göttliche Majeftät, vor allem aber — wenn Eines 
mehr als das andere genannt werden fann — diefe fich alles 
Elends erbarmende, alle Bosheit vergebende, aller Hülfsbe— 
dürftigfeit fich aus tiefjtem Herzensgrunde opfernde Liebe, 
wo ift Alles Diejed je in einem som Weibe Gebornen in 
jolder Vollkommenheit vereinigt geweſen? Ueberſehen wir 
aber nicht, bei feiner rajtlofen Thätigfeit für Menſchenwohl, 
die unerfchütterliche Nuhe des Weifen (und wer will ihm 
die tieffte, wahrfte Weisheit abjprechen?) ohne alle Kälte 
oder Härte, fondern im Gegentheil mit der zarteften Em- 
pfänglichfeit für alles Menfchliche. Rechnen wir noch hinzu 
die wunderbare Gabe der Rede — denn „Er redete gewaltig 
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und nicht wie die Schriftgelehrten‘ — jet Elar den Einfäl— 
tigen belehrend, jetzt eindringlich den Verftockten erfchütternd, 
jegt mit dem Donnerwort der Strafe den Frevler zermal- 
mend, jest die Nohheit übermächtig zurückſchreckend, Die 
Scüchternheit und Verzagtheit fanft und Liebevoll an ſich 
anziehend und zu Eid) emporrichtend. Doch auf ſolche Fähig- 
feit möchte mancher natürlich Begabte auch Anfpruch machen, 
obichon wohl Keiner auftreten möchte, der durch ein bloßes: 
„komm und folge mir nad)”, fein Lebensgewerbe, den alten 
armen und befümmerten Vater, und die Itebe vaterländifche, 
heimiſche Gegend auf der Stelle verlaffen würde. Was ift 
aber die Macht feiner Rede gegen die Macht feiner Thaten! 
Wohl fonnte er fagen: „wenn ihr mir nicht glaubt um mei- 
ner Lehre willen, jo glaubt mir doch um meiner Thaten wil- 
len“. Denn im Nu warden Die Blinden febend, die Tauben 
hörend, die Lahmen gehend, ja die Todten gingen aus ihren 
Gräbern hervor. Dieß ift nun nad) vieler hochweifen Leute 
Urtheil die fchwächfte Seite, die partie honteuse, in des Wei: 
jen von Nazareth Xeben. Warum joll aber ein Menjch, der 
in feinem ganzen Wefen übernatürlic), mit menfchlichem 
Maßſtabe gar nicht zu mefjen ift, nicht übernatürliche Kräfte 
haben? Ja, e3 wäre widerfprechend wenn dem nicht jo wäre. 
Was heißt denn übernatürlich? Nun, was über die Grenzen 
der Natur hinausgeht und die Macht der Natur beftegt oder 
zu befiegen im Stande ift. Wohl! über die Grenzen der Na— 
tur hinaus geht der Geift, und die Macht der Natur beftegt 
auch der Geift, oder er ift ohnmächtiger als die Natur, die 
jein Geſchöpf ift. Doch, wohl zu merfen: bier ift nicht vom 
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Menſchen-Geiſte Die Rede, fondern vom göttlichen. 119. März.) 
Wie Eonnte aber Jeſus Gottmenſch ſeyn ohne göttlichen 
Geift, und den göttlichen Geift beftgen ohne die aöttliche 
Kraft? Bon diefer wird, wie gejagt, gefordert, daß fie über: 
natürlich jey, Daß fie Das erzeugen Fönne, was wir Wunder 
nennen, und was nichts anders ift als cben ein Erweis der 
göttlichen Kraft. Diefe, welche das Leben giebt, muß auch 
da8 Leben wiederherftellen fünnen, und die Natur muß 
ihr auf ihren Wink gehorchen. Und jo ftchen die Blinden 
ſehend, die Tauben hörend, die Todten lebend vor uns. 
Dieß ift „den Juden ein Aergerniß, und den Griechen eine 
Thorheit“. Und wie Viele deren giebt e8 unter und! Man 
will Die Wunder entweder natürlicy haben, ohne zu beden- 
fen, daß, der gegebenen Erklärung zu Folge, ein „natür— 
liches Wunder‘’ ein Widerſpruch iſt; oder man läugnet ſie 
ab. Und da bedenkt man wieder nicht, daß man den ganzen 
Chriſtus wieder wegläugnen muß, wie ihn die Evangeliſten 
mit treuem Griffel nach dem Leben dargeſtellt haben. Wenn 
man auch damit nicht fortkommt, ſo greift man die Evange— 
liſten ſelbſt an als Mährchenſammler. Abermals bedenkt man 
hier nicht, daß es ein größeres Wunder wäre als alle die 
Chriſtus in der Kraft Gottes gethan, wenn die Evangeliſten 
in ihrer Einfalt, oder das Volk in ſeiner Roheit, einen Chri— 
ſtus mährchenhafter Weiſe erfunden hätten, einen Gottmen— 
ſchen, wie wir ihn in dürftigen Worten, nach dem Bericht 
der Evangelien, aufgefaßt haben. Nein! Er ſteht da in voll— 
kommener Einheit mit ſich ſelbſt, als in ihrer Art einzige 
hiſtoriſche Perſon. Und nun fragt es ſich ob dieſe hiſtoriſche 
9* 
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PBerfon ein taugliches Werkzeug zur Offenbarung Gottes ey. 
Oder vielmehr, es fragt fih nicht, fondern, wenn es eine 
Dffenbarung Gottes giebt, jo muß fie am lebendigften, am 
vollfommenften in ihm erjcheinen. Es kommt noch, zu allen 
den bier angeführten Gründen, ein Grund hinzu, der, wenn 
ed noch eined Stüßpunftes bedarf, der Sache den Ausſchlag 
giebt. Es ift feine innige Gemeinfchaft mit Gott. „Ich und 
der Vater find Eins”. Möge dieß auch nichts weiter heißen, 
als: wir find in der vollfommenften Harmonie, fo muß uns 
diefes ſchon gnügen den lebendigſten Wechfelverfehr zwijchen 
der Gottheit und ihrem treuen Ebenbilde anzuerfennen. Je— 
ſus ganzes Leben war ein Leben in Gott; Gottes Wille war 
fein Wille, Gottes Geift und fein Geift waren Ein Geift; ' 
und er liebte nicht blos Gott wie der Sohn den Vater lie— 
ben joll, fondern Gottes innerftes Weſen, die vollkommenſte, 
reinste, heiligfte Liebe, war das innerjte Leben in der Seele, 
in dem Gemüthe des Gottmenfchen. Sein ganzes Leben zeugt 
dafür, und wo möglich mehr noch, jein Tod. Hatte fich alfo 
Gott zu feiner vollfommenen Offenbarung einen Gejandten 
zu wählen, welchen andern konnte er wählen — wenn ans 
ders hier von einer Wahl die Rede jeyn kann, wo.innere 
Nothwendigkeit alle. Wahl überflüffig macht — als den, den 
die Schrift den Geſalbten des Herrn, den Chriftus nennt? 
Ja, wir können keck einen Schritt weiter gehen und jagen: 
nicht blos hat Gott fich in Diefem feinen Gefandten bethä- 
tiget und beftätiget, ſondern diefer fein Gefandter hat Gott ſelbſt 
bethätiget und beftätiget: er hat es durch feine Erfcheinung be— 
wielen — für wen noch ein folcher Beweis nöthig ift — daß 
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ein Gott ift, und daß diefer Gott ſich nicht blos offenbaren 
fann und will, fondern daß er fih in Ihm, dem Sohne, 
sollfommen in feiner Weſenheit, Xebendigkeit und Wirkſam— 
feit offenbart bat. Die Offenbarung Gotted in Chriſto iſt 
alfo über allen Zweifel erhaben, ſie fpricht durch fich jelbft, 
aus ſich ſelbſt, für ſich jelbft. Und .dieß war die Aufgabe, die 
wir zu löfen hatten. Es hieß: die Offenbarung, wenn e3 eine 
geben kann und giebt, ift nur durch ſich jelbft zu prüfen, aus 
fich jelbft zu begreifen und zu beftätigen. Das prüfende, be— 
greifende und beftätigende Princip ift unſere Vernunft nebit 
dem Verſtande, dem Dollmetfcher aller und zufommender 
Wahrnehmungen. Nun, Vernunft und Verftand — wenn 
anders fein übler Wille ihr Geſchäft ſtört — find hier voll 
fommen im Einverftändniffe, und müſſen einftimmig ohne 
irgend einen Widerſpruch anerfennen: hier ift göttliche Of— 
fenbarung! Und fo fteht e8 denn feft, daß der lebendige, der 
fiebreiche Gott und für fein Reich beftimmt hat, daß er jelbft 
ung zu dem Gaftmahl des unvergänglichen Lebens einladet, 
und daß, wenn wir dieſe freundliche Einladung ausſchlagen, 
wir uns felbjt die Folgen diefer Weigerung zuzufchreiben 
haben: denn auch dieſe find und mit den lebendigften Far— 
ben dargeftellt, und die Hölle ift fein Traum, eben jo wenig 
ald der Himmel: ihre Wahrhaftigkeit und Wejenheit wird 
und durch unfer Inneres jelbft beftätiget. 
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2x. März. 

Wie nöthig es war, dag das Licht von oben die Menjchen 
erleuchtete, ficht man daraus, daß Alle,. die e3 entweder nicht 
fennen, oder nicht Eennen wollen, im Dunfeln tappen. Viele 
bilden fich ein, durch fich jelbft zur Gottes-Erkenntniß und 
zur Einficht in ihre Beftimmung gelangt zu ſeyn; und fte 
thun auch ganz redyt ſich hiebei auf ihre Vernunft und ihren 
Verſtand zu berufen: denn ohne beides fönnten wir die Wahr- 
heit nicht faflen. Aber es ift mit der Wahrheit wie mit der 
Nahrung: wir verwandeln fie wohl in Blut und Saft durch 
unjere dazu eingerichteten Organe, allein wir erzeugen fte 
nicht aus ung jelbft, und willen dieß ſehr gut, was Die Nah— 
rung betrifft; allein was die Wahrheit anlangt, jo wollen, 
wie gejagt, Viele nichts davon wiffen. Ste mögen aber nur 
bedenken, daß die heutzutage überall verbreitete Wahrheit, 
daß Gott die Liebe ift und daß er uns für ein ewiges Leben 
beftimmt hat, erft durch die vom Weifen von Nazareth, wie 
fie ihn nennen, ausgefandten Boten der Welt befannt ge— 
macht worden ift, und daß man früher mit.diefer Klarheit 
und Beftimmtheit nichts davon wußte. Jet, nachdem Das 
Element der Wahrheit, wie die Luft, den ganzen Erdball 
umgiebt und durchdringt, und, foweit das Evangelium vom 
Reich ſich verbreitet hat, Jedermann diefen Lebens = Balfam 
einathmet oder Doc, einathmen kann, jeßt meint man dieß 
alles von jelbft zu wiffen, und vergißt, daß es ung erſt ges 
(ehrt worden ift. Allerdings ift die Wahrheit Gemeingut 
geworden, aber ein gemeines Gut, das Jeder fich jelbit er— 
zeugen könnte, ift fie nicht, fie ift vielmehr die höchſte Wohl- 
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that, Die wir von oben empfangen haben, die höchſte geiftige 
Nahrung, die wir zur Erhaltung unferes Lebens, nämlich 
unſeres geijtigen, für die Ewigkeit beftimmten Lebens, ver— 
wenden jollen. 


Man fann auch unjer VBerhältnig zur Wahrheit jo bes 
trachten, daß und allerdings ein Auge für ihre Erfenntnip 
anerfchaffen iſt in unferer Vernunft: allein das Licht, durch 
welches wir mit unſerm Auge den Tag fehauen, ift und “ 
anerichaffen, das Fommt uns von oben, von der Sonne der 
Wahrheit die über das Welt AU ſtrahlt, und auch über un- 
ſere Erde ihre Strahlen ergofien hat. In diefen Worten Liegt 
zugleich eine Kritik über alle Philofophie*, die fich damit 
brüftet, aus ihrem Schooße die Wahrheit zu erzeugen. Allein 
theils Hat fie Diefelbe nicht und hat bis jegt nur vergebliche 
Berfuche gemacht fie aus jtch ſelbſt herauszufpinnen, theils, 
wiefern ſie dieſelbe befigt, ijt Das Licht womit fte leuchtet, ein 
erborgtes Licht, das fie ſich an der Fackel der ewigen Weis- 
beit angezündet hat, die fie gern auslöjchen möchte, wenn fie 
fünnte, 


* Diefe Kritik ift vollftändig gegeben in meiner „Piſteodicee““, und zwar ın 
dem Abjchnitte, welcher überichrieben ift: Philoſophie. 
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Ueber die Evangelisten und Apostel. 


Den Charakter der einzelnen Evangeliften und Apoftel 
auszuforfchen und darzuftellen, überlafje ich Leuten vom Bad, 
die auch wohl jchon das Ihrige geleiftet Haben. Nur im All- 
gemeinen will ich verfuchen auszufprechen wie mir dieſe hei— 
ligen Männer erjcheinen: denn heilig muß man wohl joldye 
Herzen nennen, die ganz im.heiligen Element [ebten, See— 
len, vor deren geiftigem Auge nur Ein Bild ſtand, das Bild 
des Heiligen Gottes, des Gefreuzigten und Auferftandenen. 
Es ift ein Anblick eigener, ja einziger Art, wenn wir von 
dem wirren und meift eitlem Thun und Treiben. der Welt 
wegjehen, und unjere Augen auf den Kreis jener geläuterten 
Menfchen richten, welchen die Erde mit aller ihrer. Herrlich— 
feit, wie mit aller ihrer Noth und ihrem Elend nichts war, 
denen die Gegenwart fo gut wie verfchwunden war, und Die 
nur in der Zufunft lebten, oder vielmehr denen die Zukunft, 
mit ihrer unausfprechlichen Befeligung, zur Gegenwart ge= 
worden war. Das Verfihwindende, Vorübergehende, Ver— 
gängliche, berührte fie nicht, aber feſten Fuß hatten fte ge 
faßt im DBleibenden, Unvergänglichen, ald dem allein Ges 
wiſſen und Wahren. Von dieſem ihren ficheren Standpunfte 
blickten fte auf das verworrene, ſchwankende Treiben um ſich 
ber, mit einer Ruhe, einer Beftigfeit, einer Heiterfeit, Die 
durd) feinen Drang und feine Noth, die fie bedrückte, durch 
feine Gefahren, die fie umringten, ja felbft nicht durch den 
Tod, dem fie täglich und ftündlich ausgefegt waren, erſchüt— 
tert oder nur getrübt werden Eonnte, Sie hatten nur Einen ’ 
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Grund, auf den ſie bauten, nur Ein Ziel, das ſie verfolgten: 
es war Chriſtus und ſeine Verkündigung. Mit ihm hatten 
ſie Alles, was nur das Herz des Menſchen wünſchen kann, 
ohne ihn däuchten ſie ſich die elendeſten unter den Menſchen. 
Er war ihr Eines und Alles, der Schatz ihres Lebens, ihre 
Hoffnung, ihre Freude, ihre Liebe. In Chriſto erkannten und 
liebten ſie Gott, in ihm hatten ſie das ewige Leben, in ihm 
die Gewißheit der eigenen Auferſtehung nach dem Tode. Wie 
hätten ſie nicht ganz in ihm leben, ſich ganz von ſeinem Geiſte 
durchdringen und erfüllen laſſen ſollen? So groß war die 
Wirkung feiner bald entichwundenen Gegenwart, und die 
Gegenwart feiner immer fortdauernden Wirfung auf fie. 
Schon aus Diejer Wirkung ber hohen Erfcheinung auf Diefe 
urfprünglich rohen, aber, trog ihrer menfchlichen Schwächen, 
reinen Seelen, Täßt ſich auf die erhabene Perfönlichkeit des 
Heilandes, und aus dieſer auf die Thorheit derer ſchließen, 
die eine ſolche Perfönlichkeit für ein von den Jüngern, in deren 
inniger Gemeinfchaft Jeſus Iebte, und von dem Volke, vor 
deren Obren er himmlifche Worte ſprach, und vor deren 
Augen er die erftaunenswertheiten Thaten verrichtete, für ein 
von dieſen Zeugen feines außerordentlichen Wirkens erdich— 
tetes Mährchen halten. Galten je Zeugen in einer hochheili= 
gen Sache etwas, fo find e8 dieſe Jünger Jeſu, fpätere wie 
frühere, Die, auch nachdem fte von dem Geifte ihres Meifters 
und Herrn erfüllt waren, immer noch Kinder, aber, wie Einer 
von ihnen Alle zu ſeyn vermahnt, ‚Kinder in Der Bosheit“ 
blieben. Sp waren fie Alle, bi8 auf das abtrünnige Kind, 
jo blieben fie Alle Eines Sinnes, Eines Befenntniffes, Einer 
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Liebe, Eines Eifers, nämlich das Evangelium zu verfündigen. 
Und wie haben fie «8 verfündiget! Auf eine Art, Die den 
unverfälfchten Stempel der reinften Wahrheit an fich trägt. 
Der reinften Wahrheit? Sind nicht auch mythiſche Darftel- 
lungen den biftorifchen beigemifcht? 3.8. Die Engel-Erjchei- 
nungen vor, bei, und nad) der Geburt Jefu, jo wie nach jei- 
ner Auferftehung. Ja, ift nicht vielleicht dieſe Auferftehung 
jelbft ein Mythus? Hier ift zunächſt die ſubjective Wahrheit, 
oder die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigfeit in den Geſinnun— 
gen der Erzähler von der objectiven oder gegenjtändlichen 
Wahrheit zu unterfcheiden, und vor allen Dingen die erfte zu 
retten, wenn fie anders ernftlich in Verdacht gezogen werden 
kann. Was hier wohl nicht der Fall feyn dürfte. 21. März.) Sie 
erzählen. Dieß kann zunächft nur von den Evangeliften gel- 
ten: denn die Apojtel (den Johannes ausgenommen, weil 
diejer ebenfalls Evangelift ijt,) lehren und vermahnen mehr 
als daß fie erzählen. Sie erzählen alfo; und wie? wie Kin- 
der, die in ihrer Kinderſprache Alles einfaltig und treu wie— 
dergeben was fie gefehen und gehört haben. Ein echtes Kind 
iſt aufrichtig und ohne Falſch, es jagt Alles. wie es ihn in 
jeinem Eindlihen Sinne erjcheint. Kann Jemand zweifeln, 
dag die Evangeliften ſolche Kinder waren? erwachfen zwar, 
aber dennoch Kinder: ihre Sprache verräth fie. Ohne alle 
Kunft reden fie, ja, wie Kinder, oft Dinge hinter einander, 
die gar nicht zufammen gehören, feinen inneren Zufammens 
bang Haben und blos locker durch äußere Aufeinanderfolge 
verbunden find, wie die Gegenftände gerade ihrer Erinne— 
rung gegenwärtig find, und ihnen einer nad) dem andern vor 
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dem Gedächtniß lebendig werden. Aber die Alles mit einer 
Anſchaulichkeit und einer Eınfalt des Ausdrucks, daß es eben- 
fall3 Kinder faſſen und ſich vorftellig machen können. Sie 
gehen. nicht auf Effect aus, das Aufferordentlichite was fte 
erzählen, behandeln fie wie das Natürlichfte, das Alltäglichfte. 
Ihrer Erzählung miſcht ſich Fein Urtheil, Feine Erklärung, 
feine Abficht zu überzeugen oder fih Glauben zu verfchaffen 
ein, Sie geben wieder, was und wie fie es empfangen haben; 
dieß it ihre ganze Kunft, wenn man dad Kunft nennen kann, 
was die einfachite, man möchte jagen, naivfte, Aeuſſerung 
ihrer Natur ift. Ihre Sprache ijt orientalifch, national, und 
ihrem @ultur= oder vielmehr Uncultur- Stande angemeffen. 
Kurz, ſie legitimiren ſich als einfältige, aber aufrichtige Män— 
ner aus dem jüdijchen Bolf. Gin 'gebildeter Seribent, ein 
Mann, der nad) Plan und Abficht denkt, noch weit weniger 
ein Sophift, der Andere nur überreden will, Eönnte nicht fo 
ihreiben. Mit Einem Worte, ihr Styl, wenn man ihre Dar- 
jtellungsweije jo nennen fann, ift jelbjt der Stempel ihrer 
Aufrichtigfeit. Ein claffiicher Styl, wenn er aud) von Nach— 
ahmern nicht erreicht werden kann, ift dennoch nachahmlich: 
diefer aber ift unnachahmlich, er trägt in feiner Einfalt gleich— 
ſam die Gewährleiftung der inneren Seelen= Einfalt und 
Reinheit der Schreibenden in ſich. Der Geift, der in Diejen 
Erzählungen lebt und fie befeelt, ift ein reiner, ein Heiliger 
Geift. Kein Profan= Seribent Hat in diefem Geifte geſchrie— 
ben. Es ift der Geift der Wahrheit, der ſich hier ausfpricht: 
er verbürgt ſich Durch ſich felbft. Alfo: die ſubjective Wahr- 
heit der Evangeliften iſt nicht zu bezweifeln. Wie fteht es 
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aber mit der objectiven Wahrheit? Man fann es jehr redlich 
meinen, man fann in das was man jagt, den volliten Glau— 
ben jegen, von der Wirklichkeit deffen was man erzählt, in 
fich vollfommen gewiß ſeyn, und fich doch -täufchen, wenn 
man etwa faljch beobachtet Hat, oder, was noch ſchlimmer ift, 
wenn man auf bloßes Hörenſagen baut, geſetzt auch, daß es 
aus dem glaubwürdigften Munde käme. Die Cvangeliften 
fagen und nun nicht einmal was fte gefehen, (den Sohannes 
allein ausgenommen,) oder was fte gehört, ſie jchreiben nicht 
der oder jener angeblichen Thatjache eine größere oder ge= 
ringere Gewißheit zu, fondern fte jagen überall kurzweg: Das 
iſt geichehen. Prüfen wir nun dieſe angeblichen Ihatjachen, 
wie fie oben beifpielsweife angeführt find. Und zwar wollen 
wir aus guten Gründen bei Der zulegt erwähnten anfangen: 
und dieß ift die Auferftehung Jeſu, und was ſich daran 
fnüpft, feine Himmelfahrt. Daß Jeſus gelebt ift eine erwie— 
jene Thatjache, eben fo, daß er gefreuzigt und begraben wor— 
den. Nun bezeugen aber die Evangeliſten durd) ihre Erzäh— 
fung einftimmig die Auferftehung Jeſu, (wiewohl befanntlicy 
nicht Alle auch die Himmelfahrt), und die Apoftel gründen 
ihr Werk, die Verkündigung des Evangeliums, darauf. Die 
Evangeliften (den Johannes ausgenommen) waren nicht jelbft 
Zeugen der Auferftehung gewefen, aber fie nennen dieſe Zeu— 
gen, und fie erzählen fte als Thatſache mit derjelben Ent- 
jhiedenheit wie alle übrigen. Ia, fie knüpfen an diefe Er— 
zählung noch eine andere an, nämlich den vierzigtägigen Um: 
gang Jeſu mit feinen Jüngern nad feiner Auferftehung. 
Können wir und nun auf diefe Berichte, als auf Thatſachen 
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berubend, verlafjen? Dan hat hier viele Einwendungen ges 
macht, namentlich, daß dieſe Berichte in einzelnen Umſtänden 
nicht übereinftimmen. Aber in der Hauptſache doch, und Diep 
it doch die. Hauptſache. Nun wohl: e8 mag Jeſus wieder 
aus dem Grabe hervorgegangen jeyn und nacdımaligen Um— 
gang mit feinen Freunden gepflogen ‘haben. Aber verbürgt 
dieß jeine Wiederbelebung, nachdem er wirklich geftorben 
war? Dieß ift vielfältig bezweifelt worden, und wird von 
Vielen noch bezweifelt. Jedoch mit weldyem Recht? Man bes 
denfe wohl was man verlangt. Daß Jeſus wirflicd am Kreuze 
geftorben, war an fid) nicht unmöglich, nad) den angegebenen 
Umftänden wahrſcheinlich, und nach den beigebrachten Zeug- 
nifien gewiß. Aber dieſe Zeugnifje, find fie gültig genug? 
Mir wollen annehmen fie feyen es nicht, jo haben doch ſach— 
verftändige Aerzte, Die mit großer Sorgfalt die Momente 
diefer Kreuzigung und ihrer naturlichen Folgen erwogen has 
ben, dargethan, daß hier ein Scheintod weit unwahrjceinli- 
der war als ein wirklicher. Doch ſey dem wie ihm wolle, jo 
ift die nicht der Standpunft, von weldyem aus Dieje einzige 
Begebenheit ihrer Art betrachtet und beurtheilt werden muß. 
Gehen wir von dem der Bernunft Elar einleuchtendem Prin- 
cip der durch fich felbft Keftätigten göttlichen Offenbarung 
aus, die ihre Vollendung in Chrijto hatte, oder vielmehr, 
fafien wir Alles zufammen, was im Vorigen über „Offen— 
barung“ mit reinem Wahrheitsfinne, und von dem Geiſte der 
Wahrheit in und beftätiget, ausgeſprochen worden ift, jo er— 
ſcheint ung Chriſti Tod, fein wirklicher Tod, ald ein noth- 
wendiges Poftulat zu der im ihm vollendeten Offenbarung. 
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Sollte Chriftus, nad) dem Rathſchluſſe des lebendigen, des 
heiligen Gottes, der Die Liebe ift, und der das Gejchlecht, 
dem er feinen Geift einhauchte, beſeligen will, follte alfo 
Chriſtus der Bürge des ewigen Lebens ſeyn, jo mußte er 
auch der Gritling der Auferftehung von den Todten ſeyn, 
und an ihm mußte fi) die Kraft Gottes ewiges Leben zu 
‚verleihen zuerft offenbaren. Gr mußte fterben um zu verflär- 
tem Leben vom Tode zu erftehen. Er ftarb als Menfch, und 
erftand ald Menſch, aber um son der Erde zu fcheiden, und 
verklärt in das Reich feines Vaters erhoben zu werden. Das 
Reich der Schwere hielt ihn nicht mehr, das Reich des Lichts 
nahm ihn auf. Daher, wenn feiner Himmelfahrt auch nicht 
alle Evangeliften gedenken, gehört ſie doch wejentlich zu ſei— 
nem Eintritt in das ewige Leben. Es wäre, jo zu jagen, ein 
Riß in der Offenbarung, wenn fte ſich nicht auf dieſe Weiſe 
gefchloffen Hätte. An eine natürliche Erklärung diejes Vor— 
ganges ift hier nicht zu denfen. Die ganze Erſcheinung Chriſti 
war übernatürlicher, d. h. göttlicher Art, wie hätte fie ein na— 
türliches Ende haben fünnen? Chriſti Eintritt in die Welt 
ift an Gott gefnüpft, fo,mupte es fein Austritt aus der Welt 
audy ſeyn. Sp zu urtheilen ift man genöthiget, wenn man 
die Offenbarung des lebendigen Gottes mit einem lebendi— 
gen, fie als Wahrheit anerfennenden Sinne umfaßt. Diefer 
Sinn ift fein anderer als der Wahrheitsſinn felbft. Diefer 
Sinn ift nicht bei Jederman erfchlofjen, wiewohl er ein Lichts 
ſinn ift wie das Auge. Aber e8 ift ein geiftiger Lichtfinn, der 
ſich nur dann erfchließt, wenn im Herzen die Sehnſucht nad) 
der Wahrheit lebt. Diefe Sehnſucht ift eine Art von Liebe, 
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von Liebe des Heiligen, und diefe Liebe kann nur das ruhige, 
reine Herz, oder zwar-ein jedes Herz, aber nur in ruhigen, 
reinen Momenten empfinden. In ſolchen Momenten öffnet 
fih auch der Sinn für die Wahrheit, oder was daffelbe ift, 
für das Heilige, Wie das Auge nicht irren kann wenn es 
das Licht für Licht erkennt, jo auch dieſer innere Sinn nicht, 
wenn ihm das geiftige Licht, die Wahrheit, in folchen Be— 
rührungen entgegentritt, welche Die Empfindung, das Gefühl, 
das Bewußtſeyn des Heiligen erregen. Und ſolche Berührun- 
gen find c8, die wir durch die Schilderungen der Evange— 
liten von dem Chrijtus am Kreuz, der fterbend feinen Geift 
in die Hände feines Vaters bepfiehlt, ind son Chriſtus dem 
Auferftandenen erhalten. Des Dunkel des Grabes unterbricht 
nur einen Augenblick die Licht Erfcheinung des Heilandes; 
und er ftrahlt in feiner göttlichen Reinheit und eben fo vor 
feinem Tode ala nach feiner Auferftehung entgegen, und nicht 
blos in feiner Reinheit, fondern auch in feiner Erhabenheit: 
denn was kann erhabener ſeyn als der fterbende Chriſtus, der 
da fpricht: „Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht was fte 
thun“; und wiederum was erhabener, als der Todesbefteger, 
der, feiner Glorie vergefiend, dem Jünger, der ihn feig verließ 
und ſprach: „ich kenne des Menſchen nicht‘‘, mit brüderlicher 
Zärtlichkeit zurief : „Simon Petre, haſt du mich lieb?“ als 
ob diefe Liebe fein tiefftes Bedürfnig gewefen wäre. Wenden 
wir fo den Blick auf die Evangeliften, wenn fie ung die See— 
nen nach der Auferftehung berichten, fo find wir genöthigt 
zu fagen: Mögen fte Diefes Alles herhaben woher fie wollen, 
es ift Wahrheit: denn das Heilige, was ſich hier überall fund 
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giebt, kann nicht lügen, folglich auch nicht täuschen. Die ein= 
fültigen Männer find auch gar nidıt Darum bejorgt, ob man 
es glaube oder nicht: jie find Boten der Wahrheit. Man 
glanbt es auch nicht, fo lange der Zweifelgeift herricht, den 
wir für den Augenblick in allen Ehren halten wollen: denn 
auch die ihrem ‚Herrn jo innig ergebenen Jünger zweifelten 
an jeiner Auferftehung, als jie ihnen kund gemacht wurde, 
ja, fie glaubten, fie hörten ein Mährchen. (So naiv⸗ aufrich⸗ 
tig. ſind die Evangeliſten in ihrer Erzählung.) Alſo man 

glaubt es auch nicht; aber gleichſam um den Zweifel an et 
was Handgreiflices anzufnüpfen, wendet man ſich gegen Die 
Engel3= Erjcheinungen am Grabe. (Man Fann aud) die bei 
der Himmelfahrt Hinzufügen.) Wozu dieſe? das find doch 
offenbar kindiſche Vorftellungen, ererbte abergläubiicdhe Be- 
griffe, Die auf Das ganze ein fehr zweideutiges Licht werfen! 
(22. März.] Ich bemerfe folgendes. Geſetzt die orientalicye 
Phantaſie, und noch dazu die Kinder-PBhantajie ſolcher find- 
lichen Seelen wie die Der Frauen und der Apojtel am Grabe, 
hätte am heiligen Morgen, vor Tages Anbrud in der dun— 
feln und leeren Grabeshöhle einen „Engel des Herrn‘ ge= 
ſehen, von dem es heißt: „ſeine Gejtalt war wie der Blig, 
und jein Kleid weiß wie der Schnee‘, — oder Andere Einen, 
andere zwei joldyer Engel in oder vor der Grabeshöhle, — 
und nicht blos geſehen, jondern auch von ihnen gehört der 
Herr ſey auferftanden: jo war doch dieß etwas ganz anderes, 
ald wenn bei und der gemeine Haufe Gejpenjter ſieht. Es 
war eine heilige Viſion Diefer frommen Seelen, von der es 
aber nicht zu begreifen ift, wie jene Stimmung ſie erzeugen 
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konnte, in welcher die verwaiften Freunde des geliebten Herrn 
und Meiſters dem Grabe nahten. Tiefe Trauer war ed um 
den Verlornen, die ihre Herzen erfüllte. Ein folder nieder- 
brüdender Affeet entzündet die Phantafte nicht zu Viſionen. 
Wohl ift es aber bemerkt, daß der Bericht der Engel fie mit 
„Schrecken und Freude‘ erfüllte. Sie eilten vom Grabe, um 
die frobe Kunde von dieſem wunderbaren Ereigniß auch den 
andern Freunden mitzutbeilen, die nidht mit am Grabe ge 
weſen waren. Woher nun ihnen diefe Kunde? Schloffen fie 
etwa Daraus, Daß der große Stein vom Grabe gewälzt und 
die Örabjtätte leer war, daß ihr Herr lebendig aus dem Grabe 
gegangen war? Keineswegs: ſie glaubten im Gegentbeil, 
irgend Jemand habe den Leichnam weggetragen. Es wurde 
ihnen alſo wirflid) geſagt Jeſus ſey auferftanden. Die Hüter 
des Grabes ſagten es ihnen nidıt: denn Diefe waren vor 
Schreck entflohen ald das Erdbeben, deſſen gedacht wird, den 
Felſen erichütterte. Wer konnte es ihnen fonft jagen? Nun, 
wer anders als Boten Gottes? Oder kann Gott, bei einem 
Greigniß, welches jein Werk ijt, bei einem Wunder, weldes 
er zu Berberrlichung feiner Offenbarung tbut, nicht auch fei- 
nen Himmel öffnen, aus dem unjichtbaren Reiche reiner Gei- 
iter Einen oder Mehrere in ätberiicher Vienfchengeftalt — 
die vielleicht einjt Die unere jeyn wird — in dieſe Welt der 
Sichtbarkeit eintreten lafien, um jeine Befehle auszurichten? 
Konnte dieß nicht aud), wie bei der Auferftehung des Hei— 
landes, jo auch bei feiner Geburt, und zur Verkündigung 
feiner Geburt geſchehen? Man jage nidt, daß hier der 
Schwärmerei Thor und Thür geöffnet ift. Ein anderes ift 
10 


146 


8, nad) der Manier von Schwebenborg und Jung Stilling, 
ſich felbft eine Geifterwelt zu erträumen und mit Phantafie- 
‚Gebilden aus eigener Fabrik zu bevölfern, mit Denen man nad) 
‚Belieben Converfationen hält, Die das Gepräge des Unfinns 
an ſich tragen: ein Anderes ift e8, aus einem Buche, wie Die 
Bibel, in dem durch und durch ein Heiliger Geiſt weht, zu 
vernehmen, daß der lebendige Gott auch auf dieſer Fleinen 
Erde, in heiligen Offenbarungd - Momenten feiner Herrlich— 
feit, Spuren feines höheren Waltens erfcheinen läßt, gleich- 
fam Lichtftrahlen aus einer höheren Welt auf diefen dunfeln 
Erdraum ergießt, wie fi) in der Nacht durch Blige plötzlich 
ein helles Tageslicht verbreitet, durch welches die früher in 
Finfterniß verhüllte Gegend plöglich weit und breit fichtbar 
wird, bei deren Berfchwinden aber das. vorige Dunkel wieder 
eintritt. Der Blitz der Offenbarung ift verfchwunden, .aber er 
bat im Laufe der Zeiten auf einige Augenblide den Erdkreis 
erhellt. Wir haben dieſen Blig nicht gefehen, aber follen wir 
Die, denen er den unfidhtbaren Himmel ſichtbar machte, der 
Lüge, oder auch nur Frankfhafter Täuſchung beichuldigen? 
Man kann fagen: die Evangeliſten (den Johannes ausge— 
nommen) waren ja nicht. einmal Zeugen jener Ereigniffe. 
Aber kann man fich überreden, daß die wirklichen Zeugen 
gefchwiegen haben werden? Wohl weiß man wie eine Sage 
von Mund zu Mund umgewandelt wird, man weiß es, in 
Bezug auf Götter und Götter - Erfdyeinungen aus der heid- 
nifchen Völkergeſchichte, aus der ganzen Geſchichte der Mythen. 
Allein was die Evangeliften Wunderbares mittheilen, ift, 
ganz im Gegentheil der Mythen, jo fdhmurflos = einfach, fo 
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durchaus von aller Malerei poetifcher Phantaſie entkleidet, 
man möchte jagen, jo Falt und trocken erzählt, mit fo wenis ' 
gen, aber freilich Höchft bezeichnenden Worten, furz, ſo ganz 
ohne alle fubjective Zugabe der Erzähler, daß, wenn font 
fein Widerfpruch mit der Idee des Heiligen, Göttlichen und 
Gotted=- Würdigen nachhgewiefen werden -fann — und dieß 
ift unmöglid — die Frage nur bleibt, ob fie Factiſches be— 
richtet. Und dieſe Brage ift nothwendig bejahend zu beant- 
worten, ſobald e8 wahr ift, daß Gott die Wahrheit ift, daß 
er fih von Abraham bis Chriftus als wahrhaftiger Gott ge— 
offenbart hat, daß er feine Offenbarung durch göttliche Kraft 
und Wirkung, d. h. durch mannichfaltige Wunder beurfundet 
und-beglaubiget hat, und. daß unter dieſe Wunder auch' die 
Sendung himmlifcher Boten gehört. Nur wer blog an eine 
Sinnenwelt, und an finnliche Urfachen und Wirkungen glaubt, 
nur wen die Mntur das Höchſte, das wirfende Grundwefen 
ift, wer über der Natur nichts Göttliches anerkennt, weldyem 
die Natur unbedingt unterworfen ift und dienen muß, furz, 
wer nichts von einem lebendigen, allmächtigen, allwifjenden, 
allgütigen, die Menfchen mit Baterliebe umfafjenden, ihnen 
feine Vaterliebe durch die augenfälligften Beweije offenbaren- 
den Gott, und in Chrifto nicht fein fonnenhelles Ebenbild 
erkennen will, zu deſſen Erfcheinung der Vater von Anbeginn 
die wunderbarften Vorbereitungen getroffen, deſſen Erſchei— 
nung felbft er folglich auch durch ihrer angemefjene Wunder 
beftätiget hat: wer von Allem diefem nichts wiſſen will, der 
mag die armen Evangeliften halten wofür er will; wir hal 


ten fie in ihrer Art ebenfalls für Boten Gottes, fo gut wie 
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die Apoftel, von denen.nun noch zu reden ift. Die Evange- 
liſten entziehen ung im ihren Berichten ihre Perſonen gänz— 
lich; nie blickt ihre Perſönlichkeit, auch nur mit einem leifen 
Anhauche eigener Anficht, eigenen Urtheild, aus dieſen Be— 
richten hervor, und fie. würden Dadurch, wenn Diejes in ihnen 
Kunft, und nicht ein heiliges Zurücktreten vor ihrem heiligen 
Gegenftande wäre, unübertreffliche, ja beifpiellofe Mufter der 
hiftorifchen Kunft zu nennen .feyn. Nur Johannes in feiner 
Begeifterung bricht hier und da mit feinem für den Heiligen 
des Herrn entzündeten Gemüthe hervor. Er giebt aber hier 
zugleich einen Beweis, daß er auch Apoftel ift. 23. Mär.) Als 
jolcher ift er, wie Die Mebrigen, ganz Gemüth, ganz Liebe; 
und diefe Liebe ift das Charakteriftiiche, was Die Apoftel von 
der Menge unterfcheidet, aus Der fie herausgewählt und her— 
ausgefchieden find, und nicht blos von der Menge, fondern 
überhaupt von den Weltmenfchen, die nur das Ihre juchen, 
ja ſogar von den Gottgeweihten des alten Bundes, Die zwar 
Gott fuchten und hatten, wie z. B. der Pſalmiſt David, oder 
für Gott eiferten, wie Mofes und Die Propheten, Denen aber 
die Nicht = Beachtung, die ganzliche Hingabe und Aufopferung 
ihrer jelbft für das Heil nicht blos Einzelner, jondern der 
Welt überhaupt, gleichjfam als einer Geliebten, noch fremd 
war. Es war eine neue Schule, Die Schule der göttlichen 
Liebe, aus der fie hervorgegangen waren. Die Selbjtjucht, 
die alle Menschen bejigt und in Bewegung ſetzt, Denen Die 
Liebe, gleich einem edlen Propfreis, noch nicht eingeimpft 
worden, war in ihnen ausgerottet. Sie waren alfo heilige, 
göttliche Menfchen, dieſe Apoftel, fo unfcheinbar ihr Aeuſſeres 
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war, und jo verfchieden auch ihr Naturell: der Brennpunft, 

in dem ihre Lebend- Strahlen jufammen trafen, war einer 
und derfelbe: Ehriftus. Sein Geift, der Geift der Liebe, lebte 
in ihnen, und durch Diefen Geift waren fie umgefchaffen, neue 
Menschen geworden, Gpttesmenfchen, wie jte auch diejenigen 
nannten Die durch ihre, der Apoftel, Lehre und Beiſpiel zu 
ihrer himmlifchen Gefinnung umgewandelt, Zöglinge der 
Liebe geworden waren. Es war eine göttliche Kraft, Die in den 
Apofteln wirkte, alle menfchlichen Schwächen hatten fie ab— 
gelegt, von allen menjchkichen Fletfen waren ſie gereinigt, 
und durch ihren heiligen Sinn und Wandel ragten ſie hoch 
über alle ihre Zeitgenofien, Juden und Heiden hervor, deren 
Linder fie als höhere Weſen, unberührt son allen Gefahren 
die ihnen drohten, mit feften, unerſchütterlichem Muthe, mit 
dem Bewußtiehn höheren Schutzes und Beiftandes, und 
gleihwohl in der tiefiten Demuth ihres Meifters, aber ent= 
flammt von feiner Liebe, durchzogen, um das Evangelium 
zu verfündigen und Die Liebe über Den Erdkreis zu verbreis 
ten. Eine fo außerordentliche Erfcheinung unter den Völkern, 
wie Die der Apoftel, ließ ſich auch nur aus einer außerordent— 
lichen Duelle ableiten. Und dieſe Quelle war Chriſtus. 
Hieraus ergiebt ſich, und läßt fich mit der höchſten Gewiß— 
heit fchliegen, daß son Chriſtus eine Kraft ausgegangen war, 
die wir nicht anders als göttliche Kraft nennen können, und 
die und Ehriftum in dem Lichte zeigt, in welchem wir ihn 
betrachtet, und in welchem ihn Die Evangeliſten Dargeftellt 
haben. Eines erläutert und beftätiget das Andere: das Wer 
fen und Wirken der Apoftel beftätiget die Wahrheit der 
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Evangelijten, und dieſe Hinwiederum prflärt und die jonjt 
unbegreifliche Erſcheinung und Wirkjamfeit der Apoftel. So 
find alſo die Evangeliften und Apoftel hHarmonirende Zeu— 
gen von der in Ehrifto vollendeten Offenbarung Gottes, und 
die dem Abraham gegebene VBerheigung: ‚‚in dir follen alle 
Völker der Erde gefegnet ſeyn“, ift in Erfüllung gegangen. 


Wozu nun alle diefe Auseinanderfegungen in den Xebens= 
ſtudien und für diefelben? Weil ſich dieſe und jene nahe be= 
rühren, ja, genau genommen, in Eines zufammenfallen. Die 
Xebensftudien bezwecken die Ausmittelung des richtigen Le— 
bensftandpunftes und die richtige Lebensweiſe. Die Hinlei— 
tung zu dieſem Standpunkte und zu dieſer Lebens-Weiſe ift 
es ebenfall3, was die ganze Offenbarung bezweckt. Warum 
aber dieß erft mühſam und vielleicht auf Umwegen erft aus— 
jtudiren, nachdem es in der Offenbarung auf dem geraden, 
nächſten Wege gegeben ift? weil ich mich zum Wahrheits- 
forſcher geboren fühle, und die Spuren der Wahrheit überall 
zu verfolgen mic) genöthiget fehe, ſowohl in mir, als außer 
mir. Die Wahrheit tritt uns überall entgegen: in der Natur, 
in der Gejchichte, und in uns jelbft. Warum follen wir uns 
jer Auge nur nach Einer Seite hin öffnen und für die. an— 
deren Seiten verfchloffen halten? Dieß wäre eine Einfeitig- 
feit, Die gewiß ihre nachtbeiligen Folgen haben würde, und 
wo fie bisher Statt gefunden, auch gehabt hat. Wenn wir 
3. B. nur erwägen wie das vernachläßigte Selbft- Studium, 
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d. h. Die Beobachtung unferes eigenen Inneren, bei aller 
Religiofttät und allem Glauben an die göttliche Offenbarung, 
gemacht hat, daß ſich der Menfch, nicht blos für feine Per— 
‚Ton, fondern auch für fein ganzes Geſchlecht, als ein ganz 
nichtsnutziges, verwahrloftes, jg Durch den Fluch Gottes ver- 
dammtes Gejchöpf angefehen, welches zu allem Guten un— 
tüchtig ift, und nur durch die Gnade Gottes, durch die es 
wie eine Mafchine in Bewegung geſetzt wird, wieder-in den 
Stand fommt Gutes zu vollbringen, welches aber nicht fein, 
fondern Gottes Werk ift — denn durch den Fall der erften 
Eltern wurde ja Alles verfehrt und verderbt, Vernunft und 
Wille, jede Kraft, felbft die der Natur —; wenn wir nun 
diejed bedenken, und zugleich, Daß diefe Stumpfheit nur die 
Bolge der mißverftandenen Offenbarung ift, zu deren Ver— 
ftändniß wir Die in uns gelegte Kraft des Geiftes und der 
Wahrheit nicht angewendet haben: fo haben wir ſchon Hin- 
reihenden Grund denen zu danfen, die dieſe Feſſeln des Gei- 
ſtes, im Gefühl der uns verlichenen Kraft, von fid) abge- 
worfen, frei in. ihr Inneres geblict, und bier die Wunder 
Gottes in unferer ganzen Einrichtung eben jo klar erfannt 
haben, als fie in der Natur ausgebreitet und in der gefchicht= 
lien Offenbarung fund gethan find. Ja, das richtige Ver— 
ftändniß, und die richtige Würdigung diefer Offenbarung ift 
ſelbſt erjt eine Folge jener Selbftforfhung, dur) Die wir 
entdecken, daß urfprünglid) nichts in ung zerrüttet, daß Alles 
herrlich und weife in ung für unjer Wohl, für unfere Se— 
ligfeit, eingerichtet ift, und wenn wir jo viel Verderbtes in 
ung finden, wir felbft Die Urheber diejer Verderbniß find, 
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wiefern wir ber und eingepflanzten Weiſung zum richtigen 
Leben nicht folgen. Kurz, die Weisheit und Wahrheit Got- 
tes hat fich im und dergeftalt offenbart, daß wir nur durch 
diefe Offenbarung die Weisheit und Wahrheit jener Offen- 
barung zu erfennen vermögen, die und wahrhaft ‚göttlich in 
Ehrifto geworden ift. Aber auch das Abwenden des Blicks 
von diefer Offenbarung, und das bloße Schöpfen aus ung 
jelbft, wie e8 in der Philojophie geichieht, ift eine nicht min= 
ber verderbliche Einfeitigfeit ald das gänzliche Abjehen von 
ung felbft. Denn wir verfallen bier in den ſchon gerügten 
Vehler, das Auge, deſſen wir freilich zum Sehen nothwendig 
bedürfen, für das Licht felbft zu halten, durch weldyes wir 
Gott und die Natur, ja ung felbit, erſt wahrhaft erfennen. 
Wir können allerdings ein Licht mit einen: bunten. Farben— 
fpiel in ung erzeugen, aber es gleicht dem Phänomen, wel— 
ches in unferm Auge entftceht wenn wir es reiben und drüf- 
fen: es ijt eine fubjective, krankhafte Ericheinung. Es folgt 
aus allem diefem, daß Selbit-Erfenntnip und Offenbarungs= 
Erfenntnig gleichlam Hand in Hand geben müjjen, und daß 
Lebensftudien ohne Gott nur die kümmerliche Entwidelung 
eined Pflanzenkeimes find, welcher der Sonne ermangelt. 
So ift e8 auch mit dem Studium der Natur ohne Selbft- 
und Gotted- Erfenntnig. Wovon an einem andern Orte. 
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Ueber das dreifache Leben des Menſchen. 


Wenn wir uns ſelbſt betrachten, ſo finden wir in uns ein 
dreifaches Leben, gleichſam eine dreifache Natur, wovon aber 
gemeinhin nur die erſte und zweite vollſtändig entwickelt wird. 
Die erſte iſt unſere leibliche Natur, vermöge welcher wir im 
Raume leben, wie die Pflanzen. Unſerer ſelbſt unbewußt, 
und ohne unſer unmittelbares Zuthun arbeiten die Werk— 
zeuge und Kräfte zu ihrer eigenen Erhaltung, ſo wie zur 
fortgeſetzten Anfachung des Lebensfunkens den wir unſere 
Seele nennen, zugleich aber auch als Werkzeuge zum Dienſte 
für dieſe unſere Seele. Dieſe hat aber nur, wie geſagt, eine 
mittelbare Gewalt über ihre Werkzeuge und über die der 
räumlichen oder leiblichen Lebens-Erhaltung. Die Geſchäfte 
diefer Gefammt=- Werkzeuge vermag fie nicht zu leiten, wohl 
aber zu ftören, ja zu vernichten. Das erfte geſchieht durch 
willführliche und widernatürliche Einwirkung oder vielmehr 
Eingriffe in Diefe Werkzeuge und ihre Thätigkeit, die Der 
Leib erdulden. muß, weil er der Seele unterworfen ift; und 
hieraus entjtehen die meiften der Krankheiten, denen der Leib 
ausgefeßt ift. Das zweite gefchieht durd) den Selbfimord. Es 
ift hieraus zu erkennen, welchen Borrang das Seelenleben 
vor dem leiblichen Hat, aber auch welche Verantwortung: 
denn der jelbjtbewußten Seele ift die Sorge für den Leib 
und feine Bedürfniffe übergeben, und fie weiß. e8, daß ſie 
ihn nicht verderben foll. Er ift ihretwegen und für ihr 
Leben da. Wozu oder wofür ift nun das Seelenleben da? 
124. März.] Seele, frage Dich jelbit: denn um dein Xeben han= 
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delt e8 fich. Die einfachite Antwort ift: um zu leben. In dem 
Worte Leben ift das höchfte Gut, das höchſte Begehren der 
Seele ausgefprocdhen: denn die Seele ift ein begehrenides 
Weſen, und ihr ganzes Begehren ift auf das Leben gerichtet; 
ſie ſtrebt nach Allem worinne fie Leben findet, oder zu fin=- 
den vermeint, oder mit andern Worten, nad) Allem was ihr 
angenehm ijt: denn das Leben ift ihr der Inbegriff des An- 
genehmen. Der Trieb nad) Freude, um es furz zu fagen, er= 
füllt Die ganze Seele; wo ihr Die Freude winkt, da folgt fie, 
oder vielmehr, Da wird fie hingezogen; Freude ift ihre Le— 
bend= Bedingung; fie ift ein Freude-fähiges, ein Freude— 
bedürftiges Weſen. Wenn fie die Freude fucht, folgt fie ihrem 
innerſten Triebe, der Trieb nad) Freude ift ihr Lebens— 
Geſetz. Sie findet das Leben nur in. der Freude, nicht im 
Schmerz, außer wiefern, oder in dem Falle, wo auch im 
Schmerze noch Freude für jie verborgen liegt: denn den 
Schmerz, als ſolchen, jucht fie nicht, fie flieht ihn, weil er 
das Gegentheil der Freude ift. Hieraus folgt aber nicht, daß 
Alles was ihr Freude verfpricht, oder worinne fie die Freude 
zu finden sermeint, ihr auch Freude bringt und giebt. Daher 
ihre bitteren Täuſchungen, deren fie im Leben fo viele hat, 
daß fte nicht felten das Leben ſelbſt für eine Taufchung Hält, 
und ihm, im Widerfpruche mit fich jelbft, zu entfliehen fucht: 
denn das Leben zu fuchen ift fie genöthiget, und wo will fie 
ed anders finden als im Xeben? Die Seele ſucht aljo die 
Sreude, und muß fie fuchen, und wenn fie im Leben nur 
Schmerz findet, fucht fie fie im Tode, einmal weil fie im 
Tode dem Schmerze zu entfliehen glaubt, der ihres Weſens 
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bitterfter Feind ift, fodann weil fie aud) im Tode noch Freunde 
zu finden wähnt: denn der Tod erjcheint ihr ala Ruhe, und 
die Ruhe ald ein angenehmer Zuftand, jobald mit der Be— 
wegung — und alles Leben ift Bewegung — nur Schmerz 
verbunden ijt. Daher die Möglichkeit des Selbjtmords und 
die Rechtfertigung deſſelben auf Diefer Stufe des Seelen= 
lebens, wo die Seele eben nur ala Breude=bedürftiges We— 
jen lebt ohne darnach zu fragen, ob fie auch die Freude am 
rechten Orte, in dem Elemente ſucht, welches für die Men— 
jhen= Seele das wahre Element der Freude ift. Ehe es aber 
mit der Seele auf der genannten Stufe ihres Daſeyns big 
dahin fommt, daß fie das Xeben mit dem Tode vertauscht, 
muß siel vorausgehen. Sie muß alle ihre befannten Quel— 
len der Freude erfchöpft, und aus ihnen ftatt Freude nur 
Schmerz getrunfen haben. Welches find nun die Quellen der 
Freude, Die ſich der Seele auf dem Standpunkte ihres Le— 
bens öffnen, wo fie eben nur, zunächjt und unmittelbar, dem 
Triebe nach Freude, dieſem ihr eingebornen, fie mit der Ge— 
walt des Geſetzes nöthigenden Triebe, folgt? Zuförderft lebt 
die Seele im Leibe, ſie kann ſich unmittelbar vom Leibe nicht 
trennen, mag es auch nicht: denn im Leibe und durch den 
Leib empfindet fie fich, der Leib gehört ihr an, wenn er aud) 
nicht ein Theil ihres Weſens ift: denn fie unterjcheidet jid) 
vom Leibe, aber fie nimmt Theil an allen jeinen Zuftanden. 
Die Gefundheit, Die Kraft ihres Leibes giebt ihr das Gefühl 
des Wohlbehagens, ja des Wohlbefindens; fie fühlt Die Ge— 
fundheit ihres Leibes zwar nicht als Die ihrige, aber Doch als 
Gefundheit des ihr angehörigen Lebens. Jede Befriedigung 


156 


leiblicher Bedürfniffe giebt auch ihr Befriedigung und Luft. 
Was Wunder daher, wenn ſie in der Befriedigung leiblicher 
Bedürfniſſe — oft bis zum Uebermaß — ihren Genuß, ihre 
Luft ſucht. Der Leib ift Dazu da ihr zu dienen, und fo braucht 
fte ihn denn ihr zur Luft zu dienen, ja fie mißbraucht ihn oft 
durch Meberreigung, indem fie des Genufjes nicht genug haben 
kann: denn ihr Trieb nach Leben und Luft geht ins Unbe— 
grenzte. Hiedurch geſchieht es freilich oft, daß der Leib Dem 
Streben der Seele nad) Genuß unterliegt, weil er in den 
Berrichtungen feiner Werkzeuge über fein Bedürfniß und über 
feine Kräfte, Eurz, gegen feine gejegliche Einrichtung und 
folglich widernatürlidh angeftrengt wird: Die Folgen davon 
find nicht blos für den Leib, fondern auch für Die Seele, die 
traurigsten. Der Leib wird zerrüttet und kann nicht länger 
ein taugliches Werkzeug: für das Seelenleben feyn, weldyes 
nicht beftimmt ift 6108 im Leiblicher Wolluft zu fihwelgen, 
welches aber oft blos für leibliche Wolluft lebt. Eine Seele, 
welche nichts als diefe Luft Eennt, wird nun, fo bald ihr dieſe 
durch Tangen Mißbrauch ihres Leibes gänzlich entzogen wird, 
und ihr ftatt derjelben son leiblicher Seite her nur Schmer- 
zen, immer vielfältiger, immer peinlicher, geboten werden, 
des Lebens überdrüffig. Daher nicht felten die Veranlaffung 
zum Selbftmord: denn die Welt felbft, mit welcher die Seele 
durch den Leib in Verbindung ftcht, und mit welcher Die 
Seele in harmonischen Vernehmen ftehen follte, verliert durch 
die abgenußten Organe ihren Reiz und ihre Farben, erfcheint 
der Seele wie durch einen Trauerflor, und berührt fie in ihren 
mannichfaltigen Einwirkungen eben fo widerlich und ſchmerz— 
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haft als der Leib felbft. Und gerade die Welt ift es, welche 
der Seele die mannichfachften und reichſten Quellen für ihren 
Trieb nad Freude öffnet. Freude kann, beſagter Maßen, der 
Leib der Seele gar nicht. geben, ſondern nur jenes Gefühl, 
welches auf niedriger Stufe dem Thiere verliehen ift: die Luft. 
Der Menſch alfo, welcher blos Luft fucht, ift ein thierifcher 
Menfch:ier thut feiner Seele ein großes Unrecht an: denn fie 
ift zur Freude berechtiget. Dieß erfennen denn auch die Mei— 
fen, und fuchen die Freude in der Welt auf mancherlei We- 
gen.» Zwar ift Die Welt nicht blos da, um die Seele zu er- 
gögen, fondern auch um ihre fhlummernden Kräfte zu werfen 
und ihr Xeben gleichfam zur Reife zu bringen. Aud) ift die 
Feude, welche die Welt geben kann, feine folche, welche das 
unbegrenzte Streben der Seele befriediget. Daher, auf wel- 
chem Wege Die Freude in der Welt auch gefucht werde, Fei- 
ner führt Die Seele zur vollkommenen Befriedigung, und 
zwar um fo weniger, je mehr das Suchen, ja das Hafchen 
nach Welt-$reude auf Hindernifle ftößt, Die oft unüberfteig- 
lich find, und überhaupt am häufigften mit Mühe, Noth und 
Arbeit verbunden ift. Inzwifchen ijt oft die Anftrengung und 
der Kampf der Seele bei ihrem Streben nad) Freude, felbft 
eine Duelle’derfelben, und Diejenigen, die aus diefer Duelle 
trinken, find nidyt die Unglüdlichiten: denn fie machen Die 
glückliche Entdeckung, daß Ihätigfeit die Mutter der reinften 
Freude ift. Doch Viele mögen gern den Gewinn ohne Ein- 
jas haben, und ihnen kommt fehr gelegen das, was man 
Glück nennt, entgegen. Doch können ſich verhältnißmäßig 
dieſer Begünſtigung nur Wenige rühmen, und dieſe Weni— 


gen verderben fich meift ihr Spiel, indem fte das Glück ent- 
weder nicht zu benugen wiffen, oder mißbraudyen. Dagegen 
icheinen andere Seelen vom Unglüf verfolgt zu werden, 
nichts was fie unternehmen um zu ihrem Ziele zu gelangen, 
gelingt ihnen, Noth und Elend verfolgt fie. Auf das Aeu— 
ßerſte getrieben gerathen folche Seelen in Verzweiflung, fie 
fluchen. dem Leben, und aud) fie bahnen fic nicht felten durch 
Selbftmord den Ausweg aus ihren Leiden, Die fie aber meift 
ungerecht auf bloßes Unglüd ſchieben: denn wir felbit find 
nur gar zu häufig Die Schöpfer unferes Unglüds, auf der 
Stufe, auf weldyer wir die Seele; blos vom Triebe nad) 
Freude geleitet, erblicken. Dod) Viele gelangen nicht einmal 
dahin dieſem Triebe folgen zu fönnen: Die Sorge und Noth 
des Bedürfnifjes ‘der Selbterhaltung nimmt ihr ganzes 
Seelenleben in Anſpruch. Und gleihwohl find gerade Diefe 
„bei weitem nicht die Unglüdlichften, wenn fie die Kunft er— 
lernen mit Wenigem. zufrieden zu ſeyn. Weshalb, da die— 
ſes das Loos der meiften Menfchen ift, eine gewiffe praftifche 
Lebensweisheit Diefe Kunft zur höchſten Aufgabe des See- 
lenlebens, auch in Bezug auf die leiblichen Bedürfniffe ge— 
macht hat. Allein fie können den Grundtrieb des menſchli— 
chen Seelenwefens nicht ausrotten, und ihre Marime- fteht 
mit der Natur der Seele in Widerfprud. Nur in dem vols 
len Maß der Freude fucht und findet die Seele ihre Befrie— 
digung. Ob in der Freude, wie fie Die Welt giebt? Trotz al— 
ler Erfahrung, Die ftet8 das Gegentheil beweijet, gehorchen 
doch die Seelen ihrem Geſetz fort und fort meift auf den 
Wegen der Welt. Welche find dieß? ich nenne die vorzülich⸗ 
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ſten, die betretenſten, und zwar nach dem verſchiedenen Cha— 
vafter der Lebensalter, obwohl diejer an Fein ſtrenges Geſetz 
gebunden ift, aber. er ift der natürlichfte Wegweiler. Dem— 
nah — mit Ausjchluß der früher im Allgemeinen aufge 
führten finnlicyen Genüffe — ift der Weg zur Freude, den 
ftet3 Die Kindheit verfolgt, das Spiel; der, den gemeinhin 
die Jugend gebt, jo wie fein Ziel: Die Liebe; im Alter der 
Reife: der Ruhm; im höheren Alter: der Beſitz. Nicht als 
ob Die Seele in ihren verjihiedenen Lebensaltern an dieſe bes 
ftimmten Wege gebannt wäre, (kann. doc in Einer Seele zu 
aller Zeit der Trieb nad) Liebe, Ruhm und Beſitz fich ver- 
einigen, und kann Doc) die Jugend ebenjowohl nad) Befig, 
als das-Alter nad). Xiebe geigen): fondern weil die natür= 
liche. Entwidelung der Seele dieſe Richtungen mit fidy zu 
bringen feheint. Bedarf es aber des Beweijes, daß dieſe Wege 
nicht zum Ziele, d. h. zur ungetrübten und unbegrenzten 
Freude fuhren? Keineswegs, weil ihn die Erfahrung feit 
Menſchengedenken ſchon geführt Hat, und täglich führt. Alle 
dieſe Beftrebungen find Leidenjchaften, und alle Leidenſchaf⸗ 
ten find. mit Leiden verfnüpft, welche die Seele vorzüglich) 
dann erfüllen, wenn fie die Güter nad) denen fie ftrebt, nicht 
erlangt, oder wenn fie ihr entriffen werden; was nicht felten 
mit Wahnſinn oder Selbftmord endiget. 125. März.) Aber wie 
ift e3 mit der Freude an der Natur, an Kunft und Wiſſen— 
ſchaft? Allerdings find hier der Seele drei Quellen der Freude 
geöffnet, an denen ſie ſich ohne Gefahr für ſich ſelbſt erlaben 
fann, wiewohl fie auch in ihnen feine. volle Sättigung fin- 
det. Denn was die Natur betrifft, jo hat fie wohl, wie eine 
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eigenfinnige Schöne, ihre guten Stunden und Tage, an denen 
fie die Seele freundlich) anbliet, aber auch ihre unfreundli= 
chen; finftern, ſtürmiſchen, an. denen fie fie quält, ängftiget, 
peiniget. Einen großen Theil des Jahres verbirgt fie Ihre 
Reize, und wenn fte Diefelben am fchönften entfaltet, treten 
oft neidiſche Genien zwifchen fie und die Seele, die ihr den 
Genuß derfelben entziehen. In der fchönften Jahreszeit herrſcht 
oft eine verfengende Hitze, die alles Lebendige niederdrüdkt, 
oder eine trübe, regnerifche, ftürmijche Atmoſphäre umzieht 
und bet wochenlang und länger die grünenden Fluren, und 
verhüllt den heiteren Himmel und am Tage die ftrahlende 
Sonne, in der Nacht den freundlichen Mond und die fun- 
felnden Sterne.. Hagel und Scloffen vernichten Die Hoff: 
nungen bed Landmanns und Gärtnerd, Schädliches Unges 
ziefer verödet ganze Wälder, und Heere von läftigen Infec= 
ten fallen die Luftwandler auf. den fchönften Erholungspläßen 
an, und verwandeln ihren Genuß in Dual. Kurz, der Stö- 
rungen am Naturgenuffe find vielerlei. Was zweitens‘ Die 
Kunft anlangt in ihren mannichfaltigen Formen, fo find viele 
Seelen gar nicht für ihren Genuß gebildet, andern iſt die 
Gelegenheit dazu entzogen, oder das Gejchäftsleben verfchlingt 
die Dazu. nöthige und günftige Zeit, oder es fehlt aud) oft an 
der gehörigen Stimmung, ohne- welche Die Kunft mit dem 
Zauber ihrer Reize nicht wirken Eann. Der Genuß aber, den 
die Künftlerfeele jelbft an ihren Erzeugnifien hat, ſetzt echtes 
Talent oder Genie voraus, was nur wenigen Seelen ver= 
lichen ift. Aber diefes ſelbſt, durch wie viele Schwierigkeiten 
muß es fih Hindurcharbeiten, wie wiele befchwerliche An— 
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ftrengungen muß e8 überwinden che es jeines Stoffes Mei- 
jter wird, und dann, wie wenig genügt ſich Die wahre Künft« 
ler= Seele jelbft, wie weit bleibt fie hinter ihren Idealen zu⸗ 
zul! Drittens, anlangend die Wiffenfchaft, fo ift zwar auch 
fie Allen die ſich mit ihr befchäftigen, von Alters her eine 
reihe Duelle von Freude und Genuß gewefen; aber bie 
Wiſſenſchaft ift, wie der Glaube, nicht Jedermann's Sadıe. 
Auch zur. Wiffenfchaft gehört, um felbjtthätig in ihren Fel- 
dern zu arbeiten, Talent und Genie, oder, um wenigfteng 
ihre Früchte zu genießen, geiftige Empfänglichfeit. Beides ift 
vielen Seelen, ja den meiften verfagt, und die Menge befin- 
det ſich in geiftiger Indolenz am wohlften. Aber, von allem 
diejem abgeſehen, weld ein Labyrinth ift die Wiſſenſchaft! 
wie leicht ift es fid) Darinne zu verirren! und wie häufig ge= 
ſchieht es! Nur Wenigen ftrahlt die Sonne der Wahrheit 
auf dem Wege der Erfenntnig, und die am helleften ſehen, 
erkennen am Elarften, daß unfer Wiſſen Stückwerk ift. Nun 
aber ift zu bedenfen, daß, um an der Natur, an Kunft und 
Wiflenfchaft Freude und Genuß zu haben, eine unerläßlice 
Bedingung erfüllt werden muß: die Seele muß frei. ſeyn. 
Hier ftoßen wir aber auf einen Punkt, den man fehr wohl 
den Gordiſchen Knoten im Seelenleben nennen fann. Er ift 
zugleich der Uebergangspunft zu der Betrachtung der höchſten 
- Natur, des höchſten Lebens im Menfchen, oder wenigfteng 
des Keimes zu dieſem Leben. Doc bevor wir dieſes Gebiet 
betreten fönnen, muß es ind Klare fommen, was. ed mit je= 
net Bedingung für den Genuß und die Freude an Natur, 


Kunſt, und Wifjenfchaft, für eine Bewandtniß hat. Alſo, die 
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Seele muß frei feyn, wenn fich alle dieſe Duellen der Freude 
für fie öffnen follen: denn die Schönheit wie die Wahrheit, 
diefe Zwillingsſchweſtern, find aus dem freien Geifte geboren, 
und darum auch nur für den freien Geift erkennbar, da nur 
Gleichartiges ſich verbinden kann. Der gebundenen Seele ift 
das Auge für diefe göttlichen Geftalten verſchloſſen: fie find 
ihr unftchtbar.. Und welche Seelen, auf der Stufe der Ent- 
wiefelung, bei welcher unfere Betrachtung bis jeßt verweilt 
hat, find nicht gebunden? fte find e8 durch ihr eigenes Lebens⸗ 
gefeß: den Trieb nad) Freude. Nur der Trieb, welcher die 
Seele dem Leben des Lebens einiget, der Erhaltungstrieb, ift 
noch bindender; und man möchte jagen: der Trieb nach Freude 
löſet ſchon die Feſſeln des Erhaltungstriebes, aber nur um 
neue anderer Art zu bereiten. Denn gerathen nicht alle nur 
der Freude lebende Seelen in die Schlingen ber Leidenſchaft? 
Und ſo ſtehen denn die Seelen aller Menſchen, die ſich nicht 
höher aufgeſchwungen haben, in dem Dienſte eines oder des 
andern von dieſen Trieben, oder beider. Daher iſt die reine 
Freude an der Natur, an der Kunſt, und an der Wiffen- 
fchaft fo felten. Aber, kann man einwenden, ed giebt doch 
Seelen, die ſchon ihrer Natur nach, ohne höheren Auf- 
ſchwung, den fie ſich Durch Befolgung eines Höheren, nun bald 
zu betrachtenden Gefeges gegeben haben, in der Natur, in 
der Kunft, in der Wifjenfchaft gleichfam ihre geiftige Nah— 
rung finden. Ja, ed giebt deren, aber ſie find nicht häufig, 
und ich kann fie nicht anders. als freigeborne nennen. Wie? 
ift denn nicht jeder Menfch frei? ja, in fo fern, als ein Je— 
der das Geſchenk der Freiheit befigt, aber nicht in jo fern 
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ala er es, wie ein Capital, benust hat um ſich von der Ge— 
bundenheit der Natur gleichjam Ioszufaufen, d. h. ſich felbft 
frei zu machen. In der Natur jener freigebornen Seelen liegt 
ed nun den genannten Trieben nicht Enechtifch zu dienen. Es 
find gleihjam Mufterfeelen, aber felten, wie alle Mufter. 
Viele zweifeln an ihrer Griftenz, aber die Erfahrung ver- 
bürgt ſie. Was wir Genius im Menfchen nennen, das ift 
ihr natürliches Eigenthum. Hätte es nie folhe Genien ge- 
geben, was würde aus der Menfchheit geworden ſeyn! Mu- 
fter find fie alfo für die Andern, daß diefe fih an ihnen her— 
aufbilden follen. Ift es ungerecht von der Vorfehung, daß 
es ſolche Mufter giebt? Wer mag Gottes Haushalt meiſtern! 
Iſt es doch gewiß, daß eine jede Seele mit der Gabe der 
Freiheit aud die Aufforderung erhalten hat felbft frei zu 
werden, indem fie fich von den Banden der Naturtriebe los— 
macht, das heißt nicht: indem fie diefe Triebe unterdrückt 
oder auszurotten bemüht ift, — dieß iſt vergebliche und ver- 
kehrte Mühe, — fondern indem fte diefen Trieben nicht ſkla— 
viſch folgt, fondern fie beherricht. Für diefen Zweck lebt in 
jeder Seele ein höheres Geſetz: das Geſetz der Freiheit; ein 
Gefeß, welches, wenn es befolgt wird, wie e8, vermöge der 
dem Menjchen gefchenkten Kraft der Freiheit, befolgt werden 
kann und joll, ein höheres Leben begründet, als das Leibliche 
und Das Seelen-Leben, blos als folches ift: das geiftige Xes : 
ben. Und. dieß ift die dritte Art des Lebens, die in die menfch- 
liche Natur niedergelegt ift, nicht als fchon ausgeführt durch 
die Natur, jondern als auszubilden, zu geftalten durd ung 


jelbft. Aber Fönnten wir denn nicht Schon mit unferm Leiblichen 
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Leben, wenn es nur ein gefundes ift und bleibt, und mit un= 
ferm Seelenleben, wenn ihm nur wird, wonach es ftrebt, 
nämlich Freude, aber ungetrübte und dauernde Freude, zu— 
frieden fen? Das aber eben ijt e8 ja, daß es auf dem Stand 
punkte des bloßen Seelenlebens, als foldyen, Feine dergleichen 
Freude für und giebt, jo daß wir weit übler daran find als 
die Thiere, denen das Maß ihrer Luft, nach. dem Lebens— 
freije in dem fie jich befinden, zugemefjen und geftchert ift. 
Zu den Thieren können wir nicht zurüdffehren, fo fehr fidı 
auch viele Menfchen darum bemühen; das Streben jener ift 
ein engbegrenztes, und aber ift ein unendliches Streben, oder 
vielmehr, ein Streben nach dem Unendlichen, eingepflanzt. 
Wozu aber? Nun, dieß ergiebt fich leicht. Das Geſetz der 
Freude würde und nicht eingeboren feyn, wenn uns Gott 
nicht zur Freude gejchaffen und beftimmt hätte. Die für uns 
beſtimmte Freude alfo muß in einem andern Lebenskreiſe lie: 
gen, und auf einem andern Wege zu fuchen feyn, ala auf 
dem fie gewöhnlidy und vergeblich gefucht wird. Vergeblich? 
bietet und nicht Die Freude im Bamilien= im gefelligen Leben, 
(deren früher nicht einmal. gedacht worden ift,) bietet uns 
nicht Die Breude an der Natur, an Kunft und Wiſſenſchaft, 
ihre freundliche Hand? Hierauf fage ih: gewiß! ſoll ich je= 
doch abermald daran erinnern wie unvollfommen oft, wie 
getrübt, wie vorübergehend und den jchmerzlichften Störun- 
gen unterworfen alle diefe Freude ift? Wenden wir uns doch 
aud) einmal nach dem Lebenskreiſe der uns im Gebiete der 
Sreiheit geöffnet ift. Wir müffen dieß um fo mehr thun, da 
ja erwieſen ift, daß nur die freie Serle auch alle bisher ge— 
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nannten Freuden rein genießen kann; und nur eine Seele 
die nad) dem Geſetz der Freiheit lebt, iſt frei. 126. März. Dieß 
wäre alfo ein drittes Gefeg für unfer Xeben: denn e8 jcheint 
anderer Art zu jeyn als das Geſetz der Selbiterhaltung und 
das der Freude, wiewohl ſich am Ende ergeben dürfte, daß 
fie alle aus Einer Duelle entjpringen und zu Einem Ziele 
führen. Doch davon fpäterhin. Allerdings hat es zumächit 
eine eigene Bewandtnig mit dem Geſetze der Freiheit. Jene 
erſten beiden Gejege ſprechen ſich durch Triebe aus: für Das 
leibliche Leben ift uns der Grhaltungstrieb, für das Seelen— 
leben der Trieb nach Freude gegeben. Nun fühlen wir aber 
in und nur dieſes Doppelte Leben. Wo ift nun das Leben, 
für welches das Geſetz der Freiheit gilt? Wohl fühlen wir in 
und auch einen Freibeitstrieb; dieſer aber, ftatt ein Geſetz 
auszufprechen, jcheint ſich vielmehr allem Geſetze zu entziehen: 
wir wollen frei feyn, eben um feinem Gefege unterworfen zu 
ſeyn: denn fchon der Gedanke eines Gefeges ift eine Laſt, ein 
Joch; und ed macht uns ein befonderes Vergnügen dieſes 
Joch abzufchütteln. Offenbar geht alſo unjer Trieb nach Frei— 
heit auf Gejeßlofigfeit hinaus. Die Grfahrung lehrt uns 
auch, daß dem jo ijt. Wir befinden und am wohlften, oder 
glauben uns am wohljten zu befinden, wenn wir ungebuns 
den find. Darinne täufchen wir ung gar fehr: denn alle Un: 
gebundenheit führt zur Auflöfung des Lebens, d. h. zum Tode. 
Es jcheint alſo als ob wir am Freiheitstriebe einen böſen 
Gejellichafter hätten, der weder das leibliche noch das See— 
fenleben fördert, jondern im Gegentheil es gefährdet. Wäre 
denn alfo Das Geſetz Der Freiheit gerade gegen den Freiheits— 
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trieb gegeben, und folglich ein Lebensgeſetz? Aber für wel- 
ſches Leben? doch wohl für unser Leben überhaupt, für unjer 
gefammtes Leben: e8 foll kein ungebundenes feyn. Aber wozu 
dann der: Freiheitstrich? der und ja eben fo eingeboren ift 
wie der Erhaltungstrieb und der Trieb nad) Freude. Hiezu 
fommt noch, daß es ein greller Widerfpruch ſcheint ein Ge- 
jeß in und zu tragen, welches Freiheit gebietet und doch da— 
rauf ausgeht, die Freiheit nad) der. wir ftreben, vermöge eines 
in und gelegten Triebes, zu vernichten. Denn, daß wir 
ein Gejeß in uns haben, welches Freiheit gebietet, ift eben 
ſo gewiß als, daß wir jenen Trieb in uns fühlen. Wie ift 
diefer Widerfpruch zu löſen? nur Dadurch, daß wir anneh— 
men das’ Gefeh verlange etwas anderes, folglich eine andere 
Sreiheit, als der Trieb. Und Yo ift e8. Daß der Trieb Un— 
gebundenheit verlangt, wiflen wir. Was verlangt aber das 
Gefeß? fragen wir es felbft, wie es in und lebt, und wie wir 
es erfahren, wenn wir gegen dafjelbe Handeln. So bald wir 
ehvas thun was uns von fremder Gewalt abhängig, was 
ung zu ihren Knechten macht,- werden wir durch Das Bewußt- 
jeyn des Unrechts .beftraft, und dieſes Bewußtſeyn ift eben 
die Stimme des Geſetzes. Das Geſetz verbietet alſo alle Knnecht= 
ichaft, und gebietet folglich die Freiheit von der Knechtichaft. 
Die ift alfo eine ganz andere Freiheit als die, welche der 
Breiheitötrieb verlangt, der ung zur Ungebundenheit verleitet, 
die und -unausbleiblich in Knechtichaft ftürzt: Denn in der 
Ungebundenbeit dringt Alles außer uns beftimmend auf uns 
ein und feffelt und. Das Geſetz alſo rettet in der That un— 
jere Breiheit, indem es uns vor der Knechtfchaft verwahrt. 
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Der Freiheitötrieb demnach, wenn er fidh felbft recht verfteht, 
muß Die Ungebundenheit fliehen, dann erreicht er fein Ziel. 
Das Geſetz ift alfo eigentlich Der Leiter des Freiheitöätriebes, 
und fo zeigt e8 fih, daß dieſer Trieb Fein faljcher, verberb- 
licher ift, und es nur dann wird, wann er eine falſche Rid)- 
tung nimmt. Dagegen fichert ihn Das Geſetz, und jteht fo 
mit ihm in Harmonie. Daher ift jenes Wort fehr wahr was 
Goethe fprict: 
‚In der Beichränfung nur zeigt fich der Meifter, 
„Und das Geſetz nur fann.dir Freiheit geben‘, 

eine Freiheit nämlich, welche das Gegentheil der Ungebun- 
denheit, oder was daſſelbe, der Knnechtichaft, it: denn das 
verjteht ſich von ſelbſt, daß Die Beichränfung von uns aus— 
gehen muß: beichränfen wir ung jelbjt, jo kann und nichts 
Anderes befchränfen, d. h. unfere Freiheit rauben. Was ift 
aber der Begriff des Gefeßes anders ald der der Schranke? 
Das Geſetz aber ift an und gerichtet: es gebietet alſo Selbit- 
beihränfung, ald das wahre Erhaltungsmittel der Freiheit. 
Nun it aber nicht abzuläugnen, daß die Freiheit Das Lebens— 
element unjerer Seele ift: denn alle Gebundenheit ift Tod. 
Daher aljo unjer Freiheitötrieb eigentlich nur ein Trieb nach 
dem Leben, ift, und zwar, wie fich bald ergeben wird, cin 
Trieb nach dem höchſten Leben; weshalb, dieſes vorausge— 
feßt, das Geſetz der Freiheit in der That unfer höchſtes Le— 
bensgeſetz iſt. Wir haben nur nody, che wir dieſen Gegen— 
ftand weiter verfolgen, einen Zweifel, oder vielmehr einen 
anfcheinenden Widerfpruch zu löjen. Nämlich man fünnte 
jagen: wenn alle Gebundenheit Tod ift, jo ift nothwendig 
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in der Ungebundenheit dag Xeben. Es ift aber jchon erwie- 
jen, daß die Ungebundenheit ebenfalld zum Tode führt. Es 
muß aljo nod ein Drittes geben was zwijchen beiden Grtre= 
men in der Mitte liegt und das wahre Element des Xebens 
in ſich enthält. Diejes kann nichts anderes jeyn als die Kreis 
beit von der Gebundenheit eben jo wohl ala von der Unge— 
bundenbeit, d.i. die Freiheit durch Selbftbejchränfung. Hie— 
durch ift jeder Zeifel und jeder Widerfprud) gehoben. Kehren 
wir nun zurüd zu dem Hauptpunfte unferer Forſchung. Es 
wurde gefagt, das Geſetz der Freiheit ſey das höchſte Geſetz 
für unfer gefammtes Leben, oder aud) für unſer geiftiges Le— 
ben. Ift denn unfer gefammtes Leben ein geiftiges Leben? 
d.h. ein ſolches, deſſen Charafter der Geift, oder was dafjelbe, 
die Freiheit ift: denn Die Freiheit ift, nad) früheren Betrach— 
tungen, das Lebens-Element des Geijtes. Nein unfer geſamm— 
te8 eben, das wir als wirflidy in ung fühlen, ift theils ein 
Leibliches, welches der Erhaltungstrieb beherricht, theils ein 
Seelenleben, das von dem Triebe zur Freude beherrſcht wird. 
Das geiftige Leben ift alfo ein drittes, neues Xeben, das wir 
noch nicht haben, noch nicht in uns als gegeben oder vor- 
handen fühlen, das aber ald Aufgabe zur Verwirklichung 
gedacht werden muß. Der Freiheitstrieb für fich löſet diefe 
Aufgabe nicht, wie und wohl die Erfahrung lehrt. Haben 
wir aber den Verſuch gemacht ob fie gelöft wird wenn der 
Vreiheitötrieb dem Geſche folgt? Hierauf mag ſich ein Jeder 
die Antwort jelbft geben. Anforderung dazu erhalten wir 
genug, wie fich Jeder ebenfalls felbjt jagen kann und wird, 
aber nur jelten leiften wir ihr Gnüge, weit öfter weifen wir 
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fie zurück: denn unfere Triebe, und der nad) Freiheit am er- 
ten, ftellen fich ihr entgegen. Es entfteht Hieraus freilid) ein 
Zwieſpalt zwiichen Trieb und Geſetz, jedocd wir ertragen ihn, 
und folgen der Anforderung unjerer Triebe, Die doch nie 
vollfommen befriediget werden. Allein, giebt e8 nicht auch 
einen Wahrbeitötrieb? Ja, glüdlicherweife giebt e8 einen ſol— 
den, und wohl der Seele, die ihm folgt! 127. März] Er wohnt 
in jeder Seele, kann alfo auch in jeder geweckt werden, wenn 
er nicht von felbft erwacht. Ijt er einmal lebendig geworden, 
jo ift fein Streben darauf gerichtet jeden Widerfpruch zu lö— 
jen der in der Seele entjteht und ſie mit jich jelbit in Zwie— 
ſpalt bringt, und nad) verſöhntem Streite Harmonie in das 
ganze Leben, zu bringen. Gr ift denn auch Vermittler zwi— 
jchen Trieb umd Gefeß, und Führer in das Leben, welches 
und nicht gegeben ijt, aber unfer eigen werden joll als höch— 
ftes, als geiftiges Leben. Bon dieſem Leben haben freilich die 
meiften Seelen feinen Begriff, geichweige denn, daß fie fid) 
beftreben jollten in jein Element einzugeben, und gleichwohl 
finden — Br in dieſem Elemente Ruhe und Frieden, und 

iderſpruchsloſe Befriedigung für alle in jie gelegten 
Triebe, die baburd) in Harmonie gebracht werden, daß fie 
fich alle unter die Einheit des Gejeges fügen. Und zu dieſer, 
und überhaupt zu der höchſten Stufe des Lebens führt der 
Wahrheitstrieb. 128. März.) Wahrheit ift Einheit, wurde ſchon 
früher gefagt; und wo anders fann Die Einheit zu finden 
ſeyn als in der Freiheit? d.h. in dem Zuftande wo und nichts 
hemmt, nichts zieht oder abſtößt, nichts drückt und fejlekt. 
Sind wir frei, fo ſchreiten wir leicht und heiter Durch das 
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Leben hin; jeder Trieb ſchweigt: denn er iſt befriediget. Wir 
ſtreben nicht mehr nach Freiheit: denn wir haben ſie; wir 
ſtreben nicht mehr nach Freude: denn ſie iſt unſer; wir ſtre— 
ben nicht einmal mehr nach der Wahrheit; denn wir ſind in 
der Wahrheit. Und dieß iſt das höchſte Leben, zu welchem 
die Seele gelangen ſoll: es iſt das Element des Geiſtes, wel- 
ches ſie in ſich aufnehmen ſoll; ihr Leben iſt, wenn ſie dieſes 
gethan hat, nicht mehr ein bloß ſeeliſches (pſychiſches) es iſt 
ein geiſtiges (pneumatiſches) Leben. Dieſe beiden Ausdrücke 
erklären und beſtätigen uns den Ausſpruch des Apoſtels, 
welcher ſcharf und beſtimmt den av Fowrrov Yvxıno» ( See- 
fen= Menfchen) von dem ar Iowrrog evevuerinog (Gei- 
fte8- Menfchen) unterfcheidet. Der Seelen⸗-Menſch fteht un= 
ter der Gewalt der Triebe,‘ d. h. er wird unruhig, unbefrie- 
digt Hin und her getrieben,‘ hat aljo feinen Haltpunft des 
Lebens, und weder Ruhe noch Raſt; der Geiſtes-Menſch 
fteht unter dem Schutze des Gefeges der Freiheit in dem er 
lebt, und hat überfchwenglichen Frieden. Dieß ift der Weg, 
den Chriftus für und vorausgegangen ift, und auf dem; wie 
er una verbeißt, wir „Ruhe finden werden für unſere See- 
len“. Hier erkennen wir erft, und erkennen es Elar, welch ein 
Meifter er ift, und welche Schüler wir werden follen. Er ift 
Meifter und Herr des geiftigen Lebens, "und wir- jollen feis 
nen Fußtapfen nachfolgen. Thun wir dieß treu und beharr- 
lich, fo haben wir mit ihm die höchfte Lebensftufe erreicht. Wir 
verftehen nun Alles, was er uns über das Verhältniß ſagt, 
in welchem wir zu Gott ftehen follen. Wir lieben das Leben, 
und find Iebens=bedürftig. Nun wohl, das höchfte Leben joll 
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unfer jeyn, und dad höchſte Leben ift Gott, und dieſes voll- 
fommene Leben joll und wird unjer jeyn, wenn wir c8 „im 
Geiſte und in der Wahrheit anbeten‘‘ d.h. ihm dienen, ung 
ihm zu eigen geben, in ihm leben. In Gott aber leben, und 
in der Freiheit leben it Eines und Daflelbe. Wir haben 
Gott ganz nahe, „Gott ijt nicht fern von einem Jeglichen 
unter uns‘, wie wir Die Freiheit ganz nahe haben: denn 
wir haben ſie, jte ift unfer, jobald wir ihrem Geſetze folgen, 
welches wir in ung tragen, und welches das höchfte Geſetz 
unferes Lebens iſt. Chriftus hat uns dieſes Geſetz enthüllt, 
deſſen ſich die Menſchen bis dahin nicht Elar genug bewußt 
geworden waren; er hat den Vorhang vor den Allerbeilig- 
ften hinweggezogen, er hat und Gott ofrenbart, und fortan 
kann ihn Jeder fchauen wer „im Geifte und in der Wahr: 
heit“, d.h. in der Freiheit, lebt. Chriſtus-Lehre iſt Freiheits— 
Lehre, wie ich jchon vor einiger Zeit in einer beſonderen 
Schrift gezeigt*. Was aljo hier über das höchſte oder gei— 
ftige Leben gefagt ift, ijt etwas jo Einfaches, fo Natürlicheg, 
ſo in uns ſelbſt Begründetes, aber zugleich fo der göttlichen 
Offenbarung Entiprechendes, Daß es uns mit Entzüden er— 
füllen muß zu jeben, daß die höchſte guttliche Veranſtaltung 
außer uns mit ihrer DVeranftaltung in uns, um und zum 
böchften Leben zu führen, auf die ſchönſte Weiſe harmonirt. 
Unſere Seele alſo, inden fie mit Dem Leibe, und durch den 
Leib mit der Welt verbunden iſt, erreicht Durch ihr Streben 
nach Befriedigung in der Welt, Das Ziel ihres Lebens noch 


* Srtbobiotif, oder die Lehre vom richtigen Leben. 
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nicht; fte erreicht es erſt, auf überrafchende und überfchweng- 
lich bejeligende Weife, wenn fie das Leben in fich entfaltet, 
zu dem fie den Keim in ſich trägt in der ung verlichenen 
Freiheit, und in dem Geſetz weldes diejer Freiheit gegeben 
ift, und welches wir durch unfer Bewußtſeyn (ald Gewiffen) 
empfangen, und in demfelben Bewußtfeyn (als Vernunft) 
wahrnehmen oder vernehmen. Wir haben alſo nichts anderes 
und. weiteres zu thun, als unfere Freiheit den Geſetz der 
Sreiheit hinzugeben, d. h. uns von aller Knechtichaft frei zu 
erhalten: und wir find frei, find erlöft von den Feſſeln die 
und drüden und die ganze Seelen Welt gedrückt haben, jo 
lange fie dieſen Weg nicht gegangen iſt, den ung erſt Chriſtus, 
und fein Wetfer vor ihm bezeichnet hat, und welches daher 
der wahre Weg unferer Erlöfung ift, die hiemit, fo wie das 
Erlöfungd= oder Befreiungs- Werk Chriſti felbft, ihre volle 
Bedeutung erhält. Nur durch uns ſelbſt kann uns Chriftus 
erlöjen und zum ewigen Leben führen „das und bereitet ift- 
vor Anbeginn der Welt’, was aber nur denen offen ftebt, 
die den Weg der Freiheit wandeln, welchen durch ſich ſelbſt 
zu finden von jeher nur wenigen Glücklichen gelungen jeyn 
mag, weil Die meiften Seelen, von der Welt betäubt, den 
Wegweiſer in ſich überhört, oder. auch nicht richtig verftan- 
den haben; weshalb es eine unſchätzbare Wohlthat Gottes 
ift, und einen Wegweifer gefchenkt zu haben, deſſen Fuß nie 
fteauchelte, und der, wie eine ftrahlende Sonne, die Binfter- 
niß der ganzen Welt erleuchtet. Ein Erbarmen Gottes ift 
diefe Gabe; und wo iſt der, der ihrer nicht bedarf, da die 
ganze Geſchichte das Zeugniß ablegt, dag nur Wenige von 
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ſelbſt den Weg gewandelt find „der zum Leben führt“, ob- 
gleich fie alle Dazu berufen und befähiget waren. Sp viel nun 
über das geiftige Xeben, oder das Leben in der Freiheit, als 
dasjenige, wo die Seelen das Ziel erreichen, nad) dem ſich 
alle jehnen, das aber nur in dem Elemente der Freiheit für 
fie zu finden ift: denn aus der Freiheit Feimt das Leben, Die 
Kraft, das Licht, und die Liebe. 


Nach Diefer, Neberzeugung, die fid nur durch eigene Er— 
fahrung hinlaͤnglich bewährt hat, ſey es nun mein Streben 
den Kein des wahren Lebens in mir zu entwiceln und zur 
Blüthe und zur Frucht zu bringen, oder mit einem andern 
Bilde ausgedrückt, den Weg des Lebens zu gehen. Was fid) 
mir auf Diefem Wege für Ausfichten, Anfchauungen und Er- 
fenntnijje bieten, was für Umänderungen an meinen eigenen 
Lebenszuſtänden ich erfahren, überhaupt, in welcher Bedeu- 
tung, in welchem Geifte, mir fortan Die Welt und das Le— 
ben, worein wir Alle gefegt find, erfcheinen wird: das will 
id Alles treulich berichten. Und da ich in mir. felbft gewiß 
bin, daß ic) von diefem Standpunkte, dem Standpunkte der 
Freiheit, nicht wieder abgehen, fondern ihn beharrlicd bes 
haupien werde, fo will ich hiemit diefe Bor- Studien fhlie- 
ben, und alle Mittheilungen, die nun folgen — und id) 
hoffe e8 werden derfelben genug folgen, — follen den Haupt: 
Studien gewidmet feyn, Die unmittelbar und ohne Umwege 
auf mein feftgehaltenes Lebengziel gerichtet ſeyn müſſen; und 
dieß ift: ein Dreier zu werden. | 
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Haupt-Studien. 
Zweiter Abschnitt 


Zunaͤchſt jehe ich ein, daß die (innere) Freiheit eine con- 
ditio sine qua.non zur Wahrheit und ihrer Erkenntniß ift. 
[29. März.] Die Wahrheit aber ift nichts todtes, Fein bloßer 
Begriff, oder ein Syſtem von Begriffen, wie die Philofophen 
meinen, fondern etwas Lebendiges, das Leben ſelbſt. Wer die 
Wahrheit Hat, hat das Leben. Darum, weil alle Knechtichaft 
Gebundenheit, alle Gebundenheit oder Starrheit oder Bewe- 
gungslofigfeit Tod ift, kann nur der Freie zum Leben gelan- 
gen, ja er hat das Leben, und folglich auch die Wahrheit. 
(30. März.) Das Leben heißt nur darum Wahrheit, weil alles 
Nicht-Leben Täufchung, oder Lüge, Furz, etwas Falſches, das 
Rechte nicht ift. Das Wahre und das Rechte find Eins. Was 
ift aber das Leben? Schon Tängft ift ausgefprochen, daß «8 
‚die reine Ihätigfeit, oder vielmehr, das reine Thun, Die Liebe 
ift. Alfo, jenes: „Bleibt in der Liebe“ ift die erfte Aufgabe 
der Haupt-Studien. Zorn, Haß, Neid, und wie dieſe Anti 
poden der Liebe fonft heißen mögen, muß aus meiner Scele 
gleichſam ausradirt feyn, oder beffer, gleich Flecken Die ſie be— 
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ſchmutzen, ausgewafchen. Dieſes: „Bleibt in der Liebe!“ ift 
das Siegel der Göttlicykeit des Evangeliums. Wer in der 
Liebe ift, der ijt in Gott; er fühlt es, es dringt durch fein 
ganzes Lebens = Bewuftfeyn, er ift deffen gewiß: denn eine 
größere Gewißheit der göttlichen Gemeinschaft, ala die Se- 
ligkeit, kann es nicht geben; umd die Liebe macht jelig. Und 
jo wäre Denn auch die Duelle alles Haders, alles Streites, 
aller Zwietracht, die fo viel Unheil unter den Menfchen an- 
richten, durch die Liebe verftopft, verichloffen, verfiegelt. Die 
Liebe ift Das wahre Siegel Salomonis, d. h. der Weisheit. 
Die Liebe ift die größte, Die wahre Weisheit. „Befleißiget 
euch der Liebe!‘ 


Wer recht befonnen ift, und recht über fid) wacht, Der wird 
jeden Unwillen über Andere im Keime erfticken. -Die Liebe 
ijt Die Mutter der Sanftmuth, und weil die Liebe fich nicht 
über Andere erhebt, auch der Demuth. Darum jagt der Mei- 
fter in der Liebe von ſich jelbft: „ich bin fanftmüthig und 
son Herzen demüthig“. Welcher Philoſoph alter und neuer 
Zeit hat ſolche Worte gefprochen? „An ihren Früchten follt 
ihr fie erkennen!“ 
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31. März. 


Ein anderes Haupt-Studium ift das: die Furcht und Die 
Sorge los zu werden, diefe Plagegeifter, Die und das ganze 
Leben verfünmern. Hier fieht man recht welche Knechte die 
Menſchen find: denn wer, der e8 nicht auf außerordentlichem 
Wege geworden, ift von Furcht und Sorge frei? Und dieſer 
außerordentliche Weg ift Fein anderer als der Weg der Kreis 
beit jelbft. Freiheit! heißt das Beſchwörungswort gegen Diefe 
Plagegeifter. Können wir von anderer Knechtfchaft frei wer— 
den, warum nicht aud) von diefer? Es giebt Menfchen, die 
von der Natur, d. h. vermöge ihres Temperaments, weder 
Furcht nody Sorge Fennen. So jagt Benvenuto Gellini in 
jeinem Xeben von fich: „ich wußte nicht, was Die Furcht für 
eine Farbe hatte’. Und Gellini war ein rohes Naturfind. 
Und jollte der Geift nicht eben fo viel vermögen als die Na— 
tur? In der Kraft unferes Geiftes, in unferer Denk- und 
Willens Kraft, liegt der Zauber, der diefe Dämonen fefleln 
kann. Man überlege fid) die Sache ruhig und befonnen. Furcht 
und Sorge find drüdende Gefühle, die aber erſt durch Vor— 
jtellungen in uns erregt werden. Die Schöpfer diefer Vor— 
ftellungen find wir ſelbſt. Wir felbft find alſo audı die Her- 
ren dieſer Vorſtellungen, oder können und follen es wenig— 
ſtens ſeyn: denn ſollen wir ihre Knechte ſeyn? Wir ſelbſt 
unſere eigenen Knechte? das ſey ferne! Es hängt alſo blos 
von uns ab, von Furcht und Sorge frei zu werden. Und 
haben wir nicht, wenn wir unſer Kraft zu ſchwach gegen die 
Gegenſtände unſerer Furcht und Sorge fühlten, eine kräftige, 
eine mächtige Stütze an Gott? Dort ſteht geſchrieben: „Alle 
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eure Sorge werfet auf Ihn, Er wird's wohl. machen“. Es ift 
alſo ſogar der Wille Gottes, daß wir ihm vertrauen ſollen. 
Alſo Gottes: Vertrauen, Glaube, und alle unjere Sorge 
fchwindet, Löfet fich auf, wie der erfältende Schnee an der 
erwärmenden Sonne. Und wer Gottes gewiß ift, jollte der 
nicht Gott vertrauen? Auch Diejes Ternen wir durch Uebung 
mehr und mehr: denn auch der Zweifel ijt ein Feind, gegen 
den wir kämpfen müſſen, und der nicht unbefiegbar ift. Sind 
wir doch. ebenfalls feine Schöpfer. Wir Ihoren, die wir lieber 
zweifeln al3 glauben! wir fchaffen uns unfere Noth felbit.- 
Sollen wir unferes Zweifeld Knechte jeyn? Nein! reife dich 
som Zweifel los, Zögling, Schüler, Sohn der Freiheit, und 
du bift geborgen! Alfo: der Glaube ift eben fo ein Haupt- 
Studium, wie die Liebe. Beide verbinden und mit der Gott— 
heit, und ohne Gott weld) ein elendes Leben! 


\ 


Heute ijt hu mir, ald ob es in mir Frühling wurde wie 
drauſſen. Da quellen die Knojpen hervor, hier und da audı 
ihon junge Blätter. So ſcheint aud) im Inneren mir neues _ 
- Leben hervorzuquellen. Aber ich fchaffe es felbft, und muf 
es ſelbſt ſchaffen, nicht e8 in mir jchaffen laſſen. Auch der 
Apoftel jagt nicht: Lafjet euch den neuen Menſchen anziehen, 
jondern: ziehet den neuen Menſchen an. Dabei muß man ſich 
aber nidyt bedenken, jondern herzhaft aus der alten Haut 
fahren und fie Stüdf vor Stück von fid) werfen. Wir werfen 
ja doch nur unfere Fehler, Gebrechen, und Schwächen von 
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und. Der neue Menſch ſteckt Darunter, wie bei der. Schlange 


die junge Haut unter der alten, oder noch paflender: wie der 


Tagvogel unter der Naupenhülle, Als Raupen begnügen wir 
ung ‚bittere Blätter zu benagen: auf den Tagvogel wartet der 
Honig duftender Blüthen. Es ift doc) ein Iehrreiches Sinn— 
bild, ‚diefe Raupenserwandlung! nicht. blos in dem Sinite, 
in.dem man fie gewöhnlich verfteht, fo daß fte unſer Xeben 
nad) dem Tode bedeutet, ſondern in einer ung viel näher lie— 
genden Bedeutung. Die Raupe puppt fich ein, ſie ſchließt ſich 
son der Welt ab, ſie ftirbt für die Welt, aber. nur für kurze 
Zeit, um ſie in einem fchöneren Lichte wieder zu erblicen. 
Auch wir, noch in unferm jegigen Leben, können und jollen 
unjer bisheriges Verhältniß zur Welt, wo fie unjere Herrin 
und Beherricherin it, abbrechen, und uns ſelbſt in unferm 
Srineren zu dem entgegengefegten Verhältniß umwandeln, 
um fie als freie Tagvögel wieder zu begrüffen. Auch ung er- 
Icheint fie dann in einem neuen Lichte, Wir ſehen dann Got— 
tes Ordnung in ihr, das Reich der Wahrbeit ſchließt ſich ung 
in ihr auf, und unfer freier Fittig trägt uns don Blume zu 
Blume, von Duft zu. Duft, von Süſſigkeit zu Süffigfeit. 
„Nicht bis zu unferm leiblichen Tode follen wir auf das ewige 
Leben warten; wir-jollen e8 jchon bier, während wir in die— 
jen Leibe wallen, erfahren und ſchmecken lernen; deſto ges 
wiſſer find wir feiner für alle Zukunft. Darauf gebt offenbar 
Chriſtus mit feinen Apofteln aus. Wer ihre Lehre recht ver- 
ſteht — wie vielfältig aber ijt fie mißverftanden worden I— 
der wird im ihr nur die wahre Lebenskunſt ausgejprochen fin- 
den: Die Kunft, ſich son der Knechtfchaft der Welt frei zu 
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machen, jid) aus einem Knechte in einen Freien umzuwan— 
dein. Nur die Anweifung hiezu Fonnte und der große Mei- 
fter mit feinen Gehülfen geben, wir aber müffen zu ihm in 
die Lehre gehen, und jelbft arbeiten, um das Ideal des Men- 
ſchen, das ald Keim (Idee) in ung liegt, und das er ung in 
ber Wirklichkeit, lebendig und vollendet dargeftellt hat, an— 
geregt und, geleitet Dur ihn, in uns Iebendig werden zu 
laſſen und auszubilden. Und in der That wir, nicht mehr 
Kinder, und nicht mehr Eindifchem Spiel überlaffen wie die 
Völker in.ihrer Kinderzeit, bedürfen eines folden Führers; 

unſere Berirrungen zeigen es. | | 


Mas ift ein Chrift? Das weiß Niemand weniger ald die 
meiften. der fogenannten Chriften. Die, welche nicht Heuchler 
find, fondern es aufrichtig meinen, haben zwar der Sinnen- 
knechtſchaft abgefagt, aber ſie find, aus Mißverſtändniß der 
Lehre des Miiſters, in Geiftesfnechtichaft gerathen: denn was 
fie Glauben, und Glauben an Chriftum nennen, ift eine 
blinde Singebung an fogenannte Glaubens-Sätze oder Glau— 
bens-Wahrheiten, deren Sinn und Geijt fie nicht verftehen. 
Ihr Glaube ift ihre Knechtichaft. Gott will aber feine Knechte, 
fondern Freie; zu Freien hat er ung erjchaffen, Er, der Geiſt, 
defien Lebens-Element die Freiheit ift. Auch ich gehe darauf 
aus ein Chriſt zu werden, wie es alle Menjchen werden jol- 
Ien, weil fte alle in das Neich der Freiheit oder Des Geiftes 
eingehen .jollen. Sagt nicht Chriftus jelbft: die Wahrheit 
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wird euch frei machen? Stellt er hier nicht die Freiheit ala 
den höchften Gewinn auf, den jelbft Die Wahrheit, und nur 
die Wahrheit bringen kann? Nun, wer in der Wahrheit, wer 
frei ift, der muß es aud willen, daß er es ift, er muß es 
jeden Augenblick erfahren. Freiheit aber und Seligfeit find 
identisch. Wie viele nun derer, die ſich Chriften nennen, füh— 
len ſich denn felig?. Die Seligfeit ift das Griterium der Frei- 
heit, wie diefe das Griterium der Wahrheit. 11. April.) Ein 
gedrücter, trübfinniger, jchwermütbiger, oder gar ein der 
Sinnenwelt und der Gegenwart abgejtorbener, nur für eine 
zufünftige Gwigfeit Icbender, allem Zeitlichen und Irdijchen 
mit fteter Selbjtqual entjagender Chrift, ift noch Fein echter 
Chrift: denn diefer muß. frei feyn von aller Engheit, Ge: 
drücktheit, Baflivität, fo wie von allen abgezwungenen, uns 
ferer Natur widerfprechenden, einfeitigen Streben, SHeiter 
muß er jeyn und für die reine Freude offen, die ftet3 eine 
DBegleiterin der Geiftes-Freiheit ift. Wie könnte der Apoftel 
den Gliedern feiner Gemeine zurufen: „ſeyd allezeit fröh— 
lich!“ wenn der Geift des Chriſtenthums ein Büfterer, trü— 
ber, oder gar ein finfterer Geift wäre? Noch weit weniger 
aber iſt er ein fih vor Gott jflavifch beugender, gegen Die 
aber, „die draußen find”, vornehmer Geift. Die jogenannte 
Gemeine der Heiligen, die fi) von der nicht wiedergebornen 
Menge abgejondert, ift den Ereluftonen der vornehmen Eng— 
liſchen Welt zu vergleichen, für die alle andere ehrliche Leute 
außer ihrem Kreiſe nichts find, mit denen fie ſich alſo auch 
nicht gemein machen. Aber wer ift denn wiedergeboren? wer 
Durch und durch ein Freier ift, und Fein Anderer. Ich, meines 
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Theils habe noch feinen ſolchen Wicdergebornen geſehen, und 
finde ihn am wenigſten unter. denen die fich wiedergeboren 
nennen, und gleichwohl ſich bewußt find, und c8 aud) ge— 
ftehen, daß fie noch voller Mängel und Schwächen find. Die- 
jes Geftändniß iſt übrigens lobenswerth: aber es ift ein Wi- 
derfpruch, fich wiedergeboren zu glauben, und fich dennoch 
für einen Sünder anzuerkennen, dem Gott täglich und ftünd- 
lich feine Sünden in Chrifto vergeben muß. Das ftellvertre= 
tende Verdienſt Ehrifti ift ed, worauf fte fußen; als ob die 
Arbeit des Meifters die Stümperei des Schülers zum Mei- 
fterwerfe umfchaffen könnte. Und das find Die verhältniß- 
mäßig Wenigen, die fid) auserwählte und begnadigte Chri- 
ſten, oder Chriften par pröference, nennen. Die ungeheure 
Menge der fogenannten Chriſten aller Gonfeflionen in der 
ganzen Welt find nichts als Woeltfinder, die aus irgend 
einem felbftifchen Intereſſe ſich den Namen Ehrijten gefallen 
lafien oder auch Anfpruc darauf machen. Wer ift num ein 
Ehrift? der, welcher in der That ein Freier, ein geiftig- Freier 
ift, mag er den Namen des Chriften in fich tragen oder nicht. 


2, April. 
‚Ein Hauptftudium ift aud) der Muth. Ein feiger Menſch 
wird nie ein Freier werden. Nur die Schwäche ift feig, Die 
Stärfe iſt muthig. Wie foll man aber die Schwäche bekäm— 
pfen, überwinden, in Stärfe verwandeln? Dieß fcheint eine 
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der jchwerften Aufgaben, und ift es auch. Sie verdient aber 
nicht 6108, fondern fie bedarf auch höchft nothwendig Löſung. 
Mie aber? Alle Schwäche ift Krankheit, und. fo ijt es die 
Feigheit auch. Die Heilfunft jagt: tolle caussam, tolles ef- 
fectum. Die Feigheit ift eine Seelenfchwäche, und fann le— 
diglich in der Seele jelbit, ſte kann aber aud) zum Theil, ja 
nicht jelten gänzlich, ihren Grund im Körper haben. Mandje 
robufte, ferngefunde Menfchen find feig. Hier kann der Grund 
der Krankheit blos in der Seele liegen. Er liegt hier darinne, 
daß Die. Seele ſich nicht zur Selbitjtändigfeit und Freiheit 
emporgerungen bat, ſondern bloßes Naturweſen, und als 
ſolches an die natürlichen Triebe gekettet geblieben iſt. Der 
mächtigfte Naturtrieb iſt der Lebenstrieb. Je leiblich ⸗ Fräfti- 
ger, geſünder, und in der Geſundheit wohler und behaglicher 
ſich der Menſch fühlt, deſto mehr liebt er das Leben, deſto 
mehr ſcheut er Alles, was dem Leben droht, deſto mehr flieht 
er jede, wahre oder ſcheinbare Lebens-Gefahr. Er iſt feig. 
Aus dieſem Grunde iſt oft der körperlich-kräftigſte Soldat 
in der Schlacht der furchtſamſte, der am erften die Flucht er— 
greift. Er hat eine ſchwache Seele. Diefe Art der Seelen- 
ſchwäche ift nur heilbar wenn höhere Triebe, z. B. das Ehr— 
gefühl, in der Seele geweckt werden fünnen. Es giebt aber 
auch eine Seelenfchwäche Die vom Körper abhängt. Alle ner: 
venfchwacen Menfchen, Die es entweder von Natur find, 
oder es durd Krankheiten, oder durch Ausfchweifungen wur- 
den, find feig, wenn fie ſich nicht früher Ichon einen muthi— 
gen Charakter erworben haben, der aud) über Nervenfchwäche 
fiegt. Wo dieß nicht der Fall ift, da ift zunächſt dieſe Ner⸗ 
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venjchwäche zu befämpfen hauptfächlich durch paflende Diät 
und Falte Flußbäder, die oft Wunder in Wiederherftellung 
des Nerventons bewirken, jodann aber aud) durch anhaltende 
Uebungen in Erwerung der Willenskraft: denn der Wille 
ift die Quelle des Muths, zugleich aber auch durch Aufrecht- 
erhaltung der Bejonnenheit:, Denn die Feigheit raubt aud) 
diefe. Vor allen Dingen aber ift, bei wiederbelebter Förper- 
licher Kraft, und bei der Bemühung um dieſe Wiederbele- 
bung, ein fieter Kampf um Selbjtftändigfeit und Freiheit zu 
unterhalten. | 


Diep Alles aber ift nicht das Werk Eines Tages, es muß 
ein fortgefeßted Tagewerk werden. Es ift unausgeſetzt zu be- 
treiben. Was ift ein Menfch ohne Muth? Selbft die Reli— 
gion kann ihn nicht Fräftigen:. denn die Feigheit verſchließt 
ihr den Eingang. Der Feige hat feinen Glauben, und was 
ift Religion ohne Gott- Vertrauen? Dazu kann es aber der 
Beige nicht bringen, jo lange er.ein ſolcher ift. Die Feigheit 
muß alfo erſt ausgetrieben werden, und zwar durch Die ge= 
nannten Mittel. 


| Auch die Schöpfer der Feigheit find wir zum Theil jelbft, 
indem wir Die Vorftellungen, welche die Furcht erzeugt, an 
und herankommen laſſen. Gieb diefen Vorftellungen Eeinen 
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Raum, fo wird die Furcht verſchwinden. Wo aber Feine Furcht 
ift, da kommt der Muth von felbft, wenn an einer Fräftigen 
Lebensftimmung gearbeitet wird, die freilich, wie ſchon ge— 
fagt, nicht Das ‚Erzeugniß- Eined Tages ift, Die wir aber im- 
mer im Auge haben, und deren Hindernifje wir. auf alle 
Weiſe zu überwinden fuchen müſſen. 


Eine neue Idee ift mir gekommen, die mir die Noth ein= 
gegeben hat, nämlich — ohne Blasphemie ſey es gefagt: — 
mir das Leben felbft zu geben. Ich habe mich zu erklären. 
Das uns verlichene Keben wird in der Kindheit und Jugend 
als ein Genuß gefühlt, der fo weit geht, Daß uns ſogar Die 
Luft Die wir einathmen — im Freien nämlich, und befon- 
ders im Frühlinge — ein Genuß ift, der Das ganze Nerven- 
ſyſtem durchdringt. Auch im Alter weiß man wohl die reine 
Luft von jeder andern zu unterfcheiden, aber daß fie. mit je- 
dem Athemzuge das Leben durch und durch anfachte, jo Daß wir 
vor Freude jauchzen möchten, dieß ift nicht mehr der Fall. Es 
fehlt an Empfänglichkeit, die gleichfam zum inneren Nachhall 
des Außeren Naturlebens wird. Es ift ald ob das innere Le— 
ben — bloß son dem phyſiſchen ift die Rede — bei der Be- 
rührung des Aufferen fchon von dem falten Sauce des To— 
des berührt würde, eben weil-wir für jene Berührung nicht 
mehr empfänglich find, Wir fühlen das Xeben, Das und von 
außen erregt, nur negativ. Nun, dieſes negative Gefühl wie: 


185 


der in ein pofitives umzuwandeln, dieß ift es was ich Damit 
jagen will: „ſich das Leben felbft zu geben‘. Auf den erften 
Anblick ſcheint die Aufgabe chimäriſch, und der gleich: fid) 
wieder jung zu machen. Allein bei genauerer Betrachtung 
leuchtet dennoc) die Möglichkeit der Löſung dieſes ſchwieri— 
gen Problems ein. Erſtlich können wir ung durch eine gere— 
gelte Lebens = Weife zu beſſerer Gefundheit, zu mehr Kraft 
und Lebensgefühl verhelfen. Zweitens ift e8 gewiß, daß wir 
durch Thätigkeit, wenn fie audı Anſtrengung Eoftet, unfer 
geiftiges Leben anfächen können. Es fraat fid nun ob das 
allmählich, das — hauptſächlich durch Maphalten — geſtei— 
gerte Leben, eine ſolche Herrjiherfraft über das phyſiſche, oder 
auch eine ſolche Verwandtichaft zu Demielben, befige oder er= 
langen könne, Daß in ihm, wie durch magnetifche Berührung, 
das ſchlummernde Empfänglichfeitsleben wieder geweckt, und 
für längjt erftorbene Gefühle wieder fähig gemacht 
werde; woraus, wenn es moglich wäre, Dann von jelbit fol- 
gen würde, Daß nun ebenfalls frübere, jest abaeitorben ſchei— 

nende innere Seelen - Gefühle wieder rege werden würden; 
eine völlige Xebens- Erneuerung durch uns ſelbſt. Hier muß 
nun das Erperiment und die Erfahrung den Ausſchlag ges 
ben. Ich habe das Erperiment bereit3 im Kleinen, d. h. in 
einzelnen Momenten gemacht, und ich kann wohl jagen, daß 
es mir ift, als Eönnte dieſer Proeeß — der ein wahrer Xes 
bensproceß ift — gelingen. In Augenblicken wo ich mic) 
ganz leer und öde fand, wo die wiederauffeimende Natur 
und die fie zum Leben rufende Brühlingsluft feinen Eindrud 
auf mich machen wollte, wo ich hieran meinen Progreß im 
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Abfterben erkannte, raffte ich mich innerlich zufammen, hauchte 
gleichſam mit meinem geiſtigen Lebens⸗Odem in das ſchein⸗ 
todte Saitenfpiel der Nerven: und. e8 erklang, ganz leife, 
aber es erklang doch fühlbar, fo daß es die äußere Natur- 
melodie, wie wohl ſchwach, wiedertönte, Wenn man nun dieſes 
geiftige Einwirfen auf das mit dem Seelen Wefen und Le— 
ben jo innig verbundene Seelen = Organ zum fortgehenden 
Impuls machte, son der Bejonnenheit getragen, und von 
dem activen Prineip in Bewegung geſetzt: ſollte nicht das, 
was eben nur ein vorübergehender Anklang war, zur Lebens⸗ 
ſtimmung, folglich zu erneueter Lebendigkeit werden? ſollte 
man ſich nicht auf dieſe Weife das Leben, in diefer Beziehung, 
jelbjt geben fünnen? Die einzige Bedingung hiezu wäre Die 
fortgefegte lebensmagnetiiche Manipulation oder das geiftige 
Selbt-Magnetifiren; denn mit der fogenannten magnetifchen 
Behandlung hat doch in der That dieſes Verfahren feine ge= 
ringe Aehnlichkeit; und viele ungewöhnliche, bewußtlos er⸗ 
folgende, Einflüffe des Seelenlebens. auf das Teibliche find ' 
ihm verwandt. Es käme alfo nur auf das fortgejegte Erperi— 
ment an: und id) werde e8 machen, und offenherzig das Re— 
jultat berichten. Der Gedanke eines Lebens das fich ſelbſt 
erzeugt — wiewohl in einem unermeßlichen Umfange — ift 
fein Ungedanfe: es iſt das Leben der Gottheit jelbit. Gott 
lebt aus fich ſelbſt. Spllten wir, die wir das. Ebenbild der 
Gottheit in uns tragen, nicht, wenigſtens in einem ſchwachen 
Wiederfcheine, ein ähnliches Erzeugniß in ung hervorbringen 
können? Schon der Wille, Die Kraft des Anfangens in ung, 
ift eine Art von geiftiger Lebenserzeugung. Unſere Lebens— 
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Werkzeuge fünnen wir ung freilich nicht erzeugen, brauchen 
es auch nicht: fie find und gegeben; aber auch nicht einen 
neuen Impuls, von innen heraus, zu ihrem lebendigen Spiel, 
das auf äußere Impulfe nicht mehr in Bewegung kommen 
will? Noc einmal: man muß e3 verfuchen! 


3, April. 


Leben ift Freude; aljo: ſich zum Leben erwecken, heißt die 
Freude in ſich aufwecken. Und das hält nicht fo gar fchwer. 
Man darf nur an das Unangenehme denken, was man über- 
ftanden hat, und das Angenehme fich vorftellig machen, was 
und von verjchiedenen Seiten her zu Theil worden ift, und 
in deſſen Befig man ift: und es müßte nicht gut jeyn wenn 
nicht-ein Strahl von Freude unfer Inneres durchdringen, es 
erhellen und erwärmen jollte. [a April] Uber wenn nun 
feine Empfänglichfeit mehr für ſolche Berührungen da ift? 
Wenn die Gefühlshaut callöß geworden ift? Nun, diefe wie— 
der weich und für Eindrüde empfänglid zu machen, alſo, 
zur Löſung der neuen Aufgabe, foll eben das Sammeln 
alles defjen, was unſer gegenwärtiges Leben, ich meine, un= 
ſere Gegenwart, freundlich berührt, in unferer Vorftellung 
gefanmelt, und, wie einzelne Strahlen, in Einen Brenn- 
punft zufammengefaßt werden, um dieſen Brennpunft auf 
die Gallofität zu richten, und dieſe von Stelle zu Stelle all- 
mählich zu erweichen und zu ſchmelzen. Wenn dieſes Geſchäft 
unverdroſſen, ja eifrig, fortgefeßt wird, fo läßt fih wohl an= 
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nehmen, daß ſein Erfolg günſtig ſeyn werde. Hiebei iſt aber 
nicht aus der Acht zu laſſen, daß auch jede Berührung der 
rauhen Luft widriger Empfindungen, welche jene Calloſität 
verſtärken, ſorgfältig vermieden werden muß, als wodurch, 
wenn wir recht über uns wachen, eine milde Temperatur in 
und um und erzeugt wird, Die. auf unſer Gefühlsvermögen 
nicht anders als wohlthätig wirfen kann. Bor allen Dingen 
aber muß unfer Teibliches Befinden durch richtige Leibes- 
pflege * diefe Stimmung begünſtigen: dent hierauf ruht Die 
Baſis der ganzen Operation. Schon habe ich Diefes Geſchäft, 
in feinem ganzen Umfange, nicht ohne Behagen, begonnen. 


Ueber das Verhältniß von Vernunft und Freiheit. 


Ich habe mir oft über dieſes Verhältniß den Kopf zer- 
brochen. Iſt der Menſch dadurch frei, oder vielmehr, befigt 
er Sreiheit, dadurch, daß er Vernunft hat? oder ift es um— 
gekehrt? oder bedingen fe einander gegenfeitig? Jetzt ift mir 
diefes bisher dunkle Verhältniß in einem Augenblicke Elar 
geworden. Indem mir die Nothwendigkeit ununterbrochen 
fortzufegender Xebend- Studien por den Augen ftand, und 
ich mir fagen mußte, daß, um diefe Studien ftetig fortzu— 
treiben, Die erſte Bedingung zu demfelben, und folglich das 


"&. m. „Orthobiotik“, in dem Abfchnitte: Leibespflege; auch meine 
‚‚Seelengefundheitslehre‘‘, in demſ. Abſchnitt. 
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nächſte Studium jelbft die fortwährende Erhaltung des Him— 
melshauiches der Freiheit jeyn müſſe, ftellte ſich mir dieſe Frei- 
heit plöglich als ein unendliches Gut dar, das, wie jeder reiche 
Schatz nicht forgfältig genug bewahrt werben fünne, und das 
man jich folglich auds in jedem Lebensaugenblice zu bewah— 
ven juchen müſſe. Und da fprang mir der Grund, warum 
dieß fo. ſeyn müffe, gleichſam von ſelbſt entgegen. Ich ſah: 
es iſt Fein anderer, als weil wir nur fo lange vernünftig 
find, als wir frei find, d. h. als wir unfere Freiheit bewah— 
von, Es ftellte fid) mir ungerufen der Zuftand dar, wo wir 
unfere Sreiheit nicht fejtgehalten, jondern uns im Nu von 
irgend etwas haben binden laffen, das und nun fortreißt, 
und Damit zugleich die Ucberlegung, das freie Urtheil, die 
freie Beſtimmung nad) dem Bewußtieyn des Rechten und, 
Wahren, kurz, den Bernunft- Act, aufhebt. Hier war es denn, 
daß mir das Verhältniß von Vernunft und Freiheit ſich mit 
Entfchiedenheit zeigte. Ich erfannte nämlich, Daß nur in dem 
Moment der Freiheit Die Vernunft, wie ein Licht, aus dem 
Dunkel der Seele hervorbricht, und daß, jobald dieſer Mo— 
ment nicht fejtgehalten wird, die Seele wieder in ihr voriges 
Dunkel eingehüllt wird. Hieraus ergab fich mir, daß die Frei— 
heit das Vehikel, das Lebens-Element der Vernunft it, in 
welchem jte erzeugt und geboren wird, ſich nährt, wächſt und 
ausbildet. Ohne die Freiheit kommt die Vernunft gar nicht 
zum Vorſchein, und mit dem Verſchwinden der Freiheit vers 
ichwindet fie. Hiemit war mir auch zugleich das Dunkel er— 
heilt; das bis jest auf meinen pſychiatriſchen Sorichungen 
(ag; Ich wußte wohl, daß in den son mir zuerft jogenannten 
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Seelenftörungen, Vernunft und. Freiheit verfchwunden- ift, 
® aber wie das kommt, daß beide hier zugleich und mit einan= 
der verjchwinden, und wovon dieſes doppelte Verſchwinden 
abhängt, ob zunächſt von dem Verſchwinden der Vernunft, 
oder zunächſt von dem der Freiheit, das wußte ich. nicht. Jetzt 
jehe ich ein, daß Das letztere das erfte ift. Nur auf dem Wege 
zur Unfreiheit in dem Gebiete der Knechtichaft, geht auch Die 
Vernunft verloren. Ich kann nicht jagen wie jchägbar, wie 
über alles theuer mir durch dieſe Entdeckung Die Freiheit ge— 
worden ift. Ich betrachte fie nun als unſer höchites Gut, weil 
jte ung unfer höchſtes Gut, die Vernunft fihert. Durch Frei— 
heit wird der Menfch zur Vernunft, zum Geifte, zum geifti 
gen Leben erzogen. In wen Die Freiheit noch nicht erwacht 
‚it, in dem ift auch die Vernunft noch nicht erwacht. Nicht 
umgekehrt. Der Strahl der Bernunft bricht erft hervor, nadı= 
dem der Menſch zum erften Mal den Act der Freiheit oder 
der Selbjtbeftimmung vollzogen bat. In dem Augenblicke wo 
6 dieß thut, ertönt es auch in ihm: beftimme dich richtig! 
Ein Weſen, das ſich noch nicht felbft beftimmt, kann ſich auch 
weder richtig noch unrichtig beftimmen: eben weil es ſich nicht 
bejtimmt. Diefer erfte Act der Selbftbeftinnmung fallt in den 
Moment des erften Erwachens der Freiheit, welches, wie alles 
Erwachen von der Natur herbeigeführt wird, die, nachdem 
Alles zu dieſem Erwachen vorbereitet ift, e8 auch erfolgen 
laßt. Auch das Erwachen der Vernunft ift ein Naturgefchenf, 
aber es wird ung nicht cher gereicht, als bis die Freiheit er— 
ſchienen ift. Es ift wie in. der phyſiſchen Welt. Erſt müffen 
die Elemente vorhanden ſeyn, in denen Lebendiges leben 
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fann; mit den Elementen find auch ihre Bewohner gegeben, 
wenn nicht jogleich, doch bald. Auch die Freiheit macht be— 
wußtlos ihre Vorübungen — wie wir an den Kindern jehen 
— ehe fie in dad Bewußtſeyn tritt. Um fo mehr wird hie— 
durch offenbar, daß die Freiheit das erfte tft, und die Ver: 
nunft nadıfolgt. Nochmals: ſich die Freiheit nicht bewahren, 
heißt, der Vernunft verluftig gehen. Iſt aber einmal die 
Vernunft entwidelt, jo hat fie au) den Beruf den Menſchen 

wach zu erhalten, daß er die Freiheit bewahre. Die Vernunft 
| fampft bier pro avis et focis. Sie verſchwindet, wie Die Beita, 
aus dem Heiligthume, wenn das heilige Feuer der Freiheit 
erlofchen ift. Die Seele ift die Priefterin dieſes Feuers; an 
ihre ift es Daffelbe zu bewahren. Darum, o Priefterin, fey 
rein, jey keuſch! 


Dft erwacht in mir der Gedanke lebhaft, ganz ein Anderer 
zu werden als ic) war. Es ijt mir aud) ald ob ich es könnte. 
drage ich mich nun: wie ein Anderer? fo ift die Antwort in 
mir: wie du ſeyn follteft, d. h. wie die Anlage, der geijtige 
Menſchenkeim, in dich gelegt war. Denn der geiftige Menſch 
in Jedem ift nicht Einer in Allen, gleichſam ohne beitimmte 
Form und Farbe: er ift jo mannichfaltig, ja To verſchieden— 
artig als die Individuen es find. Ich möchte doch meinen 
geiftigen Menfchen, oder mich jelbft ald bejonderen geiftigen 
Menfchen fehen! Ich glaube ich würde ihn, oder vielmehr 
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mich ſelbſt, bewundernd anftaunen: Denn ich wäre nicht Ich, 
wie ich bin, fondern zwar immer noch Ic, aber in ganz an= 
derem Xebensgepräge: meine Idee wäre in-mir ausgeiprochen; 
die Naupe wäre zum Tagvogel geworden. Nun es ift ſchon 
fpät im Herbfte des Lebens; und die Winterfonne der Erde 
töbtet die Tagvögel. Aber es giebt auch gelinde Winter, ver- 
längerte Sommer oder anticipirende Srühlinge. Aber zu einer 
ſolchen Metamorphofe gehört auch Berwandelungsfraft. Und 
ob ich Die nody habe? Der Verſuch muß es lehren! So viel 
iſt entjchieden: Raupe bleibe ich nicht mehr! Es wäre ein 
ſeltenes — id) will nicht fagen, unerhörtes Ereigniß, wenn 
Einer, im 69ten Jahre ftehend, fich noch geiftig verfüngte. Und 
gleihwohl: worauf gehen meine Kebens-Studien anders hin? 
Doch nicht dahin, daß ich bleibe wie ich war? Und zurüd, 
ich könnte e8 wohl, möchte es wohl audy in Stunden der 
Abſpannung oder des Hanges zur alten Gewohnheit, aber 
ich erlaube es mir nicht. 


Aber gehört nicht Hiezu ein Sturm, der das Tiefſte, Un— 
terfte aufwühlt und zu oberft Echrt? Ich glaube nicht. Auch 
ift die Zeit der Stürme vorüber; in der Jugend kamen mir 
dergleichen, aber ich fürchte, mein Lebensſchiff wäre geicheis 
tert, wenn fie angehalten hätten. Nein, die Natur zerftört im 
Sturme, und nur in der Ruhe, in tiefer Stille fhafft fie. 
Und fo will ich denn auch das Renovations-Werk, fo weit es 
zu vollenden ift, mit Ruhe, obwohl nicht unthätig, betreiben. 
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„Entſchiedenheit und Folge“, ſagt Goethe. Und daran 
hat es mir immer noch gefehlt. Auch hier muß ich noch ler— 
nen; ich muß mich daran gewöhnen. 


Es muß doch eine köſtliche Freude ſeyn, ein Anderer zu 
werden als man war, und dennoch Derſelbe zu ſeyn. Ich 
kann mir dieß nicht ſüß genug denken. Das Leben fängt dann 
gleichſam von vorn an, oder vielmehr, es entwickelt ſich in 
ganz anderer Form, und bewegt ſich in einem ganz neuen, 
bisher fremden, Elemente, Zuweilen iſt mir's als befände ich 
mich ſchon in dieſem Elemente, und als wollten ſich mir 
neue Sinne zu neuer Weltbetrachtung erſchließen; doch nicht 
eben neue Sinne, wohl die alten, aber zu neuem Gebrauche, 
zu dem, den Schelling „intellectuelle Anſchauung“ nennt. 
Dieſer geniale Menſch muß wenigſtens etwas Analoges hie- . 
von beſitzen; aber nad) dem, was er biß jegt gezeigt hat, 
halte ich ihn Doch noch für eine Raupenpuppe, die nur zum 
Theil, nad) Einer Seite hin, ihre harte Schale losgeftoßen 
hat. Uebrigens, beiläufig gejagt, halte ic) Schelling für größer 
als Fichte und Hegel, und — für wahrer. Nur den Fittich 
der Freiheit ſchwingt Fichte ftärfer, oder vielmehr, er allein 
unter dieſen Dreien weiß was Freiheit ift, — und von ihm 
habe auch ich es zuerft gelernt, aus feiner Sittenlehre, und 
innig Danke ich e8 ihm — ; wie aber Hegel zu feinem Ruhme 
gelangt ift, kann idy nicht begreifen, c8 mühte Denn darum 
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oder dadurch ſeyn, weil er am wenigften verftanden worden 
ift. Dieß ift aber. nicht zu verwundern: denn, meiner innig= 
ften Ueberzeugung nad), verftand er fich jelbft nicht, weil er 
vergeflen hatte das Licht der Vernunft in fi anzuzünden, 
um feinem prädominirenden Verſtande bei feiner Arbeit zu= 
zuſehen; ; er hätte ihn ſonſt nicht aus ſeinen Schranken gehen 
und Welt und Gott verſchlingen laſſen, und zwar hinab in 
den hohlen Bauch ſeiner Logik. 


Aber, Freund, du ſelbſt bei deinem Auffluge, denke an 
Icarus! Es iſt nicht gut zu nahe an der Erde hinzufliegen, 
aber noch weit gefährlicher, zu nahe an der Sonne. Es bleibt 
ewig wahr: medium tenuere beati. Und welcher Vogel müßte 
nicht zuweilen, überhaupt ſo bald er müde iſt, vom Fluge 
ausruhen? 


3. April. 


Wie aber? wird denn nicht bei allen dieſen, wenngleich 
Haupt-Studien, Gott ganz und gar vergeſſen? Iſt es nicht 
früherhin anerfannt worden, daß wir uns von Gott nicht 
trennen, gder gar Iosfagen dürfen? Und fagt fich nicht, wer 
zunächſt und immerfort für die Freiheit lebt, von Gott 108? 
Aber es ift auch ſchon früher ausgefprochen, daß Gott gleich- 
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fam unfere geiftige Nahrung ift, und daß wir, Lebens⸗ be- 
dürftig wie wir find, unfer geiftiges Leben nur aus Ihm 
ihöpfen können. Es hat aljo feine Noth. Wenn uns der 
geiftige Hunger und Durft ankommt, wenn wir des geiftigen 
Odems bedürfen, haben wir feine andere Duelle unfer Bes 
dürfniß zu ftillen, als Ihn. Allein e8 fcheint doch in der 
That, während wir und um uns jelbjt bemühen, während 
wir aus ung ſelbſt leben möchten, daß wir da ihn vergefien, 
ihn nicht vor Augen und im Herzen haben, und fo in den 
Irrthum, ja in den Frevel jener Geifter verfallen, die ohne 
ihn, lediglich aus fich ſelbſt, Icben zu können wähnten, und 
fo fich durch diefen Abfall den Untergang bereiteten. Schon 
blos menichlicher Weije zeigt ſich dieſes Verfahren als falſch 
in feinen Folgen; und Zimmermann hat jehr Recht, wenn 
er in feinem Buche über die Einfamfeit jagt: „Wer ganz 
aus ſich ſelbſt lebt, der nagt ſein eigen Hirn, und frißt ſein 
Herz“ Losreißen dürfen wir und alſo eben jo wenig von 
Gott, ald von der Welt oder der Natur, nur mit dem Un— 
terichiede, DaB ung Die Welt nicht fefleln darf, und Gott und 
nicht fejfeln kann und will. In welches Verhältniß follen wir 
und alfo zu Gott ftellen, wobei wir dennoch unjerer Freiheit 
nicht verluſtig gehen? In welches anders, als in das der Liebe, 
die nichts anderes als eine freie Hingabe ift. Aber eben Die- 
fer Hingabe wegen, und um das Opfer der Liebe bringen zu 
fünnen, müffen wir Freie feyn und bleiben. Dieß ift die Lö— 
fung des großen Problems. 
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Der Verkehr mit. Gott darf alſo nicht unterbrochen, noch 
viel weniger abgebrochen werden, aber es muß ein freier Ver— 
kehr ſeyn. Gott zum Schüger, zum Freunde zu haben ift jchon 
an fich eine wohlthuende, eine freudige Empfindung, ges 
fchweige, daß wir ohne Diefe bejeligende Gewißheit, bei aller _ 
unferer Freiheit, elende, armſelige Weſen find, Die nichts 
baben was fte nicht von ihm erhalten. Was ift ohne Gott 
die Natur? was der Menſch ohne Gott? Gott ift der Geber 
alles Guten, Gr ift auch der Geber und Erhalter. unferes 
Lebens. DBerblenden wir uns alio nicht, täufchen wir ung 
nicht, brüften wir uns nicht mit einer eingebildeten Unab- 
bängigfeit. Verwechſeln wir nicht mit einer ſolchen unfere 
Breiheit, die ja aud ein Geſchenk Gottes ift, auch nicht jene 
Sreiheit, die wir und’ erringen, und die ja eigentlich nichts 
anderes ijt ald der Gehorfam gegen das Geſetz Gotted. Wie 
fönnten wir, indem wir Diefem Geſetze Dienen, ung von Gott 
losreißen wollen? Dieg wäre mehr als Thorheit, es wäre 
Tollheit. Das Reſultat ift: werde frei, aber nicht ohne Gott, 
fondern mit Gott. 


In jedem Zweifel, in jeder Ungewißheit, Hilft doch der 
Wahrheitsſinn am beften aus. Auch mir hat er fo eben auf- 
fallend aus der Unruhe zur Ruhe verholfen. Die Vernunft 
— denn das ift doch der Wahrheitsfinn — iſt die Feintin 
aller Einfeitigkeit, alles Ertrems. Eines thun und das An- 
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dere nicht laſſen, d. h. Gott fefthalten und immerdar an ihm 
bangen, einerſeits, andererſeits aber auch nicht unterlafien 
son fich ſelbſt und der Welt frei zu werden — nämlich in 
dem Sinne, daß man weder fein eigener, noch der Welt 
Knecht ift —: das ſtimmt vortrefflih zufammen: denn wie 
fann man an Gott hangen, wenn man an fich felbft und der 
Welt hängt? Die Freiheit alfo, nach der ich allein jtreben 
darf, Führt mich nicht von Gott ab, jondern zu ihm hin, fie 
ift alfo gerade das Mittel und die Bedingung der Einigkeit 
mit Gott. Aber e8 ift nicht zu laugnen, daß bier eine Klippe 
liegt, an welcher der Unvorfichtige leicht jcheitern kann, und 
ich fürchte, ich bin mehr als einmal nahe an diefe Klippe 
gerathen. Es iſt nämlich nicht „die Freiheit an ſich“, oder 
„Die abfolute Freiheit‘, um die es fh handelt. Dieß wäre 
in der That Die Freiheit des abgefallenen Geiftes, deren Mög— 
lichkeit, ja fogar das Streben danach, auch in ung gegeben 
it: denn der früher erwähnte Freiheitstrieb, der nach Unge— 
bundenheit jtrebt, er jteuert auf geradem Wege nach jener 
abjoluten Freiheit hin, welche nichts anders als die Vernich— 
tung des endlichen Weſens tt, oder wenigſtens zu dieſer Ver— 
nichtung führen würde, wenn fte- wirklich erreicht werden 
fönnte. Daß man aber auf dem Wege zu dieſer Vernichtung 
ift, wenn man nur nad) Freiheit, nach nichts als Freiheit 
jtrebt, und Die Freiheit „an ſich“ für das höchſte Gut hält, 
die Fann man an dem VBorgefühl der Hölle oder der Ver— 
nichtung erfennen — als welches beides Eines und daffelbe 
it —, jobald man eben nur nad) jener Freiheit jagt: denn 
in dem Maße wie man ihr näher fommt, verliert man Gott. 
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Dieje abjolute Freiheit ift alfo nicht der Schlüffel zum Him— 
mel, fondern zur Hölle. Demnach ift es die ‚relative‘ Frei- 
beit, die Freiheit von Welt: und Selbſt-Knechtſchaft, um Die 
wir ung bemühen müffen, und die Der wahre Schlüffel zum 
Himmelreich ift: denn in dem Maße, wie wir son Diefer 
Knechtichaft entbunden werden, treten wir Gott näher, und 
weit entfernt ihn bei diefer Freiheit zu verlieren, gewinnen 
wir ihn, und fie ſelbſt ift ungertrennlidy mit ihm verbunden. 
Wenn alfo von ‚‚geiftiger Knechtſchaft“ Die Rede ift, die wir 
eben jo zu vermeiden haben als die Sinnenfnechtichaft, jo 
ift e8 ein grober Selbftbetrug, wenn wir wähnen oder fürch— 
ten, daß wir in eine Gottes= Knechtichaft gerathen könnten. 
Es ift ein Wahnbild, welches wir uns von Gott machen, 
wenn wir ihn uns als einen Despoten denfen, der ung, ala 
Sklaven, Feſſeln anlegt. Diefes Wahnbild macht freilich, da 
wir Gott zurüchweifen, dag wir ihn fliehen, daß wir und 
ihm zu entziehen juchen. Und dieſes Wahnbild begünftiget 
den Trieb nach abſoluter Freiheit, wie es aus ihm entipringt. 
Es ift ein wahres Blendwerk des Satans, des Geiftes der 
abfoluten Freiheit. Wir gerathen alfo allerdings in geiftige 
Knechtichaft, wenn wir und vor der Knechtichaft Gottes fürch— 
ten: dieſe Knechtichaft beiteht aber Darinne, dag wir, indem 
wir Gott flichen um uns ganz frei zu erhalten, in die Schlin= 
gen jenes Geiftes geratben, der nicht der Geift des Lebens, 
jondern der Vernichtung ift, wie wir, wie gejagt, erfahren, 
jobald wir feinen Ginflüfterungen folgen. Ja, es giebt eine 
Sreiheit, einen Iriumpf, einen Jubel der Hölle, den man in 
dem Augenblicke erfährt, wo man fich von allem Gefeß los— 
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gejagt, wo man ſich einer völligen Ungebundenheit hingege— 
ben hat. Man fühlt dieß aber nur in Augenblicken der tief- 
ften Finſterniß in unferm Innern, wenn alles Licht der Ver- 
nunft ausgelöjcht ift. Es ijt ein Kügen-Traum vom Himmel, 
aus dem man nad Furzem Taumel mit dem tödtlichften 
Schrecken erwacht. Der Geift der abfoluten Freiheit lebt nur 
in der Finſterniß — wenn man die geiftige Selbſtvernich— 
tung Leben nennen kann — aber das Licht richtet ihm und 
fpricht über ihn das Urtheil der Verdammnif. Wer aus je- 
nem faljchen Sreiheitätaumel zur Vernunft erwacht, fühlt die- 
ſes Urtheil in ſich ſelbſt. Dieß find feine Träume, es find 
Erfahrungen. Wozu nun hier Alles diefes? um zu zeigen 
wohin man gelangt, wenn man nach abjoluter Freiheit ftrebt. 
Alfo eine Klippe ift dieſes Streben, und es ijt eine Haupt— 
Aufgabe der Lebend-Studien, fie zu vermeiden. Wie vermei- 
det man fie aber? wenn man blos von Welt- und Selbit- 
Knechtſchaft frei zu werden fucht, jeden Wahnbegriff von Gott 
fahren läßt, und in ihm nur die Wahrheit, und das Leben, 
und die Liebe erblickt. 


So brauchen wir denn die Gottes-Nähe nicht zu feheuen, 
ja, wir können gewiß ſeyn, daß, wenn wir ſie fcheuen, wir 
. auf falſchem Wege find. 


200 


Und bin ich nicht bereits auf dieſem faljchen Wege gewe- 
fen? Gewiß allemal, wenn e3 mir blos um Freiheit ald Frei— 
heit zu thun war: denn Dieje fann man nicht haben ohne 
Gott aufzugeben. Dank ſey es dem Wahrheitsſinne, der mid) 
immer wieder auf den rechten Weg zurückführt. Ihn will ich 
denn auch fefthalten, und ihm fort und fort folgen. Er hält 
jtet3 Die Ertreme auseinander, und jo erhält er und frei. 
Er hält einerjeitS die Bahn zu Gott offen, andererfeits läßt 
er und. ung ſelbſt im rechten Lichte erbliden, und zeigt und 
das rechte Ma. 16. April.) Er felbft ift der Sinn für das rechte 
Map, für Recht und- Gerechtigkeit. Wo er waltet, geſchieht fein 
Unrecht; und eben jo Hält er den Irrthum und die Täuſchung 
son ung fern, am meiften aber die Lüge. Der Wahrheitöfinn | 
iſt unfer geiftiges Auge. In went c8 erlofchen ift, dieſes Aus 
genlicht, der ift blind, der rennt in fein Verderben. Diejes 
Auge mir immer .offen zu erhalten, gehört aljo unter Die 
Haupt-Studien; und ich fange jebt an zu zweifeln ob es Die 
Freiheit ift, welche zur Wahrheit. führt, oder die Wahrheit, 
welche zur Freiheit. Immer tönt mir das Wort im Ohre: 
„Die Wahrheit. wird euch frei machen‘‘. Als ob ich es nicht 
eben ſelbſt erfahren Hätte? Aber ich habe auch erfahren, daß 
die Freiheit zur Wahrheit führt: denn wer nicht innerlid) 
frei ift, Dem öffnete fich der Wahrheitsfinn nicht. Woher 
aber dieſe innerliche Freiheit? doch wohl daher, Daß wir, viel— 
leicht und ſelbſt unbewußt und durch einen geheimen Zug _ 
aus Eriremen in die Lebensmitte gerückt waren. Nun, Die 
Lebensmitte, das ift die Wahrheit; fie macht und augenblid= 
lich frei. Daher ift es alfo ein Ögegov 7reWrEgoV, wenn 


. 201 
ih Die Freiheit vor der Wahrheit geftellt Habe. Doc) auf je= 
den Fall find fie immer beifammen, und eine Freiheit, bei 
weldyer das geiftige Auge für die Wahrheit verichlofjen ift, 
ift Die rechte nicht: 


7. April. 


Seli gkeit, was ift fie? nichts anderes als der vollfommene 
Zuftand der zu ihr gefchaffenen Seele. Von ihr hatte ih 
ſchon in frühefter Kindheit eine Ahnung, ein Vorgefühl in 
hellwarmen Augenblicen, und in vüfterfalten ein Bedürfniß, 
ein Sehnen. Nicht jelten war mir al3 wäre meine Seele ein 
ſich entfaltender Seligfeitsfeim, der auch bereits zum Reife _ 
aufzufchiegen begann. Aber bald wurde diefes edle Reis ge— 
fnickt, und die Schmerzen dieſer Verlegung haben mich mein 
Leben hindurch verfolgt. Sollte v8 möglich ſeyn, daß in ſpä— 
ter Zeit Die Wunde noch verharrichte, und das Reis weiter 
wüchje? Der Keim lebt noch, das fühle ich, und es war mir 
vor furzem als ob jeine Lebenskraft, fein Lebensſaft jo zu 
jagen, ſich wieder nad) der Höhe drängte, wie jegt im Früh— 
jahr der Saft in die abgeftorbenen — nein, nur ſchlafer— 
ftarrten — Bäume tritt. Abermald eine Haupt = Aufgabe, 
diefe Zebensbewegung zu fördern. Eigentlich wohl dieſelbe, 
die ich mir ſchon geftellt Habe: mich wieder von innen heraus 
zu beleben und für reines Lebens- und Breude- Gefühl em- 
pfanglich zu machen. Ich müßte mich ſehr täufchen, oder es 
beginnt auch, in guten Stunden zu erwachen. 
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Wie kann man felig jeyn ohne Gott, der die Quelle der 
Seligfeit ift! Hieraus ergiebt ſich die Wahrheit des göttli— 
chen Gebots: „Liebe Gott über alles“. Aber die Liebe ein 
Gebot? Die reicht ſchon hin um ſich dagegen aufzulehnen. 
Nun aber, du fuchft Doc die Wahrheit, du Liebft fie; und 
Gott ift die Wahrheit. Wirft du ihn nicht Lieben auch ohne 
Gebot? Chriftus fpricht nur unfer Lebensgeſetz aus, die Be— 
dingung ohne welche wir Fein Beſtehen in unjerm Lebens⸗ 
Elemente, in dem der Freiheit haben; und Geſetz und Ge— 
bot iſt daſſelbe. Sollten wir alſo davor zurückſchrecken? Wenn 
es dir zu ſchwer wird Gott zu lieben, ſo bleibe bei der Liebe 
zur Wahrheit, ſuche immer im Elemente der Wahrheit zu 
leben, in welches dich der Wahrheitsfinn führt, und du wirft 
„ſchmecken und fehen wie freundlich der Herr iſt“. Du meinft 
in der Freiheit und Durch fie felig zu feyn, und du irrft dich 
nicht; aber nur die Wahrheit kann dich frei machen, und Die 
Wahrheit ift Gott. Alfo, eine Freiheit ohne Gott, ift, wie 
ſchon früher gefagt, eine Freiheit der Hölle. Das Gefühl der 
Hölle aber ift das Gefühl der Vernichtung. Alſo nur die 
Freiheit die von Gott kommt, die wahre Freiheit, iſt es die 
felig macht. Willft du wahrhaft frei feyn, fo muft du Got- 
tes ſeyn. 


Aber auch jene falſche Freiheit, die wir fühlen wenn wir 
uns ganz von Gott losgeriſſen haben, wenn wir uns bewußt 
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find feinen Herren mehr zu haben, oder. wenigftens in dem 
Wahne gänzlicher Unabhängigkeit befangen find, kurz, Die 
Freiheit des abgefallenen Geiftes, erfüllt und, jo lange wir 
und ihrer bewußt find, mit einer unbejchreiblichen, über- 
fhwenglidhen Wonne. Diefes Gefühl gänzlicher Unabhängig 
feit macht uns: felbit gleichlam Gott-gleich. Es ift alſo kei— 
neswegs das Gefühl der Vernichtung oder der Hölle; oder 
Vernichtung und Hölle müßte zugleich höchftes Leben und 
Seligkeit ſeyn. Es ſcheint alſo in der That, die Schlange im 
Paradieſe habe Recht, wenn fie jpricht: „ſo ihr von diefer ver- 
botenen Frucht — der abfoluten Unabhängigkeit und Freiheit 
— eſſet, werdet ihr mit nichten des Todes flerben, fondern 
ihr werdet ſeyn gleich wie Gott“. Dieß fcheint nach der hier 
aufgeftellten ‚Erfahrung — denn das ift fie, wie ich jelbft 
bezeugen kann — wörtlidy einzutreffen. Die Schlange hat 
alfo nicht gelogen. Und dennod hat fie gelogen, wie ich eben⸗ 
fall8 aus Erfahrung bezeugen Fan. Denn jenes Wonnege- 
fühl der abfoluten Freiheit entfpringt aus einer Täufchung, 
aus einem Blendwerk, gleichfam aus einem Zauber, durch 
welchen uns auf £urze Augenblide die Wahrheit aus den 
Augen gerückt wird, und da unfer Dafeyn doch unabänder- 
lich auf die Wahrheit bafirt ift, die Lüge ald Wahrheit er- 
ſcheint, und wir alfo in der Lüge felbft die Wonne der Wahr- 
heit, alfo ein Analogon der Seligfeit empfinden. Jener Zaus= 
ber wird aber durch eine Art von Lethetrank zu Wege ge— 
bracht: Durch Die ganzliche Vergeffenheit nämlich der Wahr: 
heit jelbft, die eben jenen Wonneraufc erzeugt. Denn ein 
Raufch ift es, der, wie jeder Raufch vorüber geht, und vor— 
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über geht, und vorübergehen muß. Nichts ift aber ſchreckli— 
cher als das Erwachen von diefem Raufche. Es gleicht dem 
Erwachen des Nacıtwandlers, der in blinder Sicherheit den 
Giebel eines hohen Hauſes erflimmte, und nun mit geöffnes 
ten Sinnen in die ſchwindelnde Tiefe blickt. Denn ein Ab- 
grund iſt es der fih nach jenem Rauſche vor und aufthut, 
der Abgrund der. Vernichtung, Die das Gefühl der Höllen- 
qual in uns erweckt. Wir erfennen nun unſere Selbfttäu- 
ihung und, daß wir die Lüge für Wahrheit gehalten: denn 
unsere gänzliche Abhängigkeit von der Macht Die und trägt, 
und unfere Ohnmacht gegen dieſe Macht tritt und entgegen. 
Mir find genöthiget und in tiefer Neue vor ihr zu beu— 
gen, oder wenn wir und gegen dieſe Nöthigung fträuben, 
die Qualen der Hölle fernerhin zu erdulden. Aber auch die 
Reue erlöfet uns noch nicht son dieſen Qualen. Nicht cher 
ala big wir die Wahrheit wieder anerfennen ald das, was fie 
ift, ung ihr wieder zumenden, werden wir Davon befreit. Wir 
jeben num, um ein anderes Gleichnig zu brauchen, daß wir 
die täufchende grüne Oberfläche eines tiefen Sumpfes für 
feften Boden angeſehen haben, glücklich wenn wir nur mit 
Einem Fuße diefen Sumpf berührten und zurüdwichen als 
wir jeinen Trug gewahr wurden. Und die abjolute Freiheit 
ijt Diefer Sumpf, der und verjchlingt, wenn wir hinein ges 
rathen. 
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9. April, Gharfreitag. 

Das hohe und tiefe Myſterium der Erlöfung, deſſen in- 
nerfte Mitte dieſer Tag feiert, e8 verlangt, nicht um begrife 
fen, jondern um nur empfunden und tief innig gefühlt zu 
werden, ein eigenes Anſchauungs- und Gefühl-Vermögen, 
das jich vielleicht. in allen Menſchen entwickeln läßt, in We: 
nigen, wie es ſcheint, entwidelt, aber in Vielen, wie abftcht- 
lich, nicht blos zurückgedrängt, jondern gänzlich verdrängt ift. . 
Es ſchlummert auch in denen Die es befigen, oft lange Zeit. 
Aber bricht es einmal hervor, jo kann es nichts Erhabneres 
geben ald dieſe Anſchauung und diejes Gefühl. In feinem 
auf Diefe Studien verwendeten Momente war es bei mir zu= 
gegen, heute aber, plötzlich, vergegenwärtigte ſich mir beides 
ſo anſchaulich⸗ lebendig, daß ich wohl ſehe, es iſt bis jetzt 
eine große Lücke in meinen Lebensſtudien geweſen, und ich 
darf nicht flüchtig und im Vorübergehen blos, einen Blick 
auf dieſen Gegenſtand werfen. Das Organ wodurch wir ihn 
allein in ſeiner Größe und hohen Bedeutung erfaſſen kön— 
nen, iſt ohne Zweifel jener religiöſe Sinn und jene religiöſe 
Herzensſtimmung, die das Evangelium „Glauben“ nennt. 
Er gleicht dem Paradiesvogel, der blos Schwingen aber keine 
Füße hat, nach der Dichtung die von ihm im Schwange geht. 
Der Glaube aber iſt keine Dichtung: denn man kann ihn er— 
fahren. 
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10, April. 


Der hohe und tiefe Gegenſtand, der plötzlich mir. gekom⸗ 
men, bedarf einer gründlichen Betrachtung. 


| 11. April, Oftermorgen. 

Kreuzigung und Auferftehung! Menſchlich betrachtet ein 
Gemijch von Natur-Creigniß und Mythe. Aber e8 giebt eben 
jo. einen Sinn für religiöfe, als für Kunft-Gegenftände. Wer 
ihn nicht hat, Fann beide Arten nicht aus ihrem rechten Ge— 
fichtspunfte betrachten und fie nicht beurtheilen. Ich denke ich 
habe diefen Sinn: ich nannte ihn vorhin den Glauben, ic) 
will ihn jest den Offenbarungs- Sinn nennen. Bon Kind- 
beit an hat mid) die Heilige Gejchichte angezogen; in- ihr ift 
mir alles in dem Lichte des Wunders erfchienen. Dieß wurde 
mir nicht angelernt,-c8 fam mir von jelbjt. Und jo ift es 
geblieben. Ich kann Jefum nicht als einen Menjchen wie Die 
andern find, betrachten, nur viel begabter, furz, auf joge- 
nannte rationaliftifche Weife. Er ift mir, wie ich auch ſchon 
ausgefprochen, Gottmenſch, oder furzweg das, was er jelbjt 
von ſich ausfagt, wenn gleich nur durd) den Mund der Evan— 
geliften, aber mit gleicher Gewißheit: denn dieſe Eonnten fo 
etwas nicht erfinden; nur das Göttliche kann göttlich über 
fich reden. Und Er ftellt ſich, bei aller Niedrigfeit, dennod) 
im Ölanze der, Gottheit dar. Und dieſer Gottmenjch wird ge— 
freugigt, d. h. erleidet den Tod des niedrigften, verworfens 
ften Verbrechers. Mit welchen beftimmten Zügen zeichnen Die 
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Evangeliften diefen Kreuzestod! fein Leben ſelbſt ift nicht fo 
ausführlich dargeftellt ald dieſer Tod: es ift ald wären wir 
bei dem fchauerlichen Acte gegenwärtig. Es ift fein gewöhn— 
liches Ende eines Menjchenlebens, was hier bejehrieben wird: 
ed ift der Teßte Act einer Tragödie, die fchon längſt vorbe- 
reitet ift, und zu dem der Held des Drama’3 nicht ſowohl 
unwiderſtehlich fortgezogen wird, ald vielmehr dem er jelbft, ° 
ihn sorausfehend, ihn erwartend, aber nicht ihn herbeifüh— 
rend, jedoch als ein nothwendiges Greignifi vorausfagend, 
entgegen geht. Sein Tagewerf ift nicht vollbracht ohne die— 
fen Tod; er gehört zu dieſem Tagewerfe, er ift Fein bloßes 
Leiden, er ift, indem er ihn erduldet, eine That, die höchſte 
That, der Culminationspunft der Thaten des Gottmenſchen. 
Nur erft im Augenblide des Verſcheidens ruft er: „es ift 
vollbracht‘. Was ift vollbracht? das Werf zu dem Gr auf 
der Erde erfchien. Sein Tod war nicht blos das Siegel, das 
er auf dieſes Werf drückte, nicht blos die feierliche Beſtäti— 
gung der Wahrheit feiner Lehre vom Reich; er war mehr: 
der geheimnißvolle Act der Erlöfung des Menſchengeſchlechts; 
ein Act, nicht für das Zeitlchen dieſes Geichlechts, jondern 
für defien ewiges Leben. Nicht einen einzigen Menſchen hat 
Ehriftus durch feinen Tod von der Sünde hienieden befreit: 
Jeder muß für fich ſelbſt forgen, daß er ſich nach und nadı, 
indem er den Vorfchriften des Meiſters folgt, diefer Feſſel 
entledige und ein Freier werde. Daß das Menſchengeſchlecht 
nach und nach auf der Erde ein freies werde, Dazu war Das 
göttliche Myſterium nicht veranftaltet. Nein: dem Menſchen— 
gefchlecht vor dem heiligen Auge der ewigen erechtigfeit 
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einen Character aufzuprägen, durch den es vor dieſem Auge 
als ein geheiligtes erichiene, das war Das Werf des Kreuzes- 
todes Jeſu, dieſes Das göttliche Mofterium. Denn nun war 
das Gejchlecht für ewiges Leben befühiget, was es durch fich 
jelbft nicht werden Fonnte. Warum nicht durch fich ſelbſt? 
Es iſt klar: es it und bleibt ein fündiges Gefchlecht. Die 
Gecſſchichte hat e8 big jegt beftätiget, und fie wird es beftäti- 
gen bi8 an das Ende der Tage. Denn laß einige Wenige 
im Laufe der Zeiten unjträflich geweien feyn, laß Taufende 
zu allen Zeiten beftrebt geweien jeyn e8 zu werden: was ift 
das gegen die Unzahl von Millionen, die in Jahrtaujenden 
geboren werden und jterben ohne nur daran zu denken ſich 
aus Knechten zu Freien zu machen. Gleichwohl ijt Die Menſch— 
‚heit zum ewigen Leben bejtimmt, oder es giebt feinen Gott. 
Wie die Menichheit fündig wurde, ijt fein Geheimniß: Durd) 
die Verlegung. des Lebensgebots. Mußte jie es verlegen? 
Nein: denn der Menſch jteht nicht unter der Nothwendigfeit 
der Naturgejege. Aber eben erft in ihm Löfet jich auf der Erde 
die große Kette der Naturnothwendigfeit. Er iſt frey, oder 
vielmehr ihm ift Die Freiheit, als einem Mittelweſen zwifchen 
der Natur= und der Geifter- Welt, deren Geſetz er in ſich 
trägt, verliehen, daß er ſich in die letztere hineinlebe. Die 
Sreiheit it ein großes Geſchenk; durch fie ijt der Menſch, 
wie Herder ſchön jagt, der Freigelafiene der Schöpfung. Der 
Schöpfer fonnte dem Menichen, auf der Stufe, Die er auf 
der Leiter Der Welen einnimmt, nicht mehr geben als Das 
Geſetz und die Freiheit, oder es hätte eine Sproffe auf dieſer 
Yeiter gefehlt: Gott hätte Eeinen Menfchen fchaffen müſſen. 
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Und wer will vom Schöpfer verlangen, daß er eine Lücke in 
jeiner Schöpfung laſſe. Der Menſch Eonnte fallen, und der 
Schöpfer, der ihm die Freiheit gab, mußte ihn fallen laſſen. 
Dody auch Gott mußte nicht:.er ließ es gefchehen. Doch 
er fonnte, oder vielmehr er wollte nicht ihn um feine ewige | 
Beftimmung bringen. Wo bliebe da die göttliche Weis- 
heit, Die .diefe Beftimmung dachte, und die göttliche Liebe, 
die ſie ihm um jeden Preis erfüllt, wenn er nicht jelbft, aber: 
mals aus Freiheit, ſich dieſer Erfüllung widerfeßt. Der Preis 
aber — und hier fommen wir auf das göttliche Myſterium 
zurüd. — war die göttliche Erlöfung und Seiligung der 
Menſchheit. So weit begreife ich diefen göttlichen Act. Chri— 
ftus hat, heißt e8, Die Strafe der Sünder auf fich genommen, 
und Damit der göttlichen Gerechtigkeit genug gethan. Auch die 
Strafe der Sünder ift begreiflich: fie ijt die der verlegten 
Heiligkeit, welche ihrer Natur nad) die Sünde vernichten muß. 
Alſo Vernihtung, Ausgefchloffenheit aus dem Neiche des 
ewigen Lebens wäre dieſe Strafe des Gefchlechts gewefen. 
Chriſtus hat fie aufgehoben durch feinen Tod. Hier iſt aber 
der Borhang des göttlichen Geheimniffes nicht gelüftet. Wir 
müſſen an die Kraft dieſes Todes glauben, an Chriftum den 
Erlöfer glauben, wie Er jelbft e3 verlangte; und wenn wir 
es thun, erfüllt uns eine unbefchreibliche Seligfeit in der 
füßen Gewißheit, daß wir, wenn unfere Seele ſich vom Keibe 
löfet, nicht in das Nichts verfinfen, fondern in den Schoos 
deö ewigen Xebend und der ewigen Liebe felbjt. Wer dieſe 
Gewißheit je empfunden hat, weiß, daß gerade fie es ift, 
nach welcher ſich jedes noch für das Leben empfängliche Men— 
14 
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fchenherz aus innerfter Tiefe fehnt. We man nun von die⸗ 
fem Gefichtöpunfte aus den erhabenen Moment des Kreuzeö- 
todes betrachtet, To dehnt er ſich zu einem Act der Ewigfeit 
aus, und wir haben in-diefer Anfchauung das Gefühl, das 
überall der Anblik des Erhabenen, 3: B. des Sternenhim- 
mels, in und erweckt, nämlich das Gefühl der Unendlichkeit, 
hier aber noch unendlich verftärft durch die Göttlichkeit des 
Gegenftandes: denn der Sternenhimmel ift doch nur ein Un— 
endliches im Raume, aber diefer Tod ift ein Moment der 
Zeit der die Ewigkeit in: fich ſchließt und fie gleichjam, ver- 
gegenwärtiget, indem er fich an fie anfnüpft und fte fefthält. 
Bald tritt fie und au) in wunderbarer Umwandlung als er- 
jcheinendes ewiges Leben in dem Auferftehungs=Acte entge- 
gen, der nichts anderes ift als die Betätigung, daß das Er- 
löſungswerk vollendet ift durch einen Tod, der allen. Tod 
aufhebt, der nicht der bloßen Zeit angehört — denn. Diejer 
ift ein bleibendes Naturereignig — jondern den Tod in ſei— 
ner Fülle und Vollendung, wie ihn Chriftus ftarb als er. den 
geiftigen, ewigen Tod auf fich nahm. Daher heißt e8: „der 
Tod ift verfchlungen in den Sieg‘. Und dieſen Sieg feyert 
der Befteger des Todes in feiner Auferftehung, die der Keim 
unferes ewigen Lebens ift, welches fich nach unferm Hin— 
ſchwinden aus der Zeit, zur unvergänglichen Blüthe entfal- 
ten wird, bie in ihrem Schooße taufendfältige Frucht trägt. 
Es ift früher von der Auferftehung die Rede geweſen als von 
einem unerwarteten Wunder das uns kindliche Seelen er- 
zahlen. Bon unferm jeßigen Standpunfte aus- erjcheint Die- 
ſes Wunder in feiner vollen Bedeutung, und der Aufer- 


ftehungsmorgen tritt und ald Der neue Tag des ewigen Le— 

bens entgegen, welches die Nacht des ewigen Todes verfchlun- 

gen, oder was dafjelbe ift,. vernichtet hat. Darum ſey ung 

willfomnten, du Lebensbringer, und immer und ewig von 
den Deinen gepriejen! 


12. April. 


Lebenserneuung! Sie war das Thema einer ſchönen Mor- 
genftunde, in der ich mich in der That fchon wie in einem 
neuen Leben fühlte. Diefes Thema hängt genau mit dem Ieg- 
ten der Auferitehung zufammen, von welcher der Apoftel fagt: 
„Sleichwie Chriftus ift auferftanden, alfo jollet ihr,auch mit 
ihm in einem neuen Leben wandeln‘. Und welches Leben ift 
dieß anders, ald das Leben in der Wahrheit. Wir Ieben, 
weben, und find jchon in ihr, auch wenn wir, oder obſchon wir, 
ung deſſen nicht bewußt find. Aber eben uns deſſen bewußt 
zu werden ift unfere Lebensaufgabe. Mit vollen, Iebendigem 
Bewußtfegn in der Wahrheit zu leben, welche Seligfeit! 
Mahrheit, mein Leitftern, du-bift mir was dem Schiffer der 
Kompaß. Welche Entdeckungen hat diefer auf der Eleinen Erde 
veranlaßt! Mir wird der meinige eben jo zu Entdedungen 
im Reiche der Himmel, im Reiche der Wahrheit felbit, ver- 
helfen. Die Schöpfung — die man Natur nennt, — liegt 
vor meinen Augen ald eine Offenbarung der Wahrheit, und 
ſchon erkenne ich fie täglich immer mehr dafür. Aber id) er- 
fenne auch, daß die Schöpfung nicht der Schöpfer .ift, *ob- 
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gleich er in ihr lebt und wirft, und fie ihr Leben — und fie 
ift durch und durch Leben, nur auf verjchiedenen Entwicke- 
lungsftufen — nur von feinem Odem hat. Auch in mir lebt 
fein Odem. Sein Odem aber ift Licht, und im Lichte follen 
wir leben. So lange wir nur noch in der Luft leben, find wir 
auch immer noch nur den höheren Thieren gleich. Wir follen 
gleichjam wieder Pflanzen werden, die nicht blos von der Erde, 
ſondern auch vom Licht leben, welches ihr Lebensprincip ift. 


13. April. 


Wie in der Natur eine Kette von Nothwendigfeit ift, fo 
muß es auch im Leben ſeyn: die Willführ darf fih nicht ein- 
drängen: fie zerreißt die Einheit und Ganzheit des Lebens. 


Jeder Tag hat jeine Aufgabe, aber nicht dieſelbe. Man 
muß es dem Augenblicde ablaufchen was er verlangt; und er 
verlangt nichts anderes ald wozu wir eben fühig jind ohne 
oder mit Anftrengung. Denn jelbjt die Anftrengung kann 
eine Aufgabe des Augenblicks feyn, und ift es oft. Wie der 
Lebenston am Morgen anklingt, — e8 Darf aber fein Mißton 
ſeyn — fo muß man ihn forttönen lafjen bis feine Schwin- 
gungen’ vorüber find. Jeder reine Ton weckt andere reine 
Töne, jo wie jeder Mipton Mißtöne, Die fich oft jo verviels 
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fältigen, daß e3 nicht auszuhalten ift und die Gedulds— 
jaiten ſpringen. Man laſſe daher gar feinen Mißton auf- 
fommen. Be 


Am Abend bift du oft ein ganz Anderer ald du am Mor- 
gen warft. Ob ein Beflerer? Das hängt davon ab, wie du 
über dich gewacht, und wie du Dir die Richtung gegeben haft. 
Goethe Hat Recht: die Richtung muß immer nur ‚‚auf das 
Nächſte und Nothwendigfte‘’ gehen. Und damit haben wir 
alle Hände voll zu thun. Nur nicht auf etwas Unbeftimmtes, 
&ernes, Unvorbereitetes hinarbeiten! Immer nur auf feſtem 
Grund und Boden bleiben, nicht über jeine Baſis hinaus 
gehen! 


Bift du aljo froh und heiter geftimmt wenn du an bein 
Zagewerf gehft, jo ſuche e8 den ganzen Tag zu bleiben; bift 
du ed nicht, jo ſuche es zu werden. Jede zweckmäßige, dem 
augenblicklihen Vermögen angemefjene Thätigfeit ftimmt hei= 
ter. Auch Schiller jagt Schön: 


„Nicht in die ferne Zeit verliere dich: 
‚Den Augenblic ergreife ! der ift dein!“ 


Hier ift ein ſolcher Augenblick: denn es giebt Gedanken, 
die und fo, in diefer Form, nicht wiederfommen, und Die 
man in dem Momente ihrer Lebendigkeit feft halten muß. 

Mie ift das Neich Chrifti von dem Reiche des Waters un- 
terfchieden? Wie das Neid) der Erde von dem des Himmels 
oder das Reich der Zeit vom ewigen Reiche. Chrifti Gemeine 
— denn dieſe befteht aus allen Bürgern feines Reichs — 
ward in der Zeit gegründet und pflanzt ſich in der Zeit fort 
bis feine Zeit mehr jeyn wird. Nicht ald ob das Weſen Die- 
fer Begründung und Ausbildung ein zeitliches wäre: nein, 
es war und bleibt ewiges Wefen, und Hat gleiches Princip 
und gleiche Baſis mit dem Gottesreiche, ja e8 ift dieſes jelbft, 
nur in dem vergänglichen Elemente der Zeit aufgebaut. Das 
Element geht unter, aber der Bau bleibt: denn die Zeit ruht 
auf ewigem Grunde. Sie ift nur das Gerüft, an welchem der 
Bau fich erhoben Hat. So wie das Gerüft hinweggenommen 
ift, fteht der ewige Bau da. Was alfo Zeitliches ſich um 
denjelben gelegt hat, das wird, das muß vergehen, troß dem, 
dag man dem Gerüfte den Namen der Kirche, ſogar der al- 
fein jeligmachenden Kirche, gegeben hat. „Es wird aber die 
Zeit fommen, und fie ift ſchon da, wo, die Ihn anbeten, Ihn 
int. Geifte und in der Wahrheit. anbeten. Und zu dieſen An— 
betern gehöre ich. 
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Blühe auf, liebes Leben! Blühe im Garten des göttlichen 
Gärtnerd, nähre dich von feinen Elementen, aber laß dich 
nicht son dem Schutte niederdrüden, der blos zum Düngen 


berbeigefchafft wird. 


14. April, 

Wenden wir und einmal von dieſen religiöfen Gegenftän- 
den ab: denn aud) in dieſes Gebiet darf man nicht mit Ge- 
walt hinein= und dann von feiner Uebermacht fort= gezogen 
werden. Uns felbft in der Gewalt zu haben bleibt des Lebens 
erſtes Geſchäft. Und da müfjen wir und denn vor allem „Ge— 
zogen=werden’’ hüten; wir verlieren fonft was man das 
a plomb nennt; und dieß zu haben oder zu ſeyn, ift für Als 
[e8 was wir thun und treiben weſentlich nothwendig. Wir 
müffen mit uns aus ung machen können was wir wollen, 
nur muß es freilich ein Rechtes und Tüchtiges feyn. Schwädh- 
linge, Feiglinge, der Furcht aller Art Preis gegeben, dürfen 
wir nicht ſeyn. Wir müfjen ung jo ftellen, daß, was wir aud) 
ergreifen, das Werk unferer freien Wahl, unferer freien Ueber: 
zeugung ſey. Hiezu ift nöthig, daß wir ung innere Ruhe und 
Mlarheit erhalten, daß unjere Gedanken uns jelbft gehören, 
und unfere Handlungen dieſen Gedanken entiprechen. Wozu 
wir uns entjchließen, e8 muß ein freier Entjchluß feyn, aber 
er muß von der Vernunft beftimmt und geleitet werden. Die 
Vernunft ift der Sinn für das Wahre und Rechte, und nie 
dürfen wir und einem Zuge oder Triebe überlaſſen, der ſich 
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der Vernunft entzogen hat. Ohne Trieb wird freilich nichts 
Lebendiges begonnen und ausgeführt, aber es darf fein blin- 
der Trieb jeyn. Ein blinder Trieb reißt und aus und. jelbjt 
heraus, wir müſſen aber immer bei ung ſeyn, das Steuer— 
ruder unferes Lebens felbft führen, Die Vernunft aber muß 
es Ienfen. 


Es ift am Ende nichts nöthig ald, dag man fich bemüht - 
immer vernünftig zw ſeyn; und Alles geht, jeinen guten 
Gang: 


15. April. 

Das Nähte und Nothwendigfte ift, daß id von innen 
heraus und von Grund aus ein Anderer werde. Ich war mein 
ganzes Leben hindurch eine franfhafte Mimosa sensitiva, eine 
Paſſionsblume; d.h. mein Leben war eine fortgefeßte Paſſi— 
vität. Und doch gab ich mir fchon vor AO Jahren Die Regel: 
„Vertilge alle Paſſivität in dir!“ Es ift mir nicht gelungen, 
weil ich es am faljchen Ende angefangen habe. Ic habe ge- 
gen die Paſſivität als eine Macht angefämpft. Das ijt fie 
nicht. Paflivität ift Ohnmacht, Schwäche. Nur durd) ihr Ge— 
gentheil, durch Kraft und Kraft Sammlung fann fie über- 
wunden werden. Siehe, daß du Kraft, Selbftbeftand in dir 
erzeugft; und die Paſſivität verfchtwindet von felbft. Wie aber 
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zu Selbftbeitand gelangen? Eben von innen heraus, durch 
Hervorrufen des Prineips, der Grundkraft meines und jedes 
menjchlichen Weſens: der Kraft der Selbftändigfeit und Frei— 
heit. Durch fie ſteht der Menjch feft und hat Beftand, ohne 
fie ſchwankt er wie ein Rohr Hin und her, oder wird aud) 
niedergeworfen, wohl gar zerfnidt. Dieje Kraft lebt in mir, 
ih fühle es; fie darf nur wie eine tiefe Duelle aus ihrer 
Tiefe emporgehoben und hervor zu Tage gefördert werden: 
dann ſprudelt fie ald Lebensquelle und tränkt dag dürre Erd— 
reich, Das vertrodfnete, daß Alles umher grünt und blüht. 
Alſo diefe Kraft aus ihrer Tiefe durch den Zauberruf des 
Willens, der ung jeden Augenblick zu Gebote fteht wenn — 
wir wollen, heraufzubejchwören: hie labor, hoc opus est. 
Das ift das Nächfte und Nothwendigfte. Eine Hauptaufgabe 
des Lebens. 


Aber daß ich mic) nicht felbft falſch verſtehe. Das Nächſte 
und Nothwendigfte ift ſtets etwas Relatives: es ändert ſich 
im Laufe des Tages. Nicht daß e8 aufhören jollte ein Noth- 
wendiges zu ſeyn: aber ein Nächftes bleibt es nicht. Es tritt 
und immer wieder von neuem ein Nächftes entgegen von an= 
derer Art, welches auch zum Leben gehört, ein Stück deſſel— 
ben ift ein, integrivender Theil, und alſo aud) zum Nothwen- 
digen wird. Dieß ift, 3. B. und namentlid, die Gegenwart 
Gottes. Wenn ſich das Gefühl derjelben naht, jo ift es ein 
Nächftes was feftgehalten werden muß, nicht zurückgewieſen 
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werden darf, jo wenig ald der Hunger oder Durft, wenn er 
fich meldet. Aber freilich wir find nicht immer hungrig und 
durftig, und bedürfen nicht immer der Nahrung. Wir näh- 
ren und um Kraft zu gewinnen, und die Kraft haben wir 
um fie zur Arbeit zu verwenden; und dieſe Arbeit heit: 
Bildung. 


Nur feine hohlen, leeren Begriffe, auch) feine angelernten, 
die du dir nicht zu eigen gemacht Haft: am allerwenigften von 
Gott. So viel du Weisheit haft, und Liebe, und freie, jelb- 
fländige Kraft: fo viel weißt du von Gott; denn er ift dieß 
alles ——— 


Lebens-Erneuung! Es meinte Jemand ich hätte ein ſol— 
ches Werk geſchrieben. Nein; aber ich wünſchte es zu voll— 
bringen. Auf wie viele Momente muß jedoch hiebei geſehen 
werden! Selbſt der aufmerkſamſte Blick auf die organiſche 
Lebensöconomie, und eine ſtrenge Wachſamkeit über dieſelbe 
iſt keines der geringſten dieſer Momente: denn eine kurze, 
noch weit mehr aber eine dauernde Störung der organiſchen 
Functionen, z. B. des Schlafs und der Verdauung, kann 
auf kürzere oder längere Zeit das Geſchäft der geiſtigen Le— 
bens⸗Geſtaltung hemmen und unterbrechen. 
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16. April. 
Tag der Ruhe. 


17. April. 


Immier weiter rücke ich vor; und immer ſteht der Men- 
ichenfohn, das Licht der Welt, als Mufter vor mir. Ihn zu 
verftehen, zu ‚begreifen, ift eined meiner Hauptſtudien, jo wie 
Ihn zu verfündigen die Aufgabe meined Lebens, und, wie 
man fich jegt auszudrüden pflegt, meine Miffion ift; was 
id) auch von Jugend auf in mir gefühlt Habe. Nur daß diefe 
Verkündigung etwas ganz anderes ift, ald man fie gewöhn- 
lid von den Kanzeln hört, wenn man fie noch hört. Meine 
Verkündigung — Al8 Aufgabe nämlich — ift die Darftel- 
lung feines ganzen, vollen Weſens, damit die Leute jehen, 
dag er wahrhaft die Wahrheit und das Leben, und das Licht 
der Welt ift. Dazu gehört aber, daß ich ihn auch) lebendig in 
mich aufgenommen, und wie man in der Schule jagt, in 
succum et sanguinem vertirt habe, wie er es jelbft verlangt. 
„Ber mein Fleifch iffet, und trinfet mein Blut, der hat das 
ewige Leben“. Und ich ruhe nicht eher ald bis ich es Habe. 
Dann kann ich in der That und Wahrheit für ihn zeugen, 
daß er ift der eingeborne Sohn Gottes: göttliche Weisheit, 
und göttliche Kraft, und göttliche Liebe. Dieß Alles muß ich 
aber in mir haben, ich muß, jo zu fagen, mit Ihm Eins 
ſeyn, ehe ich mich unterfangen darf zu jagen: Er ift e8: Er 
ift das Wohl und das Heil das ihr ſucht, und „außer ihm 
ift fein Heil“, wie Baulus fpricht, der Ihn kannte. Auch ich 
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will ihn kennen lernen; aber das kann ich nur in mir ſelbſt, 
und aus mir jelbft, und durch mic) jelbft. Man Hat den Weg 
zu feiner Erfenntniß verfperrt, man hat einen Schlagbaum 
zwijchen Ihn und und gelegt, inden man verlangte er folle, 
und erwartete er werde, zu ung. kommen — ift er doch ſchon 
zu und gefommen — ftatt und zu jagen, daß wir und auf- 
- machen und zu Ihm gehen follen. Nun ich habe mich aufge- 
macht, und jeder Schritt vorwärts in meinen Lebensſtudien 
ift ein Schritt zu ihm. 


Aber das geht nicht jo gefchwind; wiy haben feine Flügel 
jondern nur Füße. Und diefe werden leicht vom Gehen mühe. 
Sie müfjen aud) ausruhen. Wir fommen nicht in Einem 
Tage bis zu Ihm; e8 ift eine lange Tagereife. Inzwifchen 
lernt man durd) Uebung beffer vorwärts fehreiten. Nur muß 
man fich nicht übernehmen, _ 


Wie ich Ihn bewundere in feiner Weisheit! In Ihm war 
göttliche Kraft. Aber wie verftand er ſie in Schranfen zu 
halten, daß fte nicht das Gefäß zerfprengte! Die hohe Ruhe 
mit der er durchs Leben wandelte, fie ift ein neuer Beweis 
jeiner Göttlichkeit. Wie wir Andern, wenn uns etwas tief 
im Innerſten bewegt und treibt, e8 nicht erwarten können 
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bis es zu Tage gefördert ift, nicht bedenfend, daß die Zeit 
ihre Rechte hat, die fie fich nicht nehmen läßt! Das an fi 
Halten zur rechten Zeit, das fich nicht Uebereilen, ift eine 
ſchwere Kunft. „Laſſet das Unkraut wachen mit dem Wai— 
zen“, fprady Er, der doch gefommen war alles Unfraut aus 
den Menfchenberzen auszuroiten. 


Auch Er that immer nur das Nächfte und Nothwendigfte. 
Warum jollte ich's nicht thun? Immer mehr zeigt es fich 
mir, dag das Nothwendige im Laufe des Tags immer ein 
Anderes ift. Wenn Wir nur immer diefelben bleiben, d. b. 
immer uns jelbit haben, niemals außer uns find; denn fonft 
fehlt der feite Haltpunft. Chriſtus war und blieb immer ein 
reine Ich, wie wir e8 uns nicht denken, gejchweige denn 
darftellen fönnen, und dennod es follen. Welche Aufgabe! 
Und gleichwohl muß Alles, was wir thun, darauf ausgehen 
fie zu löſen. Verſchwindet dir dein Ich — was freilich eben 
jo viel ift, ald deine Vernunft, dein Geift, das Licht in Dir 
— im Strudel der Dinge, d.h. alles deſſen was in dic ein= 
wirft: was hält dich, was trägt Dich? Du erfafleft das Höchſte 
nur in deinem Ich. Nur das Licht erfennet das Licht. 


Aber ich bin fein Abftractum; ich bin der volle Menic: 
Seele, Leib und Geift, Mein Ich dringt bis in Die Außerften 
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Bafern meines Leibes, und ich muß es hier eben fo feft hal⸗ 
ten und bewahren, als im innerften Gedanken. Jede Nicht- 
Ichheit, d. h. jede Widernatürlichfeit, jede vernunftwidrige 
Behandlung meines Leibes, raubt mir etwas von meinem 
Ich, macht mich zum Nicht-Ich, Freilich in einem ganz an- 
dern Sinne, ald im Fichte'ihen, ald welches baarer Unfinn 
ift: theilweife Verläugnung unferer Perſönlichkeit; indem ja 
doch der Leib unfere äußere Perſönlichkeit ift, nämlich das 
was fih von und äußerlich darftellt: unſere Geftalt. 


„Die Gefunden bedürfen ded Arztes nicht, jondern Die 
Kranken‘. Hier ift der Standpunkt, von welchem aus man 
das Werk Iefu vielleicht am treffenditen beurtheilen kann. 
Er Fam als Arzt aller Aerzte, als „Heiland“, die Krankhei— 
ten, oder vielmehr die allgemeine Krankheit des Menſchen⸗ 
geichlechts zu heben und es zur Gefundheit zurüd zu führen. 
Schwer erfranft war das Menichengeichlecht: es litt an der 
Knechtſchaft feiner jelbft und der Welt. Bon diejer Krank— 
heit, von diefer Knechtſchaft es zu befreien Das war Der große 
Zweck und Beruf des göttlichen Helfer, des „Erlöſers“. 
Grlöfer und Heiland ift alſo eines und dafjelbe. An Diejer 
Krankheit leidet das Gefchlecht noch jetzt; und ein Jeder fühlt 
es an fich jelbft, ungeachtet der Helfer feine Univerfal= Arz- 
nei, „ſein Leben“, der Franken Welt dargereicht „ſein Xeben 
für ung dahingegeben“ hat. Dieß verftehe ich nun auf eigene 
Meile. Nämlich dadurch, daß. er gezeigt hat ‚wie der Menfch 


leben ſoll“, daß er und gleichfam „vorgelebt“ hat wie wir 
zu leben haben um gefund zu ſeyn, hat er uns das einzige 
Heilmittel für unfer franfes Leben in die Hand gegeben. Um 
zu feiner eigenen, unverdorbenen, reinen Gejundheit zu ge= 
langen müfjen wir unfer altes franfes Leben abwerfen und 
ed ‚‚nacy feiner Lehre und feinem Beiſpiel“ einrichten, d. h. 
wir müfjen es erneuen. „Lebens-Erneuung“ alſo — mein 
Studium — ift Rüdfehr zur Gefundheit, Die nicht etwa blos 
eine Gejundheit des Leibes, ſondern hauptſächlich der Seele 
ift. Wir find Alle feelenkranf, auch wenn wir und nod) jo 
gefund wähnen, und zwar die Kränfften am meiften. Wo- 
durch giebt fi) die Gejundheit zu erfennen? durch Wohl- 
jeyn. Nun — furze Augenblide abgerechnet — weſſen Le— 
ben ift-denn ein fortgejegtes Wohljeyn? und nur Diejes ift 
Gejundheit oder verbürgt fie. Der Heiland hat ums gezeigt 
wie wir gejund werden fünnen, wenn wir — wollen. 


Wachſamkeit, Bejonnenheit, Maß: dieß find Die erften 
Schritte zur Genefung. Der Heiland jelbjt ruft Allen zu: 
„Wachet!“ Wer nicht über fich wacht, fällt jeden Augenblid 
in Berftöße gegen die Gejundheit feines Leibe und jeiner 
Seele. Beide, wie man weiß, hängen auf das innigjte zu— 
jammen. Ein franfer Leib zerrüttet auch die Seele; er jelbft 
aber die Folge des Mangeld an Wachjamfeit der Seele über 
ſich jelbft: denn von ihr aus gehen ja alle Die groben Fehler 
die wir gegen unfere leibliche Gejundheit begehen. Was 
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Wunder wenn ein mannichfaltig zerrütteter Körper nicht mehr 
ein taugliches Werkzeug für das Gefchäft des Seelenlebens 
jeyn kann! Beichweren wir und aljo nicht über unfere leib— 
lichen Berftimmungen, die uns hindern fo lebenskräftig in 
geiftiger Beziehung zu wirken als wir e8 möchten, und als 
wir ed fönnten, wenn wir und nicht jelbit dazu untüchtig 
machten. Alfo Wachlamfeit! Dieje führt und von felbft zur 
Beionnenheit; und der beſonnene Menſch wird ſich wohl 
hüten das Maß in allen Dingen zu überjchreiten, welches 
das göttliche Weltgejet ſelbſt iſt. Unmaß bringt, Verderben. 


Wachſamkeit über unfere leibliche Gejundheit legt den 
Grund zu allen gedeihlichen Bemühungen in Beziehung auf 
die Gejundheit unferer Seele. Eine- franfhafte Eörperliche 
Reizbarkeit, die Folge unferer Verſtöße gegen die leibliche 
Lebens-⸗Ordnung, madıt ung zu Zorn, und Haß, und Hader, 
furz, zu jeder Ungerechtigkeit gegen Andere geneigt, und er: 
tödtet Die Liebe; abgerechnet, daß Ddiejefbe Neizbarfeit und 
raft widerſtandlos allen finnlichen Reizungen und Verlockun— 
gen auf Abwege Preis giebt, von denen angezogen und feſt— 
gehalten worden zu jeyn, wir |päterhin bitter bereuen. Wozu 
als natürliche Folge kommt, daß wir und in diefer jelbftver- 
ichuldeten Abhängigfeit auf das Außerfte verftimmt und mit 
ung jelbjt uneinig, Furz, in einem unfeligen Zuftande befinden. 


225 


. 18. April. 


Wenn man des Morgens düfter und verjtimmt aufgeftan- 
den iſt, ſo ift Das Nächite und Nothwendigſte, ſich in eine 
freie Stimmung zu verlegen. Und ſchon der Gedanke: freie 
Stimmung beitert uns auf, und giebt uns Luſt und Muth 
durdy alles ung Beengende Durchzubrechen und uns freie 
Bahn zu machen Durch alle Hemmungen die ſich uns in den 
Weg ftellen. Haben wir nur erjt den nächſten Quälgeift auf 
die Seite geſchafft, To bezwingen wir auch Leicht die übrigen 
einen nach dem andern. Wer will ung denn unfer Tagewert 
verfummern? E3 ift eine ſchöne Sacıe um die freie Stim— 
mung! Was fann uns obne jte gelingen? 


Die freie Stimmung iſt der „rothe Faden“, der ſich durch 
das Gewebe unſeres täglichen Lebens hindurchziehen muß. 


24 19. April, 
Iſt der Frühling Dad Werk von Einem Tage? Na, To 
darf man ſich nicht wundern, wenn es Die Lebenserneuung 
auch nicht ift: Denn der Frühling ijt nichts anderes. Milde 
Tage verfündigen ihn, aber auch Stürme, und jelbjt Win- 
terfröfte treten ‚ihm - hemmend entgegen. Das erfreulichite 
Wachsthum wird durch Kälte und ſcharfe Winde gehemmt. 


Doch nur Geduld! Es fann nicht jo bleiben und bleibt nicht 
15 


226 


jo. Zulett behält die höher gerückte Sonne den Sieg, und 
die blühende Flur feyert ihn. Die Nachtigallen ziehen ein, _ 
und verfündigen des Frühlings Herrlichkeit. Ein vollitändi- 
ges Bild der Erneuung auch des inneren Lebend. Wenn doch 
die Nachtigallen ſchon da wären, Die fügen Stimmen des 
freien und fröhlichen Herzens! Doc) fie werden erwachen, 
wenn nur erft die Nachzügler des langen Winters vorüber 
find, der das Herz mit Eifes= Kälte überzogen hat. O, Wonne- 
mond erfcheine bald! 


Die Freiheit ift das Griterium der Wahrheit. Nach der 
Wahrheit müffen wir ftreben, nur in ihrem Gebiete können 
wir uns wohlbefinden, aber ob wir in dieſem Gebiete ange- 
langt find, das kann ung blos das Gefühl daß wir frei, daß 
wir unfere Bejjeln los find, jagen. Ein wahres Leben ift nie, 
was fein gefundes ift. Deßhalb muß unfer nächites Ziel ſeyn 
nac) einem gefunden Leben in allen Beziehungen zu trachten. 


Die Freiheit muß ung um der Wahrheit willen Lieb feyn, 
weil jte die Bürgin der Wahrheit ift. Wer um ihrer felbit 
willen nach ihr jagt, ift auf dem falfchen Wege. Was ijt 
das Richtige, das Wahre? Dieg muß überall die erfte Frage 
ſeyn; und e8 müßte nicht gut ſeyn wenn wir auf dieſe Frage 
feine Antwort erhielten. Bon wen? von dem untrüglichen 
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Weijer in unjerm Innern; dem Gewifjen, das jo Viele für 
trüglich ‚halten, weil der Trug fie jchon bethört hat. Das Ge- 
wifjen iſt aber aud) bei wenigen Menjchen vollftändig aus— 
gebildet, weil jie ihm feinen Raum dazu geftatten. Es würde, 
könnte es ſich ungehemmt entfalten, die ſchönſte innere Blüthe 
des Menſchen jeyn, und die Frucht diefer Blüthe wäre der 
Menjch soll innerer Schöne, der geiftige Menfch, der Menſch 
in dem Chriſtus, und der in Chriſto ift: der Menfch des 
ewigen Lebens. 


Was für Mißbrauch iſt von Alters her mit dem Worte 
„Glauben“ getrieben worden. Hat man verſtanden was es 
heißt? Nein, man hat es nicht verſtehen wollen. Es iſt der 
Zuſtand der Integrität — integritatis vitae et a scelere 
puritatis — der Zuftand der Einheit und Ganzheit des Men— 
ſchen. Dieß ift der Glaube den Chriftus WR volle menſch⸗ 
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.20. April. 


„Man muß nicht zu viel auf einmal wollen“, jagt ein 
geiſtvoller Gejchichtichreiber. 


* Er verlangt aber auch Glauben an ihn felbft, als Weifer des rechten 
Lebensweges, und Glauben an Gott, d.h. Bertrauen zu Gott. 
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Der Glaube an Ehriftum iſt der Glaube an die Wahr- 
heit: denn Ehriftus ift die lebendige Wahrheit. Diefen Glau— 
ben fefthalten und nad) ihm Leben ift das «Heil der Menschen. 
Die fogenannten Glaubensftreitigfeiten und Glaubensfriege 
find aljo Raſereien des Menfchengefchlechts. Woher find fie 
entftanden? daher, Daß der. Glaube blind war, Wenn Chri— 
ftus das Licht der Welt ift, und alles Licht Klarheit und Er- 
fenntniß bringt: jo muß der Olaube an Ehriftum die höchſte 
Erfenntniß erzeugen, nämlich die Erfenntniß der Wahrheit. 
Aber um an Ehriftum zu glauben muß man den Glauben 
haben, das heißt, wie ſchon gefagt, reines Herzens feyn. Wenn 
Chriſtus den Glauben verlangte, jo verlangte er ein reines 
Herz, nicht eine jElavifch blinde Hingabe an feine unverſtan⸗ 
denen Worte und leidenſchaftliche Behauptung eines bethör⸗ 
ten Sinnes. Hieraus find alle religiöſen Secten entſtanden. 
Die Wahrheit iſt einfach wie das Licht. 


" 


Sehr wahr jagt Fr. Schlegel: „der Staat hat feinen 
Zweck nicht in ſich“. Das gilt auch von der Kirche. Sie, wie 
der Staat find für die Entwidelung des gejeglid)= freien Le— 
bend da, dieſer in bürgerlicher, jene in geiftiger Hinſicht. 
Denkt an den Meiſter! „Der Menſch iſt nicht um des Sab— 
bats willen, ſondern der Sabbat um des Menſchen willen“. 
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21. April. Nachträglic. 


Aud den Muth jollte man täglich üben, wenn es auch 
nur in einer Kleinigkeit wäre, Er. roftet jonft ein, wie ein 
Schwert das nicht gebraucht wird. Wer wird aber feine Waf- 
fen einroften laffen, zu deren Gebrauch man jeden Augen 
blick aufgefordert werden kann! Dem Muthe fteht die Feig— 
heit entgegen: ein feiger Menſch it ein gefchlagener Menſch. 


22. April. 
Nächit dem allerdringenditen Studium mich jelbit in Der 
Gewalt zu haben, ijt feines dringender als mich nicht von 
Gott los zu reifen. Gott als mein Schöpfer und Erbhalter, 
und Ich, ala Perſon, als geiftigsfreies Weſen, dieß find Die 
beider Angeln um die fich mein Leben bewegen muß. 


23. April. 


Es ſcheint als ob das Chriſtenthum, mittelbar ſelbſt durch 
ſeine eifrigſten Gegner, immer mehr vergeiſtiget, d. h. in ſei— 
ner Weſenheit erſcheinen und ſo auf das unmittelbarſte be— 
wahrheitet oder beſtätiget werden ſollte. Vielleicht kann auch 
ich hiezu etwas beitragen. Wenigſtens fühle ich dazu den 
Beruf in mir. 


24. April. 


Es ift unmöglich, daß das Leben Iangweilige Augenblide 
haben fann, wenn man jeden Augenblid den Lebensſtudien 
ſchenkt. 


Um ſie zu unterhalten darf aber der Lebensfunke nicht aus— 
gehen der ſich in unſerm innern Bewußtſeyn entzündet wenn 
wir ihn hervorrufen. Es iſt der Funke den die göttliche All— 
macht uns aus ihrer Weſenheit mitgetheilt hat: die Kraft 
des Selbſtanfangens, die in der Sprache trockener Philoſo— 
phie Spontaneität heißt. Sie iſt noch kein Wille, aber ſie 
iſt mehr: ſie iſt des Willens Erzeugerin. In dem Moment 
wo uns dieſe Kraft ausgeht, ſind wir eine Beute aller auf 
uns eindringenden Gewalten. Dagegen entwickelt ſich aus ihr 
die ganze Schöpfung unſeres Lebens. Alle Kunſt, alle Er— 
kenntniß alle kräftige That dringt aus ihr wie aus der Knoſpe 
hervor. 


25. April. 
- &o lange du noch dir jagen mußt, Daß irgendwo noch 
Knechtſchaft für dich vorhanden ift, Fannft du nicht weiter 
fonımen, jondern treibft dich wie ein immer im 
Kreiſe herum. | 
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26, April . 


Festina lente! So madıt e8 die —— und doch gelangt 
ſie zu ihrem Ziele. 


27. April. 


Wir werden zuweilen von dem Gewühl der bewegten. 
Kräfte außer ung, ſelbſt von der ſchönen Natur in ihrer 
mannichfaltigen Entwidelung, wie erdrüdt. Dieß ift ein 
peinliches Gefühl. Wir haben unfere Einheit verloren, und 
laufen Gefahr in der äußeren Mannichfaltigkeit unterzugehen. 
Was ift da thun? Uns in den Strudel zu ftürzen der ung, 
jo jcheint es, unwiderſtehlich an fich zieht? Dieß wäre der 
Untergang jelbft. Alſo das Gegentheil: ‚und gegen Die ung 
fortreigende Macht zu ſtemmen, und anzuflamınern an den 
einzigen Haltpunft der nie wanft und weicht: an Gott. Es 
bleibt uns nicht3 anderes: denn wir jelbjt find und nicht ein- 
mal geblieben. Sammlung des Gemüths alſo zu erneuter 
Vorftellung Gottes, ald der lebendigen Einheit die Alles 
trägt und Hält: Aber wir haben diefe Einheit eben verloren 
indem wir ung jelbjt verloren haben. Nun jo juche Dich wie— 
der zu finden und mit und in dir Ihn, der für dich und je— 
de3 Weſen im Al das Dafeyn und Leben erbaltende Gen- 
teum ift. Alfo die Ichheit erfaßt und feftgehalten, denn in 
der Ichheit Haft du Gott. Aber das erft ift Die wahre Ich- 
beit, in welcher der Selbftheit nicht gedacht wird: denn je‘ 
mehr Selbftheit defto weniger Ichheit. Darum war Chriftus 
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ganz Gott, ganz Eins mit dem Vater, weil das Ich in ihm 
allen Raum des Selbſt erfüllte. Je mehr Selbſt, deſto 
Weh, je mehr Ich, deſto mehr Seligkeit. 


Ja in Gott iſt Leben und volle Gnüge, wie ſie uns der 
+ Heiland zuſagt, wenn wir „in feiner Lehre bleiben‘. Und 
in der That, der Gedanke, den ic) ſo eben ausgeſprochen, 
daß wir im Ic Gott, und Gott als das Ich finden, dieſer 
Gedanke wirft ein Helles Licht auf das: Wefen der Gott- 
heit, als ein uns nicht fremdes, fondern. nahes, als ein 
ung nicht unbekanntes, jondern innig mit und sertrautes, 
ja als Eines mit unferm eigenften Wefen: denn was kann 
oder foll uns näher, vertrauter feyn ald das Ich das in 
ung lebt, und ohne welches wir felbft nicht find. Oft, wenn 
ich mir Gott zwar denfen wollte, hatte ich nicht8 in meiner 
Borftellung als etwa angelernte, Kalte, todte Begriffe von 
unendlicher Macht, Weisheit, Liebe. Wohl ift Gott dieß alles, 
aber wir faffen es nicht, Was wir aber faflen, lebendig ha— 
ben — faft hätte ich gejagt, felbft find — das ift das Ich 
in und, In dieſem Ich Haben, halten, begreifen wir Gott. 
Sp wie wir fprechen Ich, fprechen wir Ihn aus, ohne doch 
Er Selbft zu jeyn. Aber wir wiſſen in dieſem unfern Ich, 
und durch daſſelbe, was Er ift. Wir erfennen ihn in feiner 
innerften Wejenheit. 
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Es ift wie ein Fund oder eine Entdeckung die ich hier ge— 
macht habe. So nahe ijt mir Gott nody nie geweien. Ic 
brauche ihn nun nicht langer außer mir zu.fuchen, wo ic 
ihn To oft nicht gefunden habe. Er tritt lebendig in mic) ein 
bei dem bloßen Worte: Ich. Er ift das Ich eines jeden Ichs, 
eines jeden geiftigen Weſens; er iſt „das Licht das alle Men— 
jchen erleuchtet Die in Diefe Welt kommen“. Ohne Ihn kön— 
nen wir nichts thun. Was vermag der Menſch ohne das Licht ° 
des Bewußtſeyns? Diejes Licht, wir find ed nicht, aber in 
ihm leben, weben, und find wir, häufig genug ohne es zu 
willen, zu erfennen, zu wollen. 


Es ijt merfwürdig, daß mid Fichte's Wiſſenſchaftslehre 
vor länger al3 40 Jahren zu Gott zurücdgeführt hat. — Ich 
war in gänzliche Gottvergelfenheit verfunfen. — Als ich aber 
vom „abjoluten Ich“ las, da trat es mir vor Die Seele: Das 
ift Gott! Und dabei ift es auch geblieben, wiewohl ich erit 
in dieſen Augenbliden dieſes ‚‚abjolute Ich“ Iebendig als 
Gott empfunden habe. Fichte felbft, das wußte id ſchon da— 
mals, trieb fid) in einem abfoluten Widerfpruche umher, und 
jeine Schuld ift es nicht, daß mir Die Wahrheit gleichſam 
entgegenfprang. Er bezeugte fie ohne es ſelbſt zu wiflen, ja, 
wider Wiffen und Willen. Für mich war er ein unfreiwilli= 
ger Wegweiler. 
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D, daß ich das „Ich“ immer lebendig fefthalten könnte, 
ich wüßte Dann immer, daß Gott mir nicht entgehen kann, 
wenn ich Das Ich feſthalte. Immer ein Ich ſeyn heißt, immer 
in Gott feyn. Im gemeinen Leben braucht man das Wort, 
Ich nur als eine Spielmarfe. Es bat feinen Werth. | 


„Ich“ Heißt alfo das Zauberwort, durch welches ich nicht 
blos zu mir, fondern auch zu Gott fomme, Der Weg zum 
Ich, ift der Weg zu Gott. Wie viele Räthſel und Wider: 
jprüche werden hiedurd) gelöft, wie viele Dunfelheiten erhellt! 
Nun weiß ich warum es jo weh thut, wenn man das Id 
verlegt; und man verlegt es durch jede Hingabe an Daß 
Nicht-Ich, d. h. an das Selbft und die Welt. Daher ift es 
begreiflich warum nichts elender ift ald ganz Selbft und ganz 
Welt zu jeyn. 


Schelling Hat ein Buch gefchrieben — es war glaub’ id) 
jein erſtes — „Ueber das Ich ala Princip der Philoſophie“. 
Diejes ift nun wohl das Ich nicht, aber das Princip der 
Weisheit, ja, die Weisheit jelbjt wohnt in ihm: es ift der 
Weiſer in alle Wahrheit; mur auf andere Weife als auf die 
Schelling'ſche: nicht ſpeculativ, jondern lebendig. 


2. April. 


Nun haben die Kebensftudien erft ihren Mittelpunft. Die 
Wahrheit ift gefunden in der Einheit des Ich's, als in wel 
chem, eben nad; Schelling, obwohl in einem andern, leben- 
digen Sinne, Subject und Object Eins find, wo beide auf- 
gehört haben etwas Verſchiedenes, ja, -Entgegengefeßtes zu 
ſeyn. Nun verfteht man erft was Paulus jagen will, wenn 
er fpricht:- „Ich Iebe, Doch nicht Ich, ſondern Chriſtus lebt 
in mir“ Verdrängen wir Welt und Selbft aus und — wie 
bereits gejagt — To tritt das Ich in und hervor, es ‚geht 
gleichſam auf wie die Sonne und erhellet das ganze Leben. 
Die Welt ift nicht verfchwunden, jte fteht vor ung, aber nicht 
als Macht, jondern als Gegenftand. Als Macht ift ſie durch 
das Ich überwunden, wie die Finſterniß durch das Licht über- 
wunden wird. Wir willen nun auch was es heißt, wenn 
Chriſtus spricht: „Freuet euch mit mir: denn ich habe Die 
Melt überwunden‘‘. Sp fann nur das reine Ich fprechen, 
und fo kann Jeder fprechen, dem es, und jobald e3 ihm — 
wenn auch anfangs nur auf Augenblicke — gelungen ift im 
veinen Ich zu jeyn. 


—— — — — 


Die Welt hört nicht auf Gottes Schöpfung zu ſeyn, wenn 
wir som Standpunkte des reinen Ich auf fie blicken; ja fie 
erſcheint ung nun erft ala Gottes Schöpfung, in welcher der 
Schöpfer bis ins Kleinfte waltet. Darum konnte Ehriftus 
mit voller Gewißheit jagen: „alle eure Haare auf eurem 
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Haupte find gezählt‘; und: „es fällt fein Sperling vom 
Dache ohne Gottes Willen‘. Die Welt wird durch den Ein- 
blick des reinen Ichs in fie geheiliget. Die Weltbetrachtung 
wird fo durchaus religids, wie ſie vielleicht in den Urzeiten 
war, als fich der Menfch som Schöpfer noch nicht getrennt 
hatte, als er aus dem Ich noch nicht in das Selbft gefallen 
war. Nachdem diefes geichehen, war aud) die Welt — für 
den Menjchen — vom Schöpfer getrennt, und ftand als un- 
abbängiges, felbftändiges, als ſich jelbjt hervorbringendes und 
erhaltendes Wefen, als Natur da. Kein Wunder, daß der 
Menich, da er Gott zu juchen genöthiget ift, Die Natur als 
göttliches Weſen verehrte. 


Allerdings ſind es göttliche Kräfte, die in der Natur bis 
ins Kleinſte, bis in das zarteſte Blättchen der ſich entfalten⸗ 
den Knoſpe wirken; aber es iſt nicht die Natur die da wirkt, 
fondern Gott. Die Schöpfung jchafft nicht, ſondern fte wird 
geichaffen. Bringt auch ein Kunftwerf ſich felbft hervor? nicht 
der Meijter? 


Zum Ich zurückkehren, heißt zu Gott zurüdfehren. Die, 
welche zu Gott zu gelangen hofften, indem fie ihr Ich zu 
vernichten juchten, fingen die Sache jehr verkehrt an: fte ver⸗ 
ſuchten einen Gott-Vernichtungs-Proceß. So die indiſchen 
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Gymnoſophiſten. Sie mußten allerdings darauf kommen, 
daß Gott das Nichts ſey. Nein, mein Ich — nicht mein 
Selbſt — iſt auch mein Gott. Er hat ſich mir gegeben in 
dieſem Ich. Es iſt der Name mit dem er ſich ſelbſt nennt, 
der Herr der Welten und Geiſter. Halte ihn feſt, dieſen Na— 
men, dieſes Wort von Gott geſprochen, dieſes Siegel ſeiner 
Weſenheit in dir. 


29. April. 


Es giebt Tage, an denen wir unfähig ſind uns zu ſam— 
meln, und wo vom Morgen bis zum Abend das Licht der 
geiſtigen Welt in uns wie erloſchen iſt, ohne daß wir die 
Schuld davon tragen. Und es iſt noch ein Glück wenn wir 
uns deſſen bewußt ſind. Der Grund dieſer geiſtigen Nichtig— 
keit liegt dann im Träger unſeres Seelen- und geiſtigen Le— 
bens, er iſt organiſch. An ſolchen Tagen ſind wir durchaus 
zur Geduld verwieſen, wie der Schiffer, den auf dem Meere 
eine Windſtille überfällt. Nur folgt auf dieſe öfters Sturm, 
den der Schiffer wohl vorausſehen, aber nicht befprechen 
kann. Wir können die Stürme in unferm Innern nicht vor 
ausſehen, aber ich glaube, wir können fte befprechen, wenn 
wir Wachſamkeit, Befonnenheit und Maß nicht vergefien. 


— —— — — 
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30. April. 


Manche Tage gehen uns verloren indem wir ſie nicht am 
rechten Ende anzufaſſen wiſſen. Wir zwingen uns zu irgend 
einer Richtung nach einem Ziele das wir für nothwendig 
halten, ohne zu fragen ob wir auch gerade jetzt zur Verfol—⸗ 
gung deſſelben tüchtig find. Wenn wir «3 nicht find, jo dür— 
fen wir uns nicht hierüber befchweren, jondern über den 
Zwang den wir ung anthun: denn dieſer ift ja eine Knecht— 
Ichaft die wir ung ſelbſt auflegen. Zwar ift alle Anftrengung 
eine Art von Zwang, allein es ift ein Zwang der Trägheit, 
die ſelbſt eine Knechtichaft ift, und folglich befänpft werden 
muß. Unfer nächites Ziel bleibt alfo immer, feine Knecht— 
ſchaft einreißen zu laſſen, ſie habe Namen wie ſie wolle. 
Eben ſo ſchädlich aber als ſich einen naturwidrigen Zwang 
aufzulegen, iſt es ſich zum Spielball der Willkühr zu machen: 
denn ſie täuſcht nur mit einem Schein von Freiheit, iſt aber 
in der That Geſetzloſigkeit, die uns allen Halt, alle Selb— 
ſtändigkeit, und folglich auch alle Freiheit raubt. 


Wir müſſen immer den nächſten Weg einſchlagen der uns 
zu uns ſelbſt zurückführt. Das Nächſte und Nothwendigſte 
bleibt ſtets: ſich in ſeiner Gewalt haben. Denn fee Das Ge— 
gentheil, und du Haft alle Beſtimmungskraft, alle Sponta- 
neität verloren, Die der geiftige Lebenspuls ift. 
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Freude! wann hört der Menjch auf fie zu juchen? Wo ſie 
für mich zu finden ift? Ic habe es empfunden: in dem Frei 
werden von der Knechtichaft aller Art. Ich muß das oft Ge— 
jagte wiederholen: es iſt Sreude des Himmels, die reinfte 
Sreude deren wir fähig, zu der wir beftimmt find. 


D, hätte ih mid) doch ſchon von aller Knechtſchaft los— 
gewunden ! 


1. Mau. 


Sreie Stimmung, und freier Lebensblick: beide find doch 
das Erite was man fich verschaffen und bewahren muß. In 
einer gedrücten Stimmung und mit gefefleltem Lebensblicke 
fann man nichts Gedeihliches unternehmen und ausführen. 
Das Geheimniß beide zu erhalten und zu bewahren ift, daß 
man ſich von nichts überwältigen lafle. 


— — — 


Ganz offen geſtanden: hiezu gehört mehr als der bloße 
Wille, der nicht zugleich lebenerfüllte Kraft des Thuns, ſon— 
dern eben nur ein kraftloſes Mögen iſt. Ich erfahre dieß ſeit 
langer Zeit jegt von neuem. Es ift eine geiftige Impotenz 
die alle Lebensſtudien verwifcht und verlöicht. Kaum fühle ich 
jo viel Macht in mir dieß zu bezeichnen, Vei allem ſcheinba— 
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ren leiblichen Wohlbefinden ift e8 dennoch Die Stufe geiftiger 
Nullität, auf der ich ſo chen ftehe. Wie komme ich dazu? zu 
diefer gänzlichen Darniederlage geiftiger Erregbarfeit und 
geiftigen Wirfungsvermögens? Ich weiß es nicht: ich ahne 
nur, daß es Erfchöpfung des Hirnlebens iſt. Eine betrübende 
Entdeckung und ein beſchämendes Geſtändniß. Aber fo ift es, 
und ic) kann e3 nicht ändern. Ih muß ihn tragen, Diefen 
Zuftand bis er vorüber ift; und daß er vorübergehen werde 
muß ich Hoffen. Auf jeden Ball fommt er mir nadı allen 
bisherigen Bemühungen der Lebens = Erneuung unerwartet, 
Ich hoffte fo viel som Frühlinge! Er ift in ungewohnter Serr- 
lichfeit eingetreten, und ftatt mich zu beleben entgeiftet er mich! 
Wie vermag man den enhwichenen Geift wieder her zu be= 
ſchwören, da hiezu felbft Geift gehört! Ihn herbeibeten? Was 
betet denn wenn es nicht der Geift ift der zum Geifte der 
Geifter ſpricht? In diefem Zuftande bleibt nur ein Mittel: 
die Geduld. Doch aud) fie gehört zu den Lebensſtudien. Auch 
in ihr muß ich mich üben. Sie ift vielleicht der geiftige 
Schlaf, der neue Kraft zum geiftigen Wach = Leben hervor- 
ruft. 


Alſo auf negative Weije wäre jener Impotenz beizufom- 
men, wenn iht. beizufommen ift; und abermals müßte ic 
zum Goethifchen Spruche meine Zuflucht nehmen : 


„haſt in der böſen Stunde geruht, 
„iſt dir die gute doppelt gut“. 
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So viel habe ih doch von neuem erfahren — und es ift 
vielleicht heilfam — daß „mit unferer Macht nichts gethan 
iſt“, und daß ſich „der Starke nicht feiner Stärfe rühmen 
darf‘‘. Sind wir eben bei Kraft, jo müſſen wir fie nicht ver- 
geuden; und fehlt fie und, jo müfjen wir ruhig harren bis 
fie wiederfehrt, und hoffen, daß ſie wiederfehre. 


Wer Achnliches erfährt, tröfte ſich mit mir. Ich werde 
treulich berichten, ob, wann, und wie e8 anders geworden ift. 
Aber eine gute Lehre ift dieſe Erfahrung eines plöglich mit- 
ten im Laufe, umwifjentlich ohne meine Schuld, gehemmten 
geiftigen Lebens auf jeden Ball. Das Reſultat ift: freie Le— 
bensftimmung und freier Lebensblick fteht nicht immer — 
und vielleicht nie ganz — in unjerer Gewalt. Darum jagt 
auch ſelbſt Goethe bejcheiden: 


„Uns hat ein Gott gejegnet 
„mit freiem Lebensblick!“ 


Und fo gebe denn ein gütiger Gott, daß wir ihn aud) aljo 
rühmen und preijen können! 


2. Mai. 


Und was das Schlimmfte ift in ſolchen Fällen. Da man 
nichts vor fih bringen kann, jo läßt man es eben gehen, 


oder vielmehr fich ſelbſt, ja, man läßt ſich gleichjam fallen, 
16 


und verliert jomit Wachſamkeit, Befonnenheit und Maß. So 
befommt man in kurzer Zeit eine Menge Berftöße auf das 
Kerbholz, die man fo bald nicht wieder gut machen kann. 
Und jo wird man erft recht verftimmt. Dieß zur Vervoll- 
ftindigung des Bekenntniſſes einer Schwäche, deren man ſich 
in übermüthigen Stunden nicht fähig glaubt. 





3. Mai. 


Wir wollen nicht vergeſſen, daß unjer Leben ein Product 
‚ aus zwei Factoren ift: aus dem was auf ung eimwirft, was 
wir erfahren, — warum follen wir e8 nicht Erfahrung nen- 
nen? — und aus unferm eigenen Wirken, aus unferer That. 
Es ift daher thöricht jein Leben blos aus feiner That her- 
ausfpinnen zu wollen, da die außeren Elemente und Kräfte 
jo vielen Einfluß auf unfer Thatvermögen haben. Anderer- 
jeits ift es aber aud) serderblich ſich dieſem Einflufje wider- 
ſtandlos hinzugeben: denn allerdings jollen wir. gegen ihn 
nach unferm beten Vermögen unjere Selbjtändigfeit und 
Sreiheit behaupten, am meiften wenn ung von außen feine 
Hindernifje in den Weg gelegt werden. Die Erfahrung [ehrt 
und aber, daß wir nicht immer Die Herren unferer Stim— 
mung ſeyn können. Was ich zuleßt erfahren, ift ein Beweis 
hievon, in dem Maße, Daß ich fogar die Lebensftudien tem= 
porär bei Seite legen mußte, Die Erfahrung lehrt aber audı, 
daß. dieß eben nur temporär ift. Die Analogie des Lebens 
nit der Schiffarth bleibt alfo immer ein gutes Bild. Man 
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muß zwar gegen die Gewalt der Elemente die Segel ftrei- 
hen, darf aber doch die Hände nicht in den Schoos Iegen. 
Und wird man nod) jo weit aus dem Wege verichlagen: das 
Ziel (aber ja fein zu fernes für ein altes Schiff,) darf man 
dennoch nicht aus den Augen verlieren. Nur dürfen wir nie 
vergefjen, daß wir nicht über Sturm und Windftille, Ebbe 
und Fluth gebieten können. Die günftigen Augenblicke, 
Stunden, Tage, aufs befte benußen, die bleibt unfere befte 
Weisheit. 


4. Mai. 
O wäre doch das rechte Maß getroffen!" 


Sp ruft Goethe aus, der aud) viel an ſich arbeitete, Ich 
fühle e8 wohl, nach Allem was ic) in dieſen Tagen erfahren, 
daß der Menſch weder für das Fliegen noch dag Kriechen ge- 
ſchaffen ift, jondern nur für den aufrechten Gang. Sid) auf- 
recht zu erhalten zu juchen, darinn möchten wohl für unfer 
Einen die beften Lebensftudien beftehen. 


Die Erfahrung, die wir an ung jelbft machen, Iehrt, daß 
wir und nicht immer auf unjere Stimmung oder Nicht-Stim- 
mung verlafjen Dürfen. Auf die erftere eher als auf die letz— 
tere, Diefe iſt oft blos ein Product unferer Indolenz; und 


wir würden manchen Tag mit Nichtsthun zubringen, wenn 
16 * 
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wir dem Gefühl folgen wollten, daß wir zu nicht? geftimmt 
find. Wir können uns nicht ſelten felbft eine Stimmung ge= 
ben, jobald wir e8 nur verfuchen uns aus der Indolenz zu 
reißen. Wir müflen es eben verjuchen. 


5. Mai. 

Wenn id) es recht überlege, was habe ich denn eigentlich 
zu. thun um den Lebensſtudien zu gnügen? Ich bin Profeflor 
der pſychiſchen Therapie: was ift billiger als, daß ich mein 
Gejchäft bei mir jelbit anfange? Und da habe ich fo viel zu 
thun, daß ich bei Lebzeiten mit mir nicht fertig werde, mid) 
alfo gar nicht in große Pläne auslafjen darf. Hier babe ic 
ein Nächjtes und Nothwendigftes mit unseränderlichem Thema. 
„geile deine kranke Seele!” ift der Refrain in jeder Strophe. 
So löſet ſich das Problem der Lebensftudien auf die einfachfte 
Weiſe, und id) laufe nicht Gefahr ein Ziel zu verfolgen wel- 
ches wielleicht Das rechte nicht ift, oder auch, welches ich nicht 
erreichen fann. Wo aber anfangen? Nun, wo's brennt, da 
löſche! 


6. Mai, 
Die Lebensflamme, die wir Seele nennen, wird dunkel, 
oder verliſcht gar, wenn das Oel im Nervendochte verzehrt 
iſt, Daher ſchwindet die Einbildungskraft, die uns, wenn 
unſer Hirnleben friſch iſt, die Welt ſo ſchön illuminirt, eben 
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jo wie Die Kraft des Denkens, Die und den Lebensweg er 
hellen: ſoll. Was aber die Luft und Freude am Leben betrifft, 
jo.hängt fie von einer andern Lebensquelle ab ald das Ner— 
venmarf ift, nämlich vom Blute, das entweder friich oder 
matt durch das Fräftige oder jchlaffe Herz jtrömt oder fchleicht. 
Wo das Leben aus dem Herzen gewichen ift, Das in unferer 
Bruft Ichlägt, und aus dem Blute, das ſich Durch Diefes Herz 
bewegt, da hat audy unjer Gemüthöleben, unſere Empfäng— 
lichkeit für Die Freude aufgehört: der beiterfte Himmel, der 
ſchönſte Srühlingstag kann das todte Gemüth nicht beleben, 
ed verſinkt in Trübſinn und Traurigkeit, ift muthlos und ver- 
zagt: denn wie Dad Herz mit feinem Blute — in sanguine 
vita 1 — die Quelle der Freude it, fo ift es auch die Quelle 
des Muths und der Thatkraft. Auch unjere Willenskraft 
ihwindet mit der Kraft des Herzens. Kurz, unfer ganzes 
Seelenleben, jo weit e8 Natur ift, wird nicht blos von un— 
jerm organijchen Leben getragen, jondern auch aus demjel- 
ben ernährt und durch dafjelbe erregt. Hirn und Herz, Das 
find Die beiden lebendigen Pole, Die beiden puneta salientia, 
die beiden Xebensquellen für das fühlende und begehrende, 
für das denfende und fchaffende Wefen in uns. Was das 
organische Leben anfriicht und Fräftiget, Das erweckt und kräf— 
tiget auch unſer Seelenleben; was das erjtere jchwächt und 
aufreibt, zehrt auch das Leben unſerer Seele auf. Es giebt 
in der That eine Seelen-Verzehrung, und ſie hat feine andern 
Duellen als die genannten. Was folgt hieraus? Erhalte Dir 
Hirn und Herz friſch durch ein naturgemäßes Leben, oder 
dein Seelenleben, und mit ihm das geiftige, geht zu Grabe: 
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denn die Erfcheinung des Geiftes in uns ift nichts als das 
höchfte Aufbligen, der Silberblick, der Lebensflamme, die 
aus den Wurzeln des Hirns und des Herzens ihre Nahrung 
zieht. — Das flingt ja ganz materialiftiih! So fcheint e8. 
Aber was. it Materie? Kraft, Weltkraft, Lebenskraft, ab- 
hängig von der unverfiegbaren Quelle alles Lebens, die Le— 
ben und Geift in Einem ift, und die und mit unendlicher 
Meisheit zu einem Leben eingerichtet hat, das fich zwar von 
einzelnen Elementen des Lebens nährt, welches aber dieſe 
Elemente durch die Kraft der Einheit die in ihm ift, und Die 
das göttliche Princip feines Weſens ift, zufammenhalten, und 
durch eigene freie Thätigkeit fich jelbft zu einem Leben ftei- 
gern, wenigftens vorbereiten ſoll, welches für eine Sphäre 
des Daſeyns beftimmt iſt, im welcher e8 der äußeren Nah— 
rungsquellen nicht mehr bedarf, fondern die Kraft erhalten 
wird aus ſich jelbit zu leben, Die ihm jest noch ‚abgeht. 


Die franfe Seele zu heilen ift aljo nicht möglich ohne ihre 
Nahrungsquellen, das. Nervenmarf und das Blut zu reini- 
gen und zu fräftigen. Wie nun aber, wo das organifche Le— 
ben in voller Kraft und Gefundheit ift, und dennoch Seelen- 
krankheit fich eingefchlichen Hat? wie 3. B., bei voller Ju— 
gendkraft, in der Melancholie oder im Wahnftnn aus Liebe? 
Diep ift ein Beweis, Daß es noch andere Quellen der See— 
lentrankheiten giebt als die organiſchen; ja genauer genom- 
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men möchte ſich finden, daß die genannten tiefen Wurzellei— 
den des organiſchen Lebens im Seelenleben ſelbſt ihren Grund 
haben. Denn wiewohl die Lebensflamme der Seele durch 
Markſaft (und Blut) genährt wird, ſo bewegt ſie ſich doch in 
ihrem eigenen Lebenskreiſe, in welchem alles Objective, was 
in ihn eintritt, jubjectiv wird, jo daß fte in dieſer abgeichloffe- 
nen Subjectivität in ſich jelbjt und aus ſich ſelbſt heraus 
febt, ihr Leben in fid beginnt, entwickelt, fortbildet, und 
endet. Kurz, wir Dürfen nicht vergefien, daß Die Seele eine 
Einheit, ein Ich, ift, welches nicht aus äußeren Elementen 
zufammentritt. Fühlen, Begehren, Vorftellen, Denken, Wol- 
fen, Alles ift dieſes Ich's. So entjpringen denn auch die Lei— 
denfchaften, eraltirende und deprimirende, mit allem was ſich 
aus ihnen entipinnt, aus dieſem Ich. 17. Mai.] Und dringt 
das organifche Leben und feine Bechaffenheit in das Seelen— 
leben umwandelnd ein, fo äußert die Seele dieſelbe umwan— 
delnde Kraft, nur leider großentheil3 auf zerjtörende Weiſe, 
in das organifche, indem ſie ihre Werkzeuge gewaltfam und 
widernatürlich anftrengt, aufreist und zerrüttet, überhaupt 
die ihr anvertraute organifche Lebensöconomie ſchlecht ver— 
waltet. Fehlerhafte Lebens = Ordnung, oder vielmehr Unord— 
nung, den Körper zerrüttende Ausſchweifungen, wie vermö— 
gen fie die dauerhaftefte Gonjtitution zu verderben! Und ſo 
ift e8 nicht zu verwundern, wenn zulegt Die edelften Organe 
aufgerieben, die edelften Säfte verzehrt oder verdorben wer= 
den. Was Wunder demnach auch, wenn das organijche Le— 
ben dem pſychiſchen Feine Nahrungsquelle mehr jein Fann. 
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8. Mai. 

Mer den Sinn und Zwed des Lebensgeſetzes recht erfant 
bat, dem weht aus dem Geifte dejielben wie ein Paradieſes— 
duft entgegen: denn zu unierm Seil, d. b. zu unierm Be— 
ftehben und Wohlſeyn it und Das Lebensgeſetz gegeben; und 
Leben ift nur Wohlſeyn. Der Schöpfer verbirgt ſich hinter 
jeinem Geſetz, aber auf eine Weiſe, daß wir abnden müjlen, 
er ſey die zartefte, reinjte Liebe. Gr offenbart fid alio auch 
zugleich durch dieſes Gefeß Des Lebens, welches nicht weniger 
ein freundliches Geſchenk ift als das Leben felbit: Denn Die 
Bedingungen des Lebens gehören ja eben zum Leben; obne 
fie ift e3 nicht möglids. Das Lebensgejeg ift der Schlüſſel zu 
allen Schätzen des Lebens, es ift der Talisman, der, unver- 
ftanden und ungebraucht, Dem Befiger aud) nichts Hilft, der 
in Notb und Elend ſchmachtet, weil er nicht weiß wie reich 
er it, oder vielmehr weil er die Duelle alles Reichthums 
nicht fennt, obſchon er in ihrem Befitz ift. 


Die Aftrologie birgt in ihrem finfterften Irrthume einen 
Lichtftrahl der Wahrheit: Wer fann die Ausjaat der fun 
felnden Sterne am klaren nächtlichen Himmel erblicken, ohne 
bier eine Zufunft vor ſich aufgethan zu jehen? Der Sternen- 
himmel ift ung ein Fingerzeig, daß es ein Schaffen und Wal- 
ten giebt, weldyes jo ausgedehnt ift, daß es weit über das 
Erdenleben hinaus in eine unermeßliche Zukunft gebt. Diele 
Zufunft verfündigen ung die Geftirne, fie öffnen ums die 
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Ausfiht in eine Fülle. von Zeiten, die weit über unfere irdi- 
iche Zeit hinausgehen, in eine Zukunft die feine Grenzen 
hat, in Die Ewigfeit. Das will und der Sternenhimmel ja- 
gen; er will uns jagen, dag es mit dem Erdenleben nicht 
abgethan ift, daß das Leben unendlich ift. Dieje Beftimmung 
haben die Sterne für uns, Herolde der Zukunft zu ſeyn, den 
Gedanken der Zufunft in und zu weden, der durch Alles 
was wir am Lichte des Tages kommen und gehen ſehen, nie⸗ 
mals aus feinem Schlummer erwachen würde. Das it der 
wahre Zauber der Aftrologie, das ift die Zufunft die fie ung 
offenbart. 


9. Mai. 
Wer doch der Atmoiphäre ihre electriichen Geheimniſſe 
ablauſchen und fich mit ihr ins Gleichgewicht jegen könnte! 


10. Mai. 


Des Morgens beim Erwachen tritt oft dad Reine und 
Wahre, was wir nie aus den Augen verlieren jollten, in ein 
einziges Wort, wie in einen Focus zufammengefaßt, vor uns 
jere Seele, und leuchtet weithin auf die Bahn des Lebens, 
um und den geraden Weg zu zeigen. So das Wort: Fries 
den. Frieden von innen und von außen, was kann es ſchö— 
neres geben? Wenn wir ihn empfinden, fo ift ed ein Zeichen, 
dag wenigfteng für einen Augenblic im Leben Alles ausge- 
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glichen, ausgejühnt ift. Diefe Empfindung ift dem Duft der 
Maiblume zu vergleichen: rein, erquicdend, himmliſch, als ob 
er von Baradiefesluft hingewehet wäre. 


11. Mai. 


Und was ift denn das Ausgleichende, das Ausföhnende, 
das Frieden Bririgende? es ift das Leben jelbft, es ift die 
Freiheit. Denn ift dir die Freiheit entihwunden, fo haft du 
Leben und Seligfeit verloren, und dein Zuftand ift Unfelig- 
feit. Diefen Zuftand los zu werden giebt e8 Fein anderes 
Mittel ald die Freiheit wieder aufzufuchen. Und fie ift nicht 
ſchwer zu finden, fie tritt Dir auf jedem Schritte den du thuft, 
entgegen, und bietet dir ihre Hand an Dich auf ihrem Pfade, 
auf dem Pfade des Lebens, fortzuleiten. Ergreife Diefe Sand, 
und du bift von deinem unfeligen Zuftande befreit. Du er- 
greifjt fie aber, indem du die Unſeligkeit die Dich fefthält, 
oder vielmehr, die du fefthältft fahren Läffeft, und, in dieſem 
Momente frei, Diefen Moment auch im nächften und in den 
folgenden zu bewahren juchft, wohl zu werftehen, nicht den 
Moment jelbft, jondern den freien Zuftand, der Dir in dem— 
jelben geworden ift. Im diefem freien Zuftande, der eben nur 
ein jubjectiver ift, tritt Dir nun die Freiheit ald etwas Ob— 
jectives, ald Leben, entgegen: du haft Dich Durch den freien 
Zuftand lebensempfänglich gemacht. Das Leben als Freiheit, 
und die Freiheit als Leben, kann nun in dich eindringen, 
did erfüllen, dich fättigen; und du wirft gewahr, daß du 
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nicht jubjectio frei ſeyn kannſt, ohne auch die Freiheit, als 
etwas Objectives, Neelles, Wirkliches, Wefenhaftes, Wah- 
res, was die Wahrheit jelbit ift, zu empfangen. Sonderbar! 
Mas die „Weisheit“ im alten, und „Chriſtus“ im neuen 
Teftamente ift, Das ift mir nahe, das umgiebt mich wie das 
Element das idy athme, wie Das Licht, durch das ich ſehe. 
63 iſt etwas fo natürliches oder naturgemäßes, jo wahrhaft 
(ebendiges; es ift die Wahrheit und das Leben jelbft: es ift 
Gott. Gott, das Leben, die Wahrheit, die Freiheit — denn 
als folche tritt und das Göttliche zunächſt an — ift alfo um 
einen fo geringen Preis zu haben, daß es fich nicht der Mühe 
verlohnt erft noch zu feilfchen. Ja, was fage ich? der größte 
Schatz, das Leben — allerdings „der Güter höchſtes“ — 
it wahrhaft umfonft, ift um Nights zu haben: denn die Un— 
jeligkeit, in Die Du verfunfen warft, und aus deren Abgrunde 
du auftauchft um das Licht wieder zu erblicken, ift eben das 
Nichts. Es ift das Geheimniß des Lebens was dir in ſolchem 
Augenblicke aufgefchloffen wird. Sobald der freie Moment 
eintritt, oder was daffelbe ift, im Nu, wo du von der Un- 
ſeligkeit jcheideft, befindeft du dich mitten im Leben und er— 
bliekjt feine Herrlichkeit. Halte fie nur feſt, und du findeft 
beftätiget, Daß Das Wort des Lebens im alten und neuen 
Bunde verfündiget worden iſt. Es iſt Dir gegemwärtig ges 
worden, und verbürgt Div durch feine Gegenwart Das Ver— 
gangene und Zufünftige: denn Das Leben bleibt immer das— 
ielbe. 
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So wäre denn das Räthſel gelöfet, das mic) jo lange be— 
unruhiget hat. Heiterkeit und Freude kann nicht von mir wei⸗ 
chen, fo lange ich das Löfende Wort des Räthſels ‚Freiheit‘ 
fefthalte. Diefes Zauberwort bringt mid im Nu, in jedem - 
Augenblicke in die Mitte des Lebens, Die nichts Subjectines, 
fondern die Objectivität, die Wahrheit jelbft ift. O, Reid 
der Wahrheit, daß ich nie wieder aus dir feheiden möchte! 


12, Mai vacat. — Nachträglich. 


Gin befchwerter Unterleib ift im Stande alle Elaren Ge— 
danfen auszulöfchen, und überhaupt alles geiftige Leben ins 
Stocken zu bringen, alle Xebensftudien, wenigftens jo lange 
feine Befchwerden dauern, zu unterbrechen. Daher muß die— 
fer Posten vorzüglich bewacht werden, daß Die organiſche 
Ordnung nicht geſtört, oder doch baldmöglichſt hergeſtellt 
werde. Es war gewiß viel an dem Helleborismus der Alten, 
und der Heilung der Melancholie durch denſelben. Die Seele 
wird offenbar durch Stockungen im Unterleibe verfinſtert und 
verduſtert. Das mochte wohl ſchon Pythagoras erkannt ha— 
ben. Daher ſeine Diät. 


13. Mai. 


Was man die „erwartende Methode“ nennt, iſt eine weiſe 
ärztliche Regel. Auch die Natur verlangt Geduld. 
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Wenn der Geift zum Leben jagt: „Nichts ohne mich!’ 
jo kann das Leben, das Rejultat organischer Procefle, das— 
jelbe erwiedern, 


14. Mai. 

Es mag Menichen geben die ſich gleich bleiben, von Tag 
zu Tag, von Jahr zu Jahr, und an jedem Tage früh und 
ſpät ftet3 Diefelben. Ich gehöre nicht zu ihnen. Mein ganzes 
Leben hindurch bin ich mir ungleich gewefen, jetzt hoch ge- 
ſpannt, jeßt tief erjchlafft. Die beten Vorſätze, die weifeften 
Regeln, die ſchönſten Zwecke und Beftrebungen, wie fie mir 
in freien, lichten Augenbliden klar vor der Seele ftehen, fo 
find fie mir im Laufe des Tages wieder entjchwunden, und 
ich bin des Mittags nicht mehr der, der ich des Morgens war. 
Es wandelt ſich allmählig Die freie Stimmung, die allem 
Schönen günftig ift, in Gebundenheit um, bis der Abend 
mich wieder freier ftimmt, aber ohne die Thatkraft die mir 
früh, befonders beim Erwachen, zu Gebote ftand. Und jo 
möchte fich eben jo wohl dad Barometer feinen Stand jelbit 
beftimmen und feft halten, als ich e3 zu thun im Stande bin. 
Es bleibt alfo nichts übrig als zu thun was der Landmann 
auch thut. Dan muß die Tage nehmen wie fie fommen, und 
an jedem thun was fich thun läßt. Am Ende reift Die Ernte 
doch. | 
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j \ 15. Mai. 
Oft fcheint. alles Wachsthum in der Natur ftill zu ftehen, 
bejonders wenn zu ungewöhnlicher Zeit Kälte eintritt. Und 
dennoch Iebt und wächt Alles im Stillen fort. Ein folcyer 
icheinbarer Stillftand im geiftigen Wachsthum ift jet auch 
bei mir. eingetreten. Aber ich habe es jchon öfters erlebt, daß 
ich auch in folcdyer Zeit dennoch im Stillen fortgerüdt bin. 
Es wäre auch) betrübt wenn die bildende Kraft meiner Seele 
— und ihr Wefen ift ja bildende Kraft — ganz ind Stocken 
käme. Das wäre der Tod bei lebendigem Leibe. Dafür behüte 
ung Gott! Es gehört aber auch zu den Lebenserfahrungen, 
ich möchte jagen zur Lebens-Witterung, Die eben nicht immer 
dem Wahsthum günftig ift, daß das eigene Bildungswerf 
jeine Hemmungen erfährt. Wir follen eben daran erinnert 
werden, daß wir, felbit als geiſtige Weſen, abhängige Weſen 
jind, 


„Wir find Pflanzen, wie des Feldes. Blumen“. 


— — — — 


Es iſt mir auf einmal, als ob ich Abſchied von der Welt 
nehmen ſollte, und als ob es das Beſte wäre meine Bemühun— 
gen zur Lebens-Erneuung aufzugeben. Thue ich dieß, fo habe 
ich nicht3 zu bedauern, zu beflagen, oder zu bereuen. Zu be— 
reuen zwar genug was das frühere Leben betrifft; aber für 
die Zufunft — nur ftill zu wünfchen und zu hoffen. Halten 
wir doch einmal diefen Standpunkt feft, und fehen wir was 
fi) von hieraus ergeben wird. Am Ende ift diefes „mit dem 
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Ende vertraut werden’ das Hauptſtudium. Und auf Haupt⸗ 
ftudien ging Doc) diefer zweite Abjchnitt aus. 


Schon im 29ten Jahre hielt ich „Reſignation“ für das 
Befte. Warum nicht im 69ten? 


16. Mai. 

Diefer eben ausgeiprochene Gedanke macht mich aber nicht 
traurig ſondern vergnügt. Die Welt erfcheint mir wie eine 
Herbitgegend auf die noch ein milder Sonnenftrahl fällt. 
Bon jeher war mir im Herbſte am bebaglichiten. Nun ift er 


. meine eigentliche Jahreszeit. Es wäre thöricht hoffen zu wol— 


len, daß Die Sonne noch jteigen folle. Das Sinfen derfel- 
ben ift natürlich; wir wollen uns nad) der Jahreszeit beque- 
men. Trübe Tage, Dicke Nebel find nun an der Tagesord- 
nung: wundere did) alfo nicht darüber. Jetzt tft: in horam 
vivere, wie ich- mir fchon früher vorgenommen, erft recht an 
feinem Platze. Mit Ernſt und Anftrengung, fühle ich wohl, 
ift e8 vorbei. Nun jo möge es unfere Weisheit ſeyn, wie wir 
fpielend in die Welt hineingetreten find, aud) fpielend wie: 
der herauszutreten: nicht mürrifch, grämlich, eben To wenig 
reuig oder zerfniricht: eine Neue, die nichts gut machen kann 
ift eitel. Was im auffteigenden Leben vergeudet worden ift, 
fann im abfteigenden nicht wieder zufammengebracht werden. 


256 





17. Mai. 


Und dennod) zieht und das Leben der Gegenwart gewalt- 
ſam an, mit wahrhaft magnetifcher Kraft. Sid) Dagegen zu 
fträuben ift widernatürlih. So muß denn wohl dieſes Ab- 
jchiedöleben feine befondere Stimmung erwarten, den Augen 
blick erwarten wo e8 in den Kreis der Natürlichkeit eintritt: 
denn „alles Abgezwungene iſt falſch“*. 


Aber, könnte man ſagen, iſt das nicht eine einſeitige, alſo 
nur eine halbe Wahrheit? Muß man ſich nicht oft auch Man— 
ches abzwingen was löblich, nützlich, nothwendig iſt? z. B. 
die Mäßigkeit, oder, bei einem Hange zur Trägheit, die Thä— 
tigkeit? — Auf den erften Anblid kann diefer Einwurf ver- 
wirren; allein wenn jener Sat nur auf das bezogen wird 
was im Umfreife des Natürlichen liegt, behauptet er feine 
volle Gültigkeit. Alles was an uns Natur ift, muß von der 
Willkühr unangetaftet bleiben. Ein Anderes ift e8 aber mit 
dem, was im Kreife unferer Freiheit liegt, was zu unferer 
moralifchen Perfönlichfeit gehört, in deren Gebiet ſich nur 
zu leicht und oft Hang und Neigung eindrängen, die den 
Schein des Natürlichen annehmen. Dieß darf nicht geduldet 
werden, und bier ift der Zwang an feinem Orte. 


„Je m’efforeai; mais tout ce qui n'est pas naturel, n'est jamais vrai 
(parfait)‘‘. Napoleon. Manuscript ete. 
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18. Mai. 


Ä Wahrheit und Leben dienen ſich gegenſeitig zu Probier- 
fteinen. Wir haben dann erft die volle Wahrheit, wenn fte 
uns als Leben erfcheint, und wir befiten das Leben erft dann 
recht, wenn wir es als Wahrheit, d. h. als etwas Harmo— 
niſches und — fühlen. 


Leben! Wer dich hat kann dich auch geben, um ſo reichli— 
cher, je reicher er iſt. Und er thut es auch; es iſt ihm ein 
Bedürfniß. Hingegen der ab- und ausgelebte arme Schächer, 
was kann der geben bei dem beſten Willen? Ach, oft iſt er 
ſo arm, daß ihm ſogar der Wille zum Geben abgeht! 


19. Mai. 


Auch mein Leben hindurch hat ſich das Naturgeſetz der - 
Syſtole und Diaftole, der Fülle und Leere, der Ebbe und 
Fluth, offenbart. Und jeßt ift einmal völlige Ebbe. Das hat 
som Frühling angefangen und wird wohl jo im Sommer 
fortgehen, bis der janmelnde Herbit, und der zuſammenhal— 
tende Winter die Pole umfehrt. Wie floß mir nicht ver— 
gangenen Winter die Quelle der Lebensftudien! Jest ift te 
ganz ausgetrodnet, wie es den Flüſſen im Sommer fo oft 
begegnet. Nun, vielleicht kommt bald ein Gewitter-Regen, 
und erzeugt wenigjtens eine vorübergehende Fluth! 


— 
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20. Mai. 


Und wenn denn nun einmal die Ebbe da ift, fo ſucht man 
am Ufer Steinchen und Mufcheln. Dieß giebt auch etwas zu . 
thun; und aufs Thun kommt doch zuletzt Alles an. Gewiß, 
ſo lange man thätig iſt, hält man den Spleen, welches der 
wahrhaft böſe Feind iſt, von ſich ab. Alſo: Thätigkeit! Die 
Thätigkeit iſt das Princip der Herrſchaft, und durch Herr— 
ſchaft gelangt man zur Freiheit. Und damit iſt Alles ge— 
wonnen. 


21. Mai. 

Wie nahe ift Gott, Er, das Leben, Kann e8 ein einfaches 
res, ein lebendig fühlbareres Gebot geben als: den Leben nicht 
entgegen zu handeln, ſich nicht gegen Das Leben zu vergehen? 
Wem dieß recht gegenwärtig ift, braucht er wohl noch eine 
befondere Mahnung? Das Leben meint es fo gut mit uns, 
jollten wir e8 nicht auch mit ihm? Was kann und vertrauter, 
inniger verwandt ſeyn als das Leben? Wohl find wir Leben- 
dige feines Gefchlechts! 


. 
⸗ 


| 22, Mai. 

Es ift faft unfaglich in welche unnatürliche Lebensweiſe 
wir von Kindheit an eingepfercht werden. Aber die ung [eis 
ten, verſtehen es eben nicht befjer, und wir felbjt mögen nichts 
anderes als das Trivielle. Der Sinn für das Leben geht ung 
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ab, oder vielmehr er ift verichloffen. Was kann ihn wecken? 
Die Schöpfung um uns. her ruft laut genug; aber wir hören, 
wir nerftehen ſie nicht: fie ruft zum Leben, aber zum rechten, 
zum wahren Leben, nicht zum verfünftelten, zum verkehrten. 


Aus der heiligen Schrift weht der Odem des wahren Le— 
bens. Aber dieſe verftehen wir vollends nicht: fie würde ung 
ſonſt auch die Schöpfung verftehen Ichren, Ohne daß das 
Leben in ung ift, können wir es auch nicht außer ung ge- 
wahr werden. - 


Die heilige Schrift ift der Schlüffel zum Leben. Aber was 
hilft er in einer ungefchieten Hand! ſie verdreht ihn nur. 
Unfere Erklärungen der heiligen Schrift find faft nichts ala 
joldye Verdrehungen. 


Das Leben, wie es gelebt werden will und joll, ift etwas 
unbejchreiblich einfaches, Findliches, reines. Das Menſchen— 
[eben um ung ber ift höchſt verworren, widernatürlich, ver— 
unreinigt. Wir find fo Franf, daß wir die Gefundheit gar 
nicht mehr begreifen können. Wir ſcheuen ung vor ihr, als 
ob fie die Krankheit wäre. 
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Leben ift Wonne. Wer fie nicht fühlt, lebt nicht, fondern 
ift im beftändigen Sterben begriffen. Ä 


23. Mai. 


Das Leben der Schöpfung wedt und zur Anbetung des 
Schöpferd. Wie kann man den Schöpfer’ fern von feiner 
Schöpfung denfen! Er ift mitten darinne, wie der Gärtner 
in feinem Garten. | 


24, Mai. 


Es giebt Stunden wo uns lange entichwundene Wahr- 
heiten freiwillig wieder entgegentreten. So das Verhältniß 
zwifchen Leben und Geift. Das Leben ift der Träger des Geis 
ſtes, der Geift der Lenker des Lebens. Der Geift hält das 
Leben zufammen, daß es nicht verflattert. Er iſt die Einheit. 
Was ift der Neiz des Claſſiſchen in der Kunft? er ift der 
Ausdrud, die Gegenwart des Geiftes, der Einheit. Wo dieſe 
ihren Stempel aufdrüdt, da ift das Edle, das Schöne, das 
Wahre bezeichnet. Alfo nicht blos das Leben! jondern Leben 
und Geift! Sie bedingen ſich wechfelfeitig. 


Aljo wäre wohl Xeben und Geijt zweierlei? Mit Nichten ! 
jondern das Leben ift die äußere Seite des Geiftes, der Geift 
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die innere des Lebens, wenn wir nämlich auf das Urfprüng- 
liche jehen. Nur-in ung ift, was in Gott Eines ift, augein- 
ander gehalten, doch eben jo, daß feines ohne das andere be— 
ftehen kann. Wer das Leben auf Unkoften des Geiftes nährt 
verzehrt ſich jelbit; und eben jo umgekehrt. Und im Grunde 
it das Verfallen in beide Ertreme die Gejchichte des menſch— 
lichen Gejchlechts. Hältft du das Leben durch den Geift zu— 
jammen, fo thuft du das Rechte. Sündige nicht gegen das 
Leben, jo wird Dir der Geift, ohne den du nichts bift, und 
nichts sermagft, auch gegenwärtig jeyn; außerdem entweicht 
er dir unter den Händen. Du fündigeft gegen den Geift, in- 
dem du gegen das Leben jündigeft. 


Ä 25. Mai. 

Das muß ich mir Doc) jagen, daß ich noch nie dieſe Got— 
tesnähe, Diefe Gottesvertrautheit empfunden habe, Die ich feit 
furzem recht oft in mir hervorrufen kann: denn „Gott ift 
nahe denen die ihn rufen‘. Und dieß ift etwas jo natürli= 
ches, etwas jo heimifches und häusliches, dag ich mir das 
Berhältnig der Patriarchen zu Gott recht gut Denken kann. 
Gott wird durch feine jo leicht zu gewinnende Nähe gleiche 
jam zum Haus-Gott, objhon Er der Unendliche ift; und e3 
ift ein Bedürfniß des Herzens Gott in der Nähe zu haben, 
fo daß man den Alten wohl nachjehen kann, denen es aud) 
Bedürfniß war ihre Hausgötter, ihre Penates et Lares, zu 
haben, Die gerade fo viel Macht beſaßen als fürs Haus nöthig 
war. Es war doc ein religiöfes Gefühl, ein Gefühl der 


- 
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Sicherheit und des Schutzes yon einem höheren Weſen da— 
bei. Hier ift nur der Unterſchied, Daß der Hausgott, den ich 
verehre, allmächtig ift und allgegenwärtig, in jedem Haufe 
das ihn nicht won feiner Schwelle weifet. Er ift überfchweng- 
lich gut, daß er fich jo herabläßt! 


Ich bin doch von jeher ein Heimaths⸗Menſch geweien. Das 
Gefühl heimathlicher Sicherheit, heimathlichen Friedens, geht 
mir über Alles. Ich habe es ſchon früh als Kind bei meinen 
Eltern gehabt, und es ift etwas nicht blos Erfahrnes, jon- 
dern mir Angebornes. Ich bin für die Heimath geboren; 
und ich jehe, fie ift da wo Gott iſt. Darum ift Die Oottes- 
Nähe etwas jo unausfprechlich ſüßes, weil wir in ihr fo ganz 
zu Haufe find. Es ift das natürlichjte Verhältnig, Nur wer 
ſich aus dieſem Verhältniß herausreißt, kommt nie zur Ruhe; 
und gleichwohl jagen ſie Alle darnach als nad) ihrem Schwer— 
punfte. Quod petis heic est. Wo Gott ift, ift Diefer Schwer- 
punkt, in welchem alles Schwanfen und Zittern aufgehoben 
iſt. Man follte gar nicht glauben, daß die Sache jo einfach 
wäre. Ich Habe es auch nicht geglaubt. Ich Habe mich ge= 
ſpannt und angeftrengt, und es doch nicht errungen, Das Ge— 
fühl des Gotteöfriedens, eben weil alle Spannung und An= 
ftrengung ihn verfcheucht. Gott giebt ſich ung, er fchenkt fich 
und, wenn wir ihm Das Herz öffnen; und Dieß geht ganz 
kindlich zu: Vertrauen, wie das Kind vertraut: das ift es 
Alles. „So ihr nicht werdet wie die Kinder!’ Das heift 
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nicht: jo ihr nicht werdet wie Die Engel — denn die Kinder 
find auch feine Engel; ſie fteden fchon voll Eigenwillen — 
jondern: jo ihr nicht Vertrauen habt wie Die Kinder: und 
diefes kann man den Kindern nicht abſprechen. Man muß 
es arg mit ihnen treiben bis es dahin kommt, daß fie miß— 
trauifch werden. Dann ift es aber auch mit der Kindlichkeit 
vorbei. O, warum nimmt man ihnen ihren Simmel! Es ift 
Der Himmel des Glaubens. Ich Glücklicher! ich habe ihn nie 
ganz verloren. Dank fey e8 meiner Mutter. Darum wird es 
mir auch nicht ſchwer, mich, wie mit einem Zauberjchlage, 
wieder im DVaterhaufe zu finden. Es ift meine Schuld wenn 
ich jo lange Daraus verbannt gewejen bin: denn freilich: 
vergefien darf man Gott nicht; und wenn wir Gott vergeſſen, 
jo ift e8 um Ruhe und Glück gefchehen. An Gott denfen 
aber heißt jchon: ihn haben. Sobald wir auf ihn bliden, 
blickt auch Er auf ung; und diefer Blick ift Sriede und Freude. 


Was wohl Goethe bei feinen Worten gedacht haben mag, 
die ih wohl fchon früher angeführt habe: 
„Willſt du immer weiter ſchweifen? 
„Sieh, das Glück es ift fo nah! 


„Kerne nur das Glück ergreifen:. 
Denn das Glüd ift immer da”. 


Er muß doch eine ſtille Ahndung von Gott gehabt haben: 
denn son welchem Glücke könnte man jagen, daß es immer 
da fen? Gott trat ihm son der Natur= Seite her entgegen. 
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Und in der That, der Friede, der und von der ftillen Natur 
ber entgegen weht, wenn fie vor ung fteht, in ihrem Schmuck, 
in ihrer Pracht und Herrlichkeit, die ihr kommt, die ihr wird, 
die fie nicht Schafft, fondern empfängt, und die fie ruhig har— 
rend erwartet bis fie kommt: dieſer Friede, er ift der Odem 
Gottes, er ift fein Herold. 


* 


So wäre es denn Gott, und immer wieder Gott, was wir 
zu ſuchen haben, nicht ängſtlich, ſondern in ſtiller Hingabe, 
wie die Natur. 


So wie du dich vor Gott ſcheueſt, iſt dir aller Frieden 
verloren: denn Gott iſt der Frieden. Faſt ſollte man meinen 
Gott wäre nur auf negative Weiſe zu finden, indem man 
nämlich jener Scheu aus dem Wege geht; und dieß thut man, 
wenn man nichts thut was ſie erzeugen könnte, wenn man 
ih hütet den Genius in und — und das iſt Er ſelbſt — 
zu verletzen, das heißt, zu ſündigen. Die Sünde ſcheucht 
Gott von uns. Wenn wir das wiſſen, warum thun wir es 
denn? weil wir albern ſind. Es iſt nicht wahr, daß wir ſo 
mächtig zur Sünde und von der Sünde gezogen würden; es 
geſchieht nur, nachdem wir ihr ſchon Gewalt über uns ge— 
ſtattet haben. Aber müſſen wir das? Gewiß nicht! Es heißt: 
„herrſche über ſie!“ Nur der hat die Herrſcherkraft nicht, 
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der fie aufgegeben hat. Und wenn wir dieg thun, ift es nicht 
unfere Schuld? Wen dürfen wir anlagen als uns jelbit, 
und unfere Thorheit, daß wir unfer Glück mit Füßen von 
uns ſtoßen? „Es iſt Dir gelagt, o Menſch, was qut ift, und 
was der Herr, dein Gott, von Dir fordert‘. Würde er for- 
dern was wir nicht geben fünnen? Wir follen das Leben, 
das ung ward, nicht verlegen. Die Stimme des Lebens jelbft, 
in ung felbft, ruft e8 uns zu. Läßt ſich eine billigere, eine 
geringere Forderung ftellen? Um das Lesen ift es ung ja zu 
thun. Nun, ſo bewahrt e8, und verlegt es nicht, jo behaltet 
ihr e8, und nicht blos das, jondern es werden auch noch die 
Zinfen zum Gapital gefchlagen. Ihr werdet immer reicher. 
„Wer da hat, dem wird gegeben; wer da aber nicht hat, 
dem wird auch noch genommen was er hat’. Wie wahr! 





26. Diai. 


Du weipt nur Das recht, was du erlebit. 





27. Mai. 
Wer wird ohne Uebung Meifter? Und wenn e8 ſich aud) 
nicht um die Meifterfchaft Handelt, wenn blos von Ablegung 
gewiſſer Seelenfchwächen die Rede ift, — um die Sache ganz 
leicht zu nehmen, — ſo darf doch die tägliche Uebung nicht 
aus den Augen gelegt werden, wiewohl nicht bis zur Ab- 
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ipannung und Grichöpfung, was, wie id) aus eigener Er— 
fahrung weiß, jehr nachtheilige Folgen hat. Warum ſoll man 
3.8. ſich nicheitäglich üben die Qual: der Sorge und Furcht 
zur bekämpfen? Wir haben außerordentlich viel gewonnen, 
wenn e8 und gelingt Dieje Kebensfeinde zu bezwingen. Aber 
laflen wir fie walten, jo bemächtigen fie ſich unferer Seele 
immer mehr. i 


* 


Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der Uebung der thä— 
tigen Kraft oder des thätigen Prineips in uns. So wenig 
wir oft zur Thätigkeit aufgelegt ſind, ſo dürfen wir ung doch 
nie dem Gegentheil, der Paſſivität, hingeben. Dadurch wird 
Alles verdorben. Der Paſſivität aber widerſtehen können wir 
nur durch eine wach und wirkſam erhaltene, wenn auch noch 
ſo geringe, Thätigkeit. Und es ergiebt ſich gemeinhin, daß 
ein geringer Anfang gedeihliche Fortſchritte hervorbringt, und 
daß die Kraft eben durch die Uebung geſtärkt wird. 


28. Mai. 


Jeder Tag iſt ein neues Leben. Wenn wir dieß nur im— 
mer fühlten und erkennten! Es gehört aber dazu auch friſche 
Lebenskraft; und die hat man nicht immer. Inzwiſchen iſt 
jeden Tag der Tempel des Lebens neu geöffnet; nur darf 
man nicht ſtumpf und gleichgültig vorbeigehen, ſondern man 
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muß eintreten, wenn man auch ſchwach und frank ift; ja 
darum am erften: denn wo will man Genefung juchen, als 
bei der Duelle derfelben, bei den Leben ſelbſt? Der Weg 
zum Leben fteht Dir immer offen, jein Tempel hat taufend 
Pforten; immer wird Dir zu irgend einer derjelben der Ein- 
gang gezeigt. Verſäume nur die Weilung nicht. Es fteht 
zwar gejchrieben: „der Weg ift jchmal der zum Leben füh- 
ret’’; und wer könnte dieß läugnen? Aber dieß ift nur ge= 
jagt im Gegenſatze gegen die vielen Wege die zum Tode füh- 
ren, oder vielmehr gegen Die breite Todesftraße. Jedoch über- 
all gehen ſelbſt von dieſer Straße Fleine Fußſteige ab, Die 
wieder auf den rechten Weg zurücleiten. Und darum kann 
man auch jagen: es giebt taufend Pforten zum Tempel des 
Lebens. Denn betritt nur einen jolchen Eleinen Fußſteig, der 
son dem Getümmel und Gewirr der breiten Straße feitwärts 
geht, und bald gewahrft Du den Tempel des Lebens, der vor= 
her deinen Augen verborgen war; und, wie gejagt: er ift im— 
mer offen. Gehe nur ein! 


29, Mai. 


Mie e8 in einem großen Haushalte aud) Eleine Geſchäfte 
giebt, die nicht vernachläßigt ſeyn wollen: fo auch in der Re— 
gulirung des Lebens. Jeder Augenblick verlangt jeine Wach— 
jamfeit, feine Befonnenheit, fein Maß. Ueberfiche Eines von 
diejen, und das Ganze geräth in Unordnung. Hiezu kommt 
noch Eines, oder vielmehr, Alles läuft auf dieſes Eine hin— 
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aus: feiner jelbjt Herr zu ſeyn, fich in Der Gewalt zu haben. 
Was bift du, wenn du deiner nicht mächtig bift? Und gleich: 
wohl ift hiemit immer noch nichts gethan. Und dennod jo 
viel! | 


Ruhe, fortdauernde Ruhe muß, keine tumultuariſche Be— 
wegung darf in einem wohlgeordneten Hauſe ſeyn. Es ge— 
hört dieß zu der täglichen Sorge für das Haus, und ift eine 
Bedingung des glüdlichen Fortganges aller Gefchäfte. Und 
fo wären denn die nothwendigften unmittelbaren Grforder- 
niffe für gedeihliches Leben feftgeftellt. Es ift nichts Neues, 
was bier eingefchärft wird; es darf aber auch nicht aus den 
Augen gelaffen werden. Darum muß man fi), wo e3 nöthig 
wird, wieder daran erinnern. | 


30. Mai. 


Es find glückliche Momente, wo Einem die Natur um 
und her als ein Wunder erjcheint, wo das nächſte Baum— 
blatt vor unjern Augen uns eine Fülle von Xeben und Weis— 
‚heit enthüllt, wo das geringfte Infeet, das ung umfchwirrt, 
und ein Zeugniß ablegt von der überjchwenglichen Macht und 
Güte feines Schöpfers. Man ſieht e8 dann jo recht, daß man 
ſich mitten im Xeben befindet, und es iſt eine Wonne, zu 
denfen, daß Alles um uns her. Leben, nichts als Leben ift, 
daß Leben das Element alles Wefens ift. Das eigene Keben 
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wird uns Dann bedeutungsvoller; wir preifen uns. glücklich, 
daß auch wir dieſem Kreije angehören, der das Ganze, das 
AU umfaßt, welches nichts anderes als das durch. alle Räume 
und Zeiten ertönende lebendige Wort der Gottheit ift. 


Wolle nicht aus dir machen was du nicht ſeyn Eannit, 
muß fich Jeder zurufen, Jeder kann das Allgemeine, was er 
fih aneignen foll, nur in feiner Individualität ausprägen. 
Diefe Individualität ift das Werf Gottes; an diefem darf 
er nicht Fünfteln. Aber, daß nur Niemand feine Subjectisi- 
tät, feine Berwöhnungen, feine Verderbniffe, für Individua- 
lität nehme! Das Temperament gehört zur Individualität, 
aber fein Auswuchs des Temperaments, Feine Herrichaft oder 
Tyrannei deſſelben gehört Dazu. 


Wenn du e8 jo weit bringt, in der Gotteswelt Die dir 
vor Augen ſteht, und in der man gemeinhin eben nichts ala 
die Welt fieht, in jedem Augenblick wirflih und lebendig 
die Gottes-Welt zu erbliden: jo ift Dir auch Gott von die— 
jer Welt nicht getrennt, und er ijt dir immer gegenwärtig. 
Du lebſt immer gleichjam in feiner Gejellichaft, wie in der 
Gejellichaft eines Lehrers der mit Die wandelt, und bei jeden 
Gegenftande Veranlaffung nimmt Dir irgend eine heilfame 

„ Kenntniß beizubringen, Deshalb find die, Die viel mit der 
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Natur umgehen, ſchon auf gutem Wege; und es müßte nicht 
gut ſeyn wenn der Hauch Gottes in der Natur, ihnen nicht 
wenigftend von Zeit zw Zeit zum Worte würde, das ihnen 
‚den unftchtbaren Geift näher bringt. Schon die fid) aufdrin- 
gende Wahrheit in der Natur, Die jo weit von den menſch— 
lien Ausgeburten eines verirrten Verſtandes abfteht, muß 
fie darauf hinweifen, daß die Wahrheit wohl ein eigenes 
Reich hat. 


31. Mai, 

. Wie fchön muß 08 ſeyn im Wechfel zu beharren! Ich fehne 
mic, darnad) ; und in günftigen Augenbliden ift e8 mir, als 
ob ich 68 sermöchte. Der Gedanfe des Vergänglichen hat midı 
von jeher angewidert. Nicht das DVergängliche feit halten 
möchte ich, jondern an mir vorübergehen laſſen ohne jelbft 
Theil daran zu nehmen. Aus ficherer, ruhiger, Elarer Höhe 
möchte ich alles Tumultuarifche sorbeiraufchen jehen, und 
mic des Bleibenden erfreuen. 


Ich Hoffe, dag mir das Weſen des Lebens immer mehr 
aufgeichlofien wird. In der legten Zeit ift mir die Ahndung 
davon gefommen. Schritt vor Schritt werde ich die Spuren 
dieſes Aufichluffes verfolgen. So viel weiß ich, ich bin mit 
dem Leben, was e3 wahrhaft ift, vertrauter geworden. 
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Wohl hat Er uns die Wahrheit entdeckt; aber wir haben 
diefe Entderfung noch nicht richtig verftanden; Die Schrift- 
gelehrten am wenigſten. 


1. Juni. 


Der Menfch ift ein Weſen das einen Willen hat. Damit 
ift viel gejagt. Der Wille ift die Macht durch die wir wirfen. 
Je mehr Willen, defto mehr Macht über das Aeußere. Vei 
manchen Menichen ift der Wille wie aufgezehrt, ohngefähr 
wie das Muskelfleifch gefchwunden ift bei denen die an Ab= ' 
sehrung leiden. Jene wie diefe find blos leidende Werfen. 
Thätigkeit ift Gejundheit, ift Leben. Im Willen wohnt das 
Leben des Geiftes, wie Das Leben des Leibes im Blute. Ein 
Werfen alſo das einen Willen hat, ijt ein Weſen mit geijti- 
gem Leben ausgerüſtet. Der Wille ift jelbftändig und frei. 
Das höchſte Geſchenk das die Gottheit dem Menfchen geben 
fonnte; aber ein gefährliches Geſchenk: denn will der Menſch 
nicht was ihm gut ift, jo fann ihn Niemand zwingen, aber 
er ftürzt au) in fein Verderben. Deshalb hat der Wille 
weislich ein Geſetz erhalten, nad) dem er fich beſtimmen foll: 
das Gebot in allem feinen Thun das Heilige nicht zu ver— 
legen. Das Heilige an ſich ift unverleglich, aber der Menid) 
fann e8 in ſich ſelbſt verlegen, dadurch, daß er feinen Willen 
zum unbeiligen Willen macht. Was ift denn ein- heiliger 
Wille? Bor diefer tiefen, dunkeln Frage ftehe ich ftill, voll 
heiliger Scheu, um fie nicht vorlaut und falſch zu Löfen. 
: Vielleicht, dag mir dieje heilige Scheu jelbft die Antwort an 


272 







die Hand giebt. Wir haben fie, vo D 7 nd fürchten etwas 
zu verletzen, es in ſeiner Ganzheu⸗ ‚Einheit, Unverſehrtheit 
beſchädigend anzufaſſen, z. B. irgend ein zartes lebendiges 
Geſchöpf: eine Blume die eben aus der Knoſpe bricht, oder 
ein ſchlafendes Kind. Wir wagen bei beiden nicht das volle 
geſunde Leben zu ſtören, geſchweige zu zerſtören. Das Leben 
iſt uns heilig. Leben, oder Heiligkeit und Unverletzlichkeit ift 
und Eines und dafjelbe. Ein heiliger Wille wäre aljo ein 
Wille der Das Leben will, das Beftehen, nicht Die Zerftörung, 
die Vernichtung. Diefe muß ein unheiliger Wille SR 


weil er das Leben nicht will. 


2. Juni. 


Nachtriglich. — Man hüte Ber fich in Discuffionen zu 
verwickeln deren Ende man nich a So ift es mir. eben 
gegangen. x 


3. Juni, 

Denke in jedem Augenblide, wo du did) mipgeftimmt 
findeft, daß er dem Lebensſtudium angehört. Sammle dich, 
erfräftige dich, fo weit du e3 kannſt, um die Disharmonie in 
deinem Innern zu serfiheuchen. Sie weicht, jobald du Dir 
wiedergehörft, denn in dem widrigen Augenblide gehörft Du 
nicht dir, jondern dem Unangencehmen das Did) bedrängt. 
Inaestimabile bonum est suum fieri, fagt Seneca. Richtiger 
hätte er freilich gefagt:; suum esse; allein auch der Anfang 
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ijt gut. Kurz, wir müſſen uns weder fortreißen noch werfen 
laſſen. Freilid) bält das ſchwer, bejonders wenn wir durch 
‚ Mangel an Wachſamkeit aus der Uebung gekommen find. 
Aber was wären denn Lebensjtudien ohne Uebung? Wir ſol— 
len eben nicht aus der Uebung fommen; und am Ende ift 
Alles was uns peiniget, unfere eigene Paſſivität; und diefe 
weicht in dem Maße wie wir uns in Ihätigkeit verfeßen. 


4. Juni. 


Wenn Du nicht weißt was du in dieſem Augenblicke zum 
Behuf der Xebensftudien thun follft, jo denke an Gott. So 
wie der Gedanke an Gott in deine Seele getreten ijt, tritt 
dir auch feine fortwährende Fürſorge für Alles, auch) für dich, 
entgegen: du fühlft dich nicht einfam, nicht „verlaſſen noch 
serfäumt‘‘, und Du lernſt geduldig erwarten wie Gott weiter 
für Dich forgen und die Gelegenheit und Mittel an die Hand 
geben wird auf irgend eine Weiſe für Dich und Andere wirfs 
jam zu ſeyn und fo den Zweck deines Lebens zu erfüllen. 


Mir find, ja Pflanzen, auf die der Gärtner fein Auge ges 
richtet bat, und die er alle, jede * = Weiſe, ſorglich 
pflegt. 
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5. Juni. 


Das eben Geſagte hat eine beruhigende Kraft. Aber wozu 
ruhen, wozu ſchlummern wir? um neue Kraft zu jammeln. 
Ergo exeundum in libertatem est!, jagt Seneca beherzt ges 
nug. Nichts natürlicher! Von dem was uns eingeflemmt, 
unſere Bruft beengt, und ung mit unfäglichem Wehe gedrückt 
hatte, von dieſem Alp müffen wir und losmachen. Das ift 
die Krankheit an der ich fo lange gelitten habe: eine Eranf- 
hafte Empfänglichfeit Die bis zur Selbſtmacht geftiegen ift, 
und auf der andern Seite Das active Prineip in Afpbyrie 
verfunfen, und zwar in Folge jenes Uebergewichts Der recep- 
tiven Seite. Es ift ſchon früher Hievon gefprocdhen worden. 
Das ift die Laft die von jeher mein Leben gedrücdt hat. Yon 
dieſer mic) zu befreien Das war und ijt und bleibt Die Auf- 
gabe, auch für Jeden der an dem gleichen Wehe leidet, Es 
iſt hier, wie auch ſchon angegeben worden, feine andere Hülfe 
als die Hervorrufung (Sollieitation) und Steigerung. des 
activen Principe. Sp wie Diefes zur Macht wird, ift die 
Krankheits-Macht der Neceptivität gebrochen, Das Gewicht in 
ihrer Wagfchale wird immer geringer; wie Diefe vorher Durch 
jenes Gewicht niedergedrückt war, fo fteigt fie jet, und die 
vorher in die Höhe gejchnellte Icere Wagfchale des activen 
Prineips, je mehr fie von diefen wieder gefüllt wird, deſto 
mehr ſinkt fie, biö beide Wagſchalen wieder gleich ſtehen und 
das Lebens-Zünglein in der Mitte ift. Dieß ift der Silber- 
blick de8 Lebens, der Moment der Freiheit, das Zeichen, daß 
das Leben richtig geftellt ift. Diefen Augenblick muß. man zu 
firiren juchen, wenn man gebeihlich leben will, Nur in dieſem 
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Zuftande des Gleichgewichts der Lebensfactoren, alfo im freien 
Zuftand, vermag man etwas, viel, Alles. Alſo darauf hin- 
auöfteuern! Das iſt Seneca’8: exeundum in libertatem est! 


% 


Das active Princip, man kann es wohl nody bejler Das 
freie nennen: denn es ift an ſich frei; dieß iſt feine Natur. 
Es iſt mit Dem geiftigen Princip Eines und daſſelbe. 


6. Juni. 
Das Leben in der Freiheit (im freien Zuftande) und das 
Leben in der Wahrheit oder im Wahren, ift identisch. Die 
iſt ſchon oft gefagt worden, kann aber nicht oft genug gejagt 
werden. Die Freiheit it Das Gritetium, der lapis Iydius, der 
Wahrheit. Jeder Schritt in das Gebiet der Wahrheit ift ein 
Schritt in das Gebiet Des Lebens. 


7. Juni. 

Es ijt früher bemerft worden, daß es gut ift, nach Goethe's 
Rath, immer nur das Nächite und Nothwendigſte zu thun. 
Diep iſt nun am Morgen jedes Tages, Daß man bei fi 
nachjehe zu welcher Art son Verhalten und Verfahren man 
für diefen Tag am meiften qualifieirt feyn möge, Jeder Tag 
bringt eine gewifle Temperatur der Seele mit fi), wie jeder 
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jeine Witterungd= Temperatur hat. Und, bei mir wenigfteng, 
ift leßtere auf Die erftere von großem Einfluß. Mein Nerven- 
weien ift eine Art von Barometer. Man verlange demnad) 
nicht jeden Tag bei fish Schönes Wetter. Uebrigens ſetzt auch 
die innere Witterung öfters um, 


Der Menſch kann fich nicht genug um Selbſtkenntniß be= 
mühen. Dazu gehört aber mehr als man fid) gemeiniglich 
denkt. Nicht genug, daß man feine Fehler und Gebrechen 
fennen zu Iernen fucht: man muß auch — wie foll ic) fagen 
— feine ganze pſychiſche und organifche Gonftitution zu ken— 
nen fuchen, nicht blos wie fie von Natur ift, ſondern aud) 
wie fie im Laufe der Zeit und des Lebens geworden ift. Mag 
man and) an einer nicht naturgemäßen pfychifch= organischen 
Gonftitution noch Jo viel Schuld haben: fte ift aber einmal da, 
und wir fünnen nicht mehr von uns verlangen als fte eben 
geftattet. Daher jo viele Anjtrengungen ohne Erfolg, weil 
wir nicht mehr leiften können al3 wir vermögen. Wenn Die 
förperlichen und geiftigen Kräfte gefchwächt find, fo ſchraubſt 
dur fie umſonſt zu einer Thätigfeit auf, der fie nicht gewad)- 
jen find. Man muß das nicht- Wollen und nicht= Können 
unterfcheiden. | 
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{ 8. Juni. 
Wenn Seneca mit den Worten: omnia imperio suo agere, 
gemeint hat: Alles mit Selbjtbeitimmung ( Selbitbeherr- 
ſchung) thunm, fo hat er den rechten Punkt getroffen, und er 
jagt Damit nichts Anderes als Horaz mit feinem: sibi res, 
nom-se submittere rebus. Wiewohl ich glaube, daß Horaz 
zuviel gefagt:- denn wohl mögen wir mit Erfolg uns nicht 
durdy irgend ein Etwas unterjochen laſſen; allein ung „die 
Dinge unterthan machen‘, Das vermögen wir nicht. Nur 
Gott find alle Dinge unterthban‘‘. Darum iſt er abfolut oder 
poſitiv frei: wir find es nur, oder vielmehr können und ſol— 
len nur; negativ, indem wir feine Knechte find. Aber ſchon 
diefe negative Freiheit muß für ung von unichäßbarem Werthe 
ſeyn: denn fie giebt uns Alles was uns glüclich machen 
kann. 


Nicht immer giebt es Gelegenheit zur Selbſtbeherrſchung; 
aber wenn ſie kommt, ſollen wir ſie nicht zurückweiſen: denn 
Selbſtbeherrſchung iſt der Weg zur Freiheit; und wenn wir 
in der Freiheit ſind, ſind wir auch in der Wahrheit: wir 
ſchmecken das Leben. 


Wir ſollen uns weder vom Zufälligen noch vom Noth— 
wendigen beherrſchen laſſen, ſondern das Zufätlige ſollen wir 
beherrſchen, und das Nothwendige mit Freiheit thun. 
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Es giebt. Augenblicke in denen man gewahr wird, daß 
ung die feſſelnzerſchmelzende, die electrifche, Die Lichtkraft der 
Sreiheit das Paradies öffnet. Sie wandelt die düſtere Profa 
des Lebens in Die Heiterfte Poefte um, wenn anders die Waht- 
heit, in deren Reich wir durch die Freiheit gelangen, Poeſie 
genannt werden kann. Sie fann es aber, wenn unter Poeſie 
das lebendige Erkennen des lebendigen Schaffens, und der 
Ausdruck dieſes Erfennens im lebendigen Worte, verftanden 
wird. Wenn die soi-disants Poeten das Wort Poeſie in Die- 
jer Bedeutung nehmen, jo haben ſie allerdings das Höchſte 
ausgeſprochen, wozu ſich der Menſch aufjchwingen kann, aber 
auch zugleich das Geheimnig der Woefte: die Freibeit: 


9. Juni. 


Es ift bemerfenswerth, dag man ſich fo oft, während Des 
wachen Lebens, wie aus einem Schlafe aufrütteln muß; und 
dieß geſchieht jederzeit Durdy einen Act. der Selbitverläugnung 
oder Selbftbeherrfchung, negative, und pofitiv Durch einen 
inneren Impuls zu irgend einem Thun. Ein Beweis, dap 
wir einen großen Theil unferer Zeit im entgegengejegten Zus 
ftande zubringen, in der Paffivität, im geiftigen Schlafe. 


Du willft immer einen Genuß, eine Freude, eine Unter 


or haltung haben, aber pafliv: das bringt Dich herunter; ganz 
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eigentlich: denn du fällt der Schwere anheim. Mache es um- 
gekehrt: ſuche Genuß, Freude, Unterhaltung active, d. h. 
wandle auf dem Pfade der Freiheit fort. Hier haft du ſiche— 
ren und beftändigen Genuß, und bift fein Sklav des Zufalls 
mit allen jeinen Tücken, die fid) entweder in der Vereitelung 
deiner Wünfche, oder in der Verbitterung des Genufjes durch 
Langeweile, Ueberdruß, Aerger und durd) das Gefühl inne- 
ter Entwürdigung zeigen, dafür, daß du dich zum Sklaven 
des Zufalls Hingegeben haft. Alles die begegnet Dir nicht, 
wenn du den Weg der Freiheit gebft, wo Dir der reine Ge— 
nuß überall entgegenftrömt. Aber das große Problem ift: 
fteht ung diefer Weg jeden Augenblick des Tages offen? Das 
Erperinent muß enticheiden. 


„Der Weg ift ſchmal der zum Leben führet‘‘. Es iſt der 
Weg der Freiheit, der gerade Weg, der Mittelweg. Hat man 
ihm auch einmal gefunden, jo ift es doch jchwer Darauf zu 
bleiben. Man muß, immer bei fich jeyn und auf den Weg 
fehen. Man vergißt ſich aber zu leicht, und dann ift man im 
Augenblick herunter, und kommt fobald nicht wieder darauf: 
denn man sergißt auch den Weg, und denkt nicht daran ihn 
wieder zu fuchen. Man taumelt in der Blindheit fort, und 
entfernt fich immer mehr vom Ziele, troß dem, daß man es 
immer fucht: nämlich Wohlſeyn, Genuß; um es ganz triviell 
zu nennen. Denn wie fann man zum Ziele kommen ohne 
den Weg zum Ziel? | 
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Auch Seneca fühlt 68, daß nur die Freiheit der Seele das 
Element der Seligfeit ijt. Aber ihn joll.die Bhilofophie frei 
‚machen, d.h. das Naijonniren. Und -damit ift e8 nichts. Die 
Freiheit ift der Effect der Freithätigkeit, der actio ex imperio 
suo (der Selbſtherrſchaft) wie Seneca ſelbſt jagt. Will man 
dieje actio continua praftifche Philoſophie nennen: gut! aber 
die theoretiſche thut's nicht. 


10. Juni, 


Nachträglich. — „Sorget nicht für den nächſten Morgen!’ 
Und dann das Beiſpiel der Blumen — die reinen Lilien find 
genannt — die aud) jorglos heranwachſen. So lehrt der 
Meifter einem der ärgſten Feinde des armen Menichen be- 
gegnen. Ferner: „euer Herz fürchte fich nicht und zage nicht!“ 
Furcht und Sorge! wie verbittern fie das Leben! Schon längſt 
arbeite-ich daran fie mir ganz vom Halſe zu fchaffen. Und die 
Waffe gegen diefe Feinde? Wer hat andere als der Meifter 
verlangt? den Glauben. Gewiß, wer ihm, wie einem Arzte, 
Vertrauen ſchenkt — natürlich um zu thun, was er vor— 
jchreibt — der hat das ewige Leben. — Und wenn man nun 
die Beftätigung feiner Worte in jich jelbft findet, wie verehrt 
man ihn, den Weijen der Weifen ! 
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Ä ‚11. Juni. 
Ich denfe doch Kortjchritte „im richtigen Leben“ an mir 

zu bemerken. Ernſt ift es mir wenigitens um dieſe Fo 

ichritte. Warum hätte ich Denn eine Orthobiotif —— 

Die ſtudierende Jugend will ſie aber nicht mehr hören. Ein 

Zeichen der Zeit! 


Heiterkeit! du Himmelsgabe! du biſt ein ſicheres Zeichen, 
daß man auf rechtem Wege iſt. 


Den ganzen Tag über iſt die Seele mehr oder weniger 
verſchiedenartigen Angriffen von außen und von innen aus— 
geſetzt. Dieſen geſchickt auszuweichen, oder ſie kräftig zurück— 
zuweiſen erfordert die öfters empfohlene Wachſamkeit und Be— 
ſonnenheit, dann aber auch Gewalt über ſich ſelbſt oder Selbſt— 
herrſchaft. In allem dieſem muß man ſich täglich üben, oder 
die Seele wird in den Strom der anſtürmenden Wellen mit 
fortgeriſſen, und verliert ihr Ich gänzlich: ihre Perſönlichkeit 
geht unter. Dann iſt nicht mehr an Freiheit und an die 
Wonne des freien Zuſtandes zu denken. Das Paradies iſt 
verloren. 
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Wer jeine Franfe Seele gefund machen Fann, iſt ein großer 
Meifter. Wer 18 nicht kann, höre wenigſtens die Stimme des 
Arztes, und folge feinen Rathe. 


Einſamkeit! du bift eine große Lehrerin. Du führft uns 
zu ung zurüc und läßt uns ruhige und tiefe Blicke in unfer 
Inneres thun. Soll idy mich ſchämen e8 zu jagen? Ich habe 
heute klarer in mein Franfes Seelenweſen geblictt als ge= 
wöhnlid); und Leider, mit dem Blicke des Arztes, der jeinem 
Kranken nicht viel Gutes prophezeien fann. Man glaube 
nur nicht, daß blos der Körper alt wird; aud) die Seele wird 
es; und im Alter hat die Natur nicht mehr die Kraft veral- 
tete Uebel rein auszubeilen. Ich habe indefjen einen tröftlis 
hen Gedanken gehabt: „Gott kann überſchwenglich thun, 
über Alles was wir bitten und verftehen”. - 


Soll ich die Einfamfeit zu meiner Gefährtin machen, aud) 
zu der Zeit Die ich bis jegt meinen ichenfte? 
Ich ſchwanke. 


Ich weiß, es zieht mich noch etwas: das ’hombre - Spiel 
nit Dertrauten. Geb’ id) es auf, jo wüßte ich nichts was mic) 
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noch an der vollen Freiheit hinderte. Aber ich Habe zu oft er= 
fahren, daß man auf einmal fic nicht zu hoch verfteigen 
darf. Inzwifchen gelegentlich ift e8 doch zu verſuchen wie es 
fi ohne alles Spiel lebt. Ich würde den Verſuch jogleich 
machen, wenn e8 gut wäre alte Gewohnheiten ſchnell abzu= 
brechen. Und dody muß es verſucht werden ob man das Er- 
periment der vollen Freiheit aushalten kann. Es ift über: 
haupt etwas im Spiel, wobei der gute Genius ung zuflüftert: 
Entwürdige dich nicht, indem du did) zum Knechte des Zu— 
fall machſt. Gewiß: läßt ſich Dieje Knechtſchaft — da ja auch 
das Spiel zum Lebensftudium gehört — nicht abichütteln, 
jo muß es, um den inneren Zwieſpalt zu löfen, auf der Seite 
bleiben. Prüfe Dich! 


12. Juni. 


Sich immer in der Gontrole haben, ſcheint noch etwas 
mehr zu ſeyn als: über ſich wachen. Die Wachſamkeit ift nur 
wie eine Schildwache, die den herannahenden Feind erſpäht 
und meldet. Die Controle aber führen, heißt das Amt des 
Mufterinipectord verwalten, der überall auf Ordnung ſieht. 
Dieſe Controle ſollte vom Morgen bis zum Abend nicht 
fehlen. 


13. Juni. 


Das Wort: constantia kann man wohl ſehr gut mit 
„Selbſtändigkeit“ überſetzen. Es erklärt ſogar das Weſen 
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der Selbjtändigfeit, ald des Verharrens der Perſon in ihrer 
Weſenheit, die nichts anderes als die Freiheit ift. Selbftän- 
Digfeit und Freiheit find alſo Gorrelate, feines ohne das an- 
dere denfbar, und aud) ausführbar. Darauf bezieht fich jene 
Controle zunächſt. 


14. Juni. 
Lebensſtudien ſind Freiheitsſtudien. Dabei bleibt es. Ich 
werde immer vertrauter mit dieſem Gedanken, und immer 
einiger in ihm. Ich ſehe voraus, daß dieſe Praris meine ganze 
Lebensthätigkeit abſorbiren wird. Deſto beſſer; wenn nur die 
Einheit bleibt. Nur keinen Zwieſpalt, und fein Hin- und 
Her: Wogen! 


15. Iuni. 
Wenn man die Geduld Faufen fünnte, und gäbe einen 
noch fo hoben Preis dafür: man würde dody noch profitiren. 


16. Juni. 
Ich jehe immer mehr ein, daß die Offenbarung Chriſti die 
Offenbarung unfers innerften Weſens ift. Die ganze Chris 
ftuslehre läßt ſich in Pſychologie auflöfen. Wir finden in 
unſerm Selbjt eben uns jelbft als verlangende Weſen. Wir 
verlangen nad) dem höchſten Glück, nach Seligkeit. Aber je 
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brennender unſer Verlangen ift, deſto weniger wird es be— 
friediget. Es kann nicht befriediget werden, da wir nicht in 
dem Elemente leben, in welchem es allein befriediget werden 
fann: in dem Elemente der Freibeit. In diefem lebt nur das 
Ih. Wir müflen demnad) aufhören ein Selbft zu ſeyn, wir 
müffen unfer Berlangen bei Seite Iegen, wir müflen unfer 
Selbſt verläugnen: wir können es, und follen ed: denn es 
ift unfere Beftimmung, weil es unfere Beſtimmung ift felig _ 
zu ſeyn. Was ift denn aber unjere Seele wenn ſie fein Selbſt 
it? Sie ift mehr, fie ift etwas Höheres, fie ift ein Ich, fie 
fann und ſoll e8 wenigſtens werden: denn die Ichheit, ‚Die 
Perfönlichkeit ift ihr gegeben, und mit derfelben die Freiheit, 
oder vielmehr das Weſen das in der Freiheit lebt: das freie 
Weſen, der Geift. Die Seele hat alſo nur die Selbitheit 
aufzugeben und die Ichheit feitzubalten, und ihr Glück ift 
gemacht, ihr Verlangen befriediget, nur auf einem ſcheinba— 
ren Umwege, der aber der gerade Weg it. Das Verlangen 
der Seele geht auf das Unbegrängte, das Unbegränzte ift Die 
Freiheit, und Freiheit kann ihr nur wiefern ſie Ich iſt zu 
‚ Theil werden. So lange die Seele nur nod ein Selbit ift, 
und ſich im Bewußtſeyn nur als Selbft findet, nur ein Selbft- 
bewußtſeyn hat, ſteht ihr das Ich (der Geift) als etwas 
Fremdes im Bewußtſeyn gegenüber, nämlich als Gewiflen, 
gleichſam als ein Tebendiger Wideriprud oder Giniprud ges 
gen das was fie it und thut. Sie verlangt etwas, was fir 
als verlangendes Weſen nicht erreichen kann: denn eben als 
ſolches ift fie bedürftig, beichränft, nicht frei. Cie hat aber 
was fie erlangt, wenn jie nicht mehr verlangt (ihr Selbit 
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verlaugnet). Denn nun tritt fie in die Perfönlichkeit, die Ich-⸗ 
heit ein. In dieſer ift fie frei, und in der Freiheit ſelig. Ihre 
Ichheit it ihr-Antheil'am Ich, welches die Einheit ift, und 
in der Einheit die Wahrheit, und der Geift, und das Leben. 
Hiemit nun erflärt ſich Die ganze Lehre Chrifti. „Wer fein 
Leben (als Seele wiefern fie ein Selbft, ein verlangendes 


Weſen ift) lieb hat (wer blos dieſem Verlangen Iebt) der 


wird e8 verlieren (der wird ſich im vergeblichen Berlan- 
gen verzehren;) wer e8 aber verliert um meintetwillen 
(wer jich als serlangendes Weſen aufgiebt, fein Selbit ver 
läugnet um es mit der Jchheit zu vertaufchen) der wird es 
erhalten zum ewigen Leben‘, zum Leben im Geifte, in 
der Freiheit, in der Seligfeit. Es ift fein Zweifel, es Liegt 
ganz Elar da, dag Chriftus, wenn er fagt: um meinetwils 
len, eben dieſes Ich, Das an fich Freie Weſen, den Geift, ver— 
ftanden hat: denn ausdrüdlid jagt er anderswo: „Ich bin 
dag Licht der Welt, das alle Menſchen erleuchtet Die in dieſe 
Welt kommen‘. E3 ift eben fo als wollte er jagen: ich bin 
der Geijt der alle Menjchen erfüllt und durchdringt. Darum 
kann er auch hinzufügen: „ohne mich könnt ihr nichts thun“. 
Diep ftimmt mit dem überein was ich früher ſagte: Wer das 
Ich hat und hält, der hat Gott, Beiläufig bemerke ich nur, 
daß, wer im Ich (in Gott) ift, die Erfcheinung des Gewiſ— 
tens nicht mehr hat, denn er iſt mit dem Prineip des Ge- 
wiſſens (dem Geifte) gleichlam identisch geworden. ‚‚Dem 
Gerechten ijt fein Gefeg gegeben‘. Das „reine“ Ich, ift jetzt 
jein Leiter, fein Führer, So erklären ſich aud) die Worte des 
Pſalmiſten: „Er ift meine Leuchte, und ein Licht auf meinem 
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Wege“; eben jo die: „Herr, wenn ich nur Did). habe, io 
frage ic) nichts nach Himmel und Erde“. Wer den Geijt hat, 
hat Alles. Was will er mehr? Das Refultat ift: eine wahre, 
aus dem Bewußtſeyn geſchöpfte Pſychologie erklärt uns alle 
Räthſel unferer Natur, und zugleich Die (ſcheinbaren) Räth— 
jel der göttlichen Offenbarung, und zeigt und die Ueberein- 
ftimmung beider: der Oeconomie der Seele und der Offen- 
barung, 


Alſo immer nur herzhaft auf dem Pfade der Sreibeit 
fortwandeln! 


Wie hat ſich beftätiget, was ich geftern über die Geduld 
jagte! Die Geduld ijt wie der Schlaf, im welchen fich neue 
Kräfte des Lebens ſammeln. Wie hell überfchaute ich heute 
das Innerfte, Wefentlichfte unseres Seelenlebens! 


Auch der Glaube ift ein folder Schlaf, eine ſolche innere 
Ruhe und Einheit in unferer N Geduld und Glaube 
reichen ſich Die Hände. 


5 
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Je ruhiger wir find, deſto objeetiver wird ung Alles, je 
unrubiger, deſto fubjeetiver. Diep hängt gar jehr mit dem 
Obigen zufammen. Schheit und Objectivität, Selbftheit und 
Subjeetivität find Gorrelate, Es liege ſich hieraus Vieles ent- 
wiceln. Hier Beiſpielsweiſe nur jo viel: Freiheit macht Den 
Dichter: dem Dichter muß alles objectiv ſehn, auch das Sub- 
jectivſte. Ein ſubjectiver Dichter ift Feiner. Deshalb ift Goethe 
weit größer als Schiller. 


17. Juni. 

Ghriftus hat uns das Geheimniß des Lebens aufgefchlofien. 
Gr hat ung den Weg aus dem Neiche der Finfternig in das 
Reich des Licht? gewiefen, aus dem Reiche der Gebundenheit 
(Natur) in das Neid) des Geiſtes (Sreiheit). Als Naturwe— 
jen fönnen wir unfer Berlangen nad) dem Unbedingten (nad) 
dem Leben in jeiner ganzen Fülle) nicht befriedigen. Diefe 
Fülle aber ftrömt uns zu, jobald wir in das Lichtleben ein— 
getreten find (in Chriſto Jeſu find,) welches nicht in ſich hin— 
ein lebt, ſondern aus ſich heraus, nicht paſſiv lebt, ſondern 
activ. Das Licht iſt das Prinecip der Activität, wie Die Schwere 
(Zinfternig, Gebundenheit, Tod) Das der Paſſivität. Wir 
jollen mit Chriſto, als unjerm Wegweiſer, vom Tode zum 
Yeben hindurchdringen. 
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18. Juni. 

„Werde frei!“ raunte es mir heute in der Frühe ins Obr, 
als ich noch) Halb im Schlafe fag. Ein Sonnenblick der Wahr- 
heit ,che der Tag durch jeine Wolken die reine Morgenbeitere 
verdunfelt. So mag es aud) mit den prophetifchen Träumen 
ſeyn; (verfteht jich wenn das Gemüth rein ift.) Werde frei! 
Ja, das ift Die Are, um die ſich das Leben bewegt! Das ift 
dad suum fieri des Seneca, von dem er jagt, daß es ein in- 
aestimabile bonum ſey. 


Das Dogma jagt: der Mittelpunft, um den fich im Chri— 
jtenthum Alles bewegt, ijt die „Erlöſung““. Sehr wahr! Die 
„Freiheit“ ift Die Mitte des Chriſtenthums. Wenn ihr nur 
nicht ſelbſt das Ghriftenthum zu einem Netz gemacht hättet, 
in dem die Freiheit gefangen wird. 


19. Juni. 


Nachträglich. — Ultra posse nemo obligatur. 


20. Juni. 
Sorge vor Allem dafür, daß in deinem Haufe Friede ſey. 
Die Liebe ift das Höchſte, fe ift der Probierſtein göttlicher 
Gefinnung. j 
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21. Juni. 


Jeder Zuftand, in dem die Seele nicht freithätig wirfen 
kann, weil ihre Organe durch Hemmungen gedrückt find, na 
mentlich das-Gehirn durdy Blut-Gongeftionen, durch Infares 
ten des Unterleibes, u. |. w., ift ein gebundener. Solde ge- 
kundene Zuftände bringen oft das ganze Seelenleben ind 
Stocken; und ohne, daß fie befeitiget werden, finden Die Le⸗ 
bensſtudien feinen Fortgang; oder vielmehr fie müſſen ſich 
lediglich auf das organiſche Leben und ſeine Normaliſirung 
beſchränken. Ein gedrücktes Gehirn läßt weder klares Denken, 
noch lebhaftes Empfinden zu. Namentlich iſt die Einbildungs⸗ 
kraft wie gelähmt. Alſo: Freiheit auch hier! Geſundheit und 
Freiheit find überall identiſch. 


22. Junt, 

Ob es beſſer ift, ſich täglich und ſtündlich zuzurufen, ſtatt: 
‚werde frei!” jenes alte: „Suche den Herrn!“ Das: werde 
frei! trägt noch zu fehr Die Spuren der Subjectivität, und 
implicirt gleichſam ſtillſchweigend die ſubjective Gnüge zur 
Freiheit; was ein Irrthum iſt: während das: ſuche den Herrn! 
daſſelbe Ziel hat, aber das Hypomochlion in das Objective 
verlegt, wodurch aller Subjectivität Dad Handwerk gelegt 
wird. Auch Habe ic) gefehen, daß mich jener erſte Zuruf nicht 
aus der Tiefe zieht, wenn ich hineingefallen bin. Es ift mir 
durchaus ein Halt, eine Stüge nöthig. Kurz: ohne Gott 
fommt man nicht aus. 
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| 23. Juni. 
„Seyd allezeit fröhlich!“ Welch ein herrlicher Zuruf! 
Wem ſollte er nicht willlommen ſeyn? Aber an wen ergeht 
er? Nicht an Jedermann: nur an die, die den Herrn ſuchen. 


24. Juni. 
Was heißt: den Herrn ſuchen? Der Herr iſt Gott, und 
Gott iſt die Wahrheit. Die Wahrheit ſuchen heißt alſo den 
Herrn ſuchen. Nun, ich möchte überall Eins mit dir ſeyn, 
heilige Wahrheit! heilige Einheit! 


Sorge nur zunächſt für ein reines Herz! 


25. Juni. 
Man kann, wie ich nun wohl ſehe, das „Eine was Noth 
ft‘ in mancherlei Formeln bezeichnen: es bleibt doch immer 
dafjelbe, umd geht immer auf daffelbe Ziel aus. Auch der 
Dichter hat ein wahres Wort geſprochen, der da fagte: 


„medium tenuere beati‘‘, 


26. Juni, 


Bei allem ift die erfte Bedingung des wahren Lebens: 


werde frei! und dann die nächſte: erhalte dich frei, nämlich 
19 * 
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von Knechtichaft, wie bekannt. Freiheit ift alfo nur eine nega= 
tive Bedingung, aber c8 ift die Conditio sine qua non. In 
diefer Freiheit iſt „das Reich Gottes und feine Geredhtig- 
keit“, wonad) wir am erften trachten follen. Ein freies Herz 
ift auch ein reines Herz. 


Die Gelegenheit to get onz liberty intangled , wie der 
Engländer jagt, findet fich jeden Augenblid. Wir müſſen 
demnach unaufhörlich auf unferer Hut jeyn, Daß wir den 
Kopf aus der Schlinge ziehen, oder vielmehr, wir müffen, 
wie ſchon früher anerkannt, uns Alles gegenftändlich zu hal— 
ten fuchen. Das machte Goethe'n zum Dichter, Es ift aber 
auch das Princip der Reinheit und Unbefledtheit. 


Wie fehr wir durch Die faljchverftandene Chriftuslehre 
Geijteöfnechte geworden find, wage ich nur erft zu ahuden. 
So wird die heiljamfte Arznei zum Gifte, wenn fte in ihrer 
Natur und Wirkung verfannt wird. 


27. Juni. 

Es ift etwas Schönes, an feiner Selbft- Erneuung arbei- 
ten, aber die feimenden Früchte diefer Arbeit gewahr wer- 
den, das ift wahrhaft belebend. Wer es doch ſchon jo weit 
gebracht hätte feinen Augenblick ohne Gott leben zu können, 
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wie man alle Augenblide Athen holen muß. Was hilft es, 
daß wir „in ihm leben, weben, und find‘‘, wenn es nicht zu 
unjerm Bewußtſeyn kommt, wenn wir es nicht fühlen: denn 
in dieſem Gefühl liegt eben die Seligkeit. Wir wollen ung 
der Seligkeit nicht fchämen. Wir wollen fte fuchen, und fte 
genießen! 


Wie man nur Jemanden jchelten kann! Daran erfennt 
man den Meifter „daß er nicht wieder fchalt, als er geſchol— 
ten ward’’: denn das ift das jchwerfte. Durch feine Liebe hat 
diefer Meifter feinem Leben das Siegel der Göttlichfeit auf- 
gedrückt, wie feinen Thasen durch feine Wunder. Diefe Liebe 
ift das höchſte Wunder. 


28. Juni. 
Freiheit ohne Religion ift ein Unding. Religion ohne 
Selbft-VBerläugnung degleichen. 


29, Juni. 


‚Eine der ſchönſten Marimen die Goethe ausgefprocen 
ift: ‚„‚Entfchiedenheit und Folge’. Sie paßt auf Alles. E8 
ift eine durchgreifende Wahrheit, die in diefen Worten aus- 
geiprochen ift. Das Gegentheil der Entjchiedenheit ift das 
Schwanken, und das der Folge, (Conjequenz) der Abfall. 
Beides hat mich mein ganzes Leben hindurdy aus der Bahn 
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gebracht. Nur erft wenn wir entfchieden find (nach irgend 
einem Kampfe), haben wir Ruhe; und nur wenn wir ſodann 
folgerecht find, behalten wir Frieden. Beide er der Lohn 
des — um die A 


Nur durch Thätigkeit erwwirbft du dir Freiheit: durch Paffi- 
vität verlierft du fie. Es giebt eigentlich im Leben nichts zu 
fcheuen als die Paffivität. Sie ift die ‚Sünde‘ der heiligen 
Schrift. Und fo habe ich Doch Recht, wenn ich behauptet habe 
(in meinem Lehrbuch der Seelenftörungen): die Unfreiheit 
entftehe aus der Sünde. Man muß nur recht wiffen was 
Sünde ift. 


Goethe Hat gewiß das Wahre geahndet und zum Theil 
gefunden. Welche herrliche Stelle, aus Rom gefchrieben, wo 
er das Weſen der Kunft ergreifen lernte. „Um den höchften 
Begriff deſſen, was die Menfchen geleiftet haben, in fich auf- 
zunehmen, muß die Seele erft zur vollfommenen Frei— 
beit gelangen‘‘. Goethe! wenn du Ehriftus den Meifter ftu- 
Dirt hätteft, wie du die Kunft des Alterthums ftudirteft! Mir 
‚wird der Meifter immer verftändlicher, je mehr ich mich be= 
mühe in dem Elemente der Freiheit zu leben, welches auch 
das Element der Wahrheit, das göttliche Element ift. Das 
ift das Leben in Gott, deſſen Weſen noch immer nicht ver- 


295 


ftanden wird, und ung doch fo nahe liegt, und fo nahe ge- 
legt wird. Wohlan! per aspera ad astra ! 


Das Kleine willft du übergehen? Gerade beim Kleinen 
muß man anfangen, wenn man des Großen Meifter werden 
will. 


30. Juni. 


Thätigkeit iſt das Erwerfungsmittel des Lebens, der Zau— 
berftab der alle Gefpenfter verfcheucht, und das dürre Neis 
zum Blühen bringt. Thätigkeit Löfet alle Feffeln, und führt 
und in das Reich der Freiheit ein. 


Meine Anftcht yon den gebundenen Zuftänden (©. pſych. 
gerichtl. Med.) ift von weiterem Umfange als ich bis jeßt 
glaubte. Wir befinden ung einen großen Theil des Tages in 
irgend einem gebundenen Zuftande, um jo mehr, je Fränfer 
wir, organifch oder piychifch, oder beides, find. Die Men- 
ſchen find kränker als fie c8 ahnden oder glauben. Mir ift 
manchmal ein Bli in ihr Kranfheit3- Wefen gegönnt, fo 
wie in Das meinige. Gejund werden heißt: frei werden. Aber 
wie ſchwer ift das! Je kränker wir find, deſto mehr tritt Gott 
in den Hintergrund zurüd und ift und verborgen, wie Die 
Sonne hinter Wolfen. Aber wir jchaffen diefe Wolfen jelbft. 
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1. Juli. 


Es giebt feinen ſchärferen und feinen richtigeren Unter— 
ſchied, ald den Die heilige Schrift zwifchen dem natürlichen 
Menjchen und dem geiftigen Menſchen macht. Der natürliche 
Menſch ift der gebundene, Der geiftige der freie. Nur das 
Princip der Freiheit Fann und aus der Gebundenheit erlö- 
fen. Das Princip der Freiheit ift aber die Thätigfeit, wig 
das der Gebundenheit die Paflivität. In der Paſſivität find 
wir durchaus ſubjectiv, und Subjeetivität ift Unfeligfeit, ein 
vergebliches Schmachten. In der Thätigkeit werden wir ob— 
jectiv, und Objectivität iſt Seligfeit: „Leben und solle 
Gnüge“. E3 ift merfwürdig wie der Geift der Chriftuslehre 
mit meiner innigften Erkenntniß auf das genauefte zufam- 
menfällt. Der Gebundene vermag nicht ſich ſelbſt zu befreien; 
er bedarf des geiftigen Principe. Dieſes muß er fid) aneig- 
nen, er muß es ſich, oder ſich ihm, aſſimiliren. A 
anziehen‘ nennt e8 Paulus. Ganz treffend. 


2. Juli. 
Mas doch der Schlaf für eine wejentliche Bedingung des 
wachenden Lebens ift! wenigftens im Alter! Schlafe zwei 
Stunden weniger als das Seelenleben zu neuer Anfachung 
bedarf, und es geht dir den ganzen Tag fein Seelentag auf. 
Das rechte Maß des Schlafs gehört weientlich auch zur piy- 
chiſchen Diätetif. 
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3. Iufi. 

Die erfte Sorge an jedem Tage follte jeyn: jich aller Sor=' 

gen zu .entjchlagen, und entweder mit dem frifchen Winde zu 

jegeln der eben weht, oder harren bis er weht. Ergebung ift 
auch ein Sieg. 


4. Juli, 
Wenn dir das Lebensfeuer ausgegangen ift, wenn dir Die 
Melt erftorben ift, da giebt es einen Funken der Alles wie- 
der anzündet: es ift der Gedanke an Gott, aber der aus dem 
Herzen quellende, 


‚‚Diefer vericheuchet ven Tod, rufet das Leben zurüd‘‘. 


Erhalte Dir das Herz rein (von aller Luft und Begierde) 
und Er, der das Leben ift, wird Wohnung bei dir machen. 
Wie wahr das Wort! „Herr, wenn ich nur dich habe, jo 
frage ich nichts nad) Himmel und Erde‘. 


. 5. Juli. 
Die Pſychologie der Bibel iſt das fruchtbarſte aller Stu— 
dien, die Lebensſtudien ausgenommen, die uns aber unwill— 
kührlich zu jener hinführen. | 


— — —— 
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6. Juli. 


Jeder hat nach jeinem Lebensmaße auch feine Lebensregeln. 


7. Juli. 

Gott ift ein felbftandiges Weſen, und wir jollen ſeyn: 
‚sollfommen wie unjer Vater im Himmel iſt“. Wie follten 
wir ung nun Fnechtifch, ich will nicht jagen, unter irgend eine 
Gewalt, aber doch unter eine Autorität beugen? Und den- 
noch: jo lange wir noch nicht mündig find, bedarf es der 
väterlichen Autorität, und wir müffen glauben. Werden wir 
und aber des Glaubens je entjchlagen können? Das heißt 
eben jo viel, als: werden wir ung je von Gott losſagen kön— 
nen? Was bindet und denn an Gott ald der Glaube? So 
wollen wir denn juchen jelbjtändig zu werden, dem Princip 
nad), das in ung ift, aber auf der Baſis des Glaubens. Wir 
haben jonft feinen feiten Halt und Stand. 


8. Juli. 
Mir haben von Natur zwar ein Geiftesbewußtjeyn (Ge- 
wiffen,) aber fein Gottesbewußtjeyn. Diefes wird und nur 
in dem Maße zu Theil wie wir im Geifte leben. 


9. Juli. 
Irdifche Wünſche drücken das Herz wohl manchmal jchwer. 
Jedoch die Laft fällt fogleich ab, wenn das: „Herr, wenn id) 
nur Dich habe ꝛc.“ wieder feine Rechte behauptet. 
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Und woran willjt du Dich in der Todesftunde halten, wenn 
du dich nicht an Gott Hältft? Wie fo gar nichts find wir 
doch! Gewiß die Demuth Fann dem übermüthigen Gejchlechte 
nicht genug empfohlen werden! 


10. Juli. 


Mein Leben jollte freilich immer mehr ein Ringen um das 
Himmelreich werden, je Elarer ich einfehe, daß nur in diefem 
Reiche Leben und Gnüge zu finden ift: allein die alten Lar— 
venhäute Eleben zum Theil noch zu feſt an und hindern Die 
jungen Freiheit3- Schwingen an ihrer Entfaltung. Und nur 
diefe Schwingen tragen uns in das Himmelreich. 


11. Juli. 
Immer Elarer wird mir das Eine, daß Freiheit von Feſſeln 
das Erfte und Nothwendigſte zum Eintritt in das Reich des 
Lebens, und der erfte Schritt in dieſes Reid) ift, 


Ohne Freiheit ift Fein Leben. 


12. Juli. 
Und ohne Gott feine Freiheit. Was will ich viel herum= 
tappen? Ich weiß den Weg, und e8 giebt feinen andern: 
„Habe Gott vor Augen und im Herzen!‘ 
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Ich habe mir einmal ein Lebens-Symbolum gereimt. Es 
flingt nicht übel: 


Immer heiter! 
Immer weiter! 


Wenn es nur fo leicht ins Werk zu fegen wäre, als es 
gereimt ift! 


Es ift nicht zu läugnen, daß ich durch meine Lebensſtu— 
dien bis jet bedeutend bin gefördert worden. Der Lebens- 
Canon ift gefunden; es fehlt nur nod) das fortgejegte Zu— 
jammenhalten des thätigen Princips, und dadurch Zuſam— 
menhang und Einheit des Lebens, gleichfam Leben aus Einem 
Guſſe. Ich arbeite darauf hin. Freilich giebt es noch viele 
Lücken und Unebenheiten den Tag über. Dieß hängt zum 
großen Theil von der organifchen Kebensftimmung ab. 


13. Juli. 
Gewiß, wer allezeit ſich die Gegenftände in objectiver Ferne 
halten könnte, jo daß ſie nicht in ihn hineindrängen und fub- 
jectiv würden, der wäre frei, und herrſchte über fie. Ein ſchö— 
ned Gefühl müßte das jeyn. Eine Ahndung habe ich wohl 
davon, wenigſtens zu Zeiten. 
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14. Juli. 


Gewiß, bie Lchren der Schrift find die fubtilfte, durch⸗ 
dringendſte Lebens-Medizin, bei welcher, abgerechnet, daß 
man ſo wenig Gebrauch davon macht, man auch nicht auf 
ihren Werth aufmerkſam iſt. Denn gewiß iſt die Arznei gut, 
die nicht aus Eigennutz um theuren Preis, ſondern aus Theil— 
nahme umſonſt gereicht wird. Die Wahrhaftigkeit der Ge— 
ſinnung bürgt für die Güte der Arznei. Man probire ſie 
nur! ſie iſt erſtaunlich wirkſam: ſie geht in alle Lebensadern. 





Wenn man ſich ernſtlich vornimmt recht auf ſeiner Hut 
zu ſeyn und keinen Fehltritt zu thun um nicht wieder in die 
Tiefe zu ſinken, aus der man ſich nicht ſo leicht zur Höhe 
und an den Tag zurück arbeitet, — denn in der Tiefe iſt es 
finſter —: ſo ſollte ich doch denken man müßte nach und 
nach lernen ununterbrochen vorwärts und höher hinauf zu 
kommen. Auch war: Ascension! ſchon früher mein Wahl— 


ſpruch. 


Aber man muß ſchon am Morgen ſeine Kraft zuſammen 
nehmen und ſich zur Tagesreiſe rüſten. 


Jedem andern Geſchäft müſſen die Lebensſtudien nicht 
blos zur Seite, ſondern auch vorausgehen. Geſchieht dieß 
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immer fort, jo muß ſich eine Gewohnheit des beſonnenen 
Zuſtandes erzeugen. Und die zur Gewohnheit gewordene Be- 
ſonnenheit iſt das wahre Steuerruber des Lebens. Das Prin- 
eip aller Fehltritte und Fehlgriffe iſt die Unbeſonnenheit, Die 
mich leider durchs Leben begleitet hat. Und es iſt Zeit ſie 
gänzlich zu verabſchieden. 


Die Beſonnenheit zündet die Fackel der Vernunft an; und 
was kann erfreulicher ſeyn als ſich immerfort bei Vernunft 
zu wiſſen. Die Vernunft iſt das Licht, welches den Pfad un⸗ 
ſeres Lebens erhellt. Sie ift der Chriftus in und. Ohne Licht 
wie willft du ſehen? 


13, Juli, 
Wohl ift es wahr, dag ung die Wahrheit frei macht; al» 
[ein wiederum kann ung aud) nur die Freiheit zur Wahrheit 
führen. Wer fein Freier ift, dem ift auch die Wahrheit nicht 
fein Ziel. Gin Freier iſt der, der fih ganz in der Gewalt hat. 
Seneca hat dieß ſchon gewußt: Absoluta libertas est in se 
ipsum habere maximam potestatem, 


Wahrheit in allen Dingen: darauf muß dein beftändiges 
Streben ausgehen. Es giebt in jeder Sache einen Wahrheits- 
punkt: ihn zu finden ift die Aufgabe. Wo die Wahrheit er- 
ſcheint, da wird es Licht. 
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16. Juli. 

„Comment fais tu donc, pour vivre toujours hors du 
vrai?“ fagt — merkwürdig genug! — eine Perſon in einem 
Roman des George Sand. Aber weldyes richtige Gefühl Tpricht 
jich in Diefen Worten aus! Und leben nicht Die meiften Men— 
chen, und die Menſchen meiſtentheils hors du vrai? Und du, 
mein Freund? defgleichen! Aber es ift mir doch daran ge- 
legen au vrai zu gelangen und darinne zu jeyn und zu bleis 
ben. Es ijt das à plomb der Franzoſen, wenn wir die Sadıe 
als eine Alltagsangelegenheit betrachten wollen. Und ift fie 
es nicht? follen wir nur dann und wann ‚im Wahren“ ſeyn? 
Nein, immer! 


17. Juli. 
Das Wahre iR das Nothwendige. Sonderbar, daß man 


nur frei ift wenn man der Nothwendigfeit gehorcht. Ie mehr 
Willführ, defto mehr Sklaverei. 


18. Juli. 


Das Element des — und klaren Lebens iſt und bleibt 
die freie Stimmung. Iſt ſie verloren, ſo tritt Unruhe und 
Verworrenheit ein. Der Träger der Freiheit * aber das nor⸗ 
male organiſche Leben. 
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Die Probe der richtigen Stimmung ift der innere Friede. 
Laß dir nichts den Frieden entreigen. Sorge zunächſt für den 
Frieden: dann bift du geborgen, bift frei. | 


Zap dir Alles objectiv werden: dann ärgerft du dich nicht 
mehr. 


19. Juli. 


Nachträglich. — Niemand b file fich für Das was er nicht 
gethan, mit einem: „ich habe es vergefjen‘‘, entſchuldigen u 
Eben das Vergeſſen ift ftrafendwerth, weil die Erinnerung, 
das Fefthalten, eine Pflicht ift, eine Bedingung, auf welder 
unfere ganze Perſönlichkeit ruht. Ueberhaupt giebt es Feine 
Pflichten mehr, wenn das Vergefjen ereulpirt. 


20. Juli, 
Verliere deinen Zielpunft nie aus den Augen: er iſt der 
Gryftallifationgpunft, der die Veriworrenheit ordnet, und Das 
Zerjtreute zur Einheit fammelt. Und dieſer Zielpunkt iſt? 
Die conditio sine qua non: die Freiheit. Alles was fich zwis 
ſchen mich und die Freiheit ftellt, muß weichen, Gerade durch— 
brechen muß man, 
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An dem Maß deiner Freude kannſt du das Map deiner 
Freiheit wahrnehmen. Je düfterer, trüber, trauriger du bift: 
defto weniger Freiheit, und umgefehrt. Manche jagen: die 
Freiheit hat feine Grade, Nun, jo müßte das Licht auch Feine 
Grade haben. Und die Freiheit ift dem Lichte verwandt, ja 
fie ift das Licht. Das Licht macht Hell, und wo es hell ift da 
iſt e8 heiter; und was wäre eine Freude ohne Heiterfeit? 


21. Juli. 

Die Hegeliche Philofophie, die ich immer für eine eigene 
Species von Verrücktheit gehalten habe, zeigt fih nun in 
dem Kleide der Religion, in das fie fid) geworfen, mit Be- 
ftimmtheit ald Aberwig. Das „Weſen des Ehrijten- 
thums“ son E. Feuerbach, zeugt hievon. „Die Natur ift 
nichts: Gott ift Alles. Gott ift nichts: der Menſch ift Alles. 
In Gott objeetivirt er fih. Wie fein Gott, fo ift er jelbit, 
und umgefehrt. Gr ift die Dreieinigfeit: denn nur aus dem 
Weſen unjeres Ichs geht Wille, Verſtand und Liebe, die 
göttliche Drei» Einheit im Geifte, hervor. Alfo Menſch, bete 
did) an! denn Religion kannſt du nur zu dir felbft haben!‘ 
Theologie ift aljo fernerhin Anthropologie, nad Feuerbachs 
eigener Verficherung; und will ein Gott feyn, jo muß er 
Menſch ſeyn, ganz und. durchaus Menſch, oder er ift ein 
Phantom. Dieß zeigte Feuerbach mit gewandter Dialektik, 
d. h. Tafchenfpielerei. Schon Schelling verftand die Kunft, 
der das Licht aus der Finfterniß in Gott entjpringen läßt. 
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22. Juli. 

Gleichwohl ift etwas Wahres in dieſer Subjeetivirung 
alles Objectiven, in dieſer Vergöttlichung des Ichs, aber nicht. 
mehr, ald daß der Menſch nad) dem Bilde Gottes gejchaffen 
ift, und folglich in feinem Subject alle göttlichen Elemente 
wiederfinden kann, wie ſich im Thautropfen das Bild der 
Sonne jpiegelt. Erzeugt aber das Bild des Thautropfens 
das Sonnenbild? 


Dan muß aber nicht in ein ſolches Spinnengewebe ein- 
gehen, jondern es, zwar in der Nähe, aber dod) außerhalb, 
betrachten. Auch hier bewährt fich das Princip der Freiheit, 
Es ift theoretifch, wie praftijch, der Führer zur Wahrheit. 


Auch der Geift der Lüge bejahet; aber jelbjt jein Bejahen 
ift eine Lüge. 


Ihr jpeculirt über Gottes Vorſehung. Ihr wollt fte bes 
greifen, und wenn ihr fie nicht begreifen Eönnt, bezweifelt ihr 
fie, wo.ihr fie nicht gar verhöhnt. Sagt, wer gab euch ein Recht 
zu allem diefem? Genießt lieber, was euch vergönnt ift, were 
det, was ſich aus euch machen läßt, und bekümmert euch nicht 
um Dinge, Die außer eurem Urtheils= und Wirfungsfreife 
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liegen. Denn ihr könnt nur urtheilen über das was ihr ver- 
jteht: verjteht ihr aber etwas von der Welt- Deconomie? und 
fönnt ihr etwas Daran ändern? Aber ihr habt feinen Begriff 
von Anmaßung, weil ihr ganz und gar darinne erfoffen feid. 
Kenntet ihr eure maßlofe Anmafung, ihr würdet euch vor 
Scham in den dunfelften Winkel der Erde verfriechen. 


Gebraucht eure Kräfte — die doch nur Gaben find — 
aber mißbraucht fie nicht! 


23. Juli. 


So mißbraucht Feuerbach auf das unverantwortlichite den 
ihn verliehenen combinatorishen Scharffinn und feine ftra= 
tegifche Dialectif, um nicht blos das Chriſtenthum ſondern 
auch überhaupt den Glauben an einen Gott, Schöpfer Him- 
meld und der Erden, zu zerftören. Er hat, wie Strauf, die 
Idee und die Anerkennung des Heiligen aufgegeben; und fo 
vermag er dad. Sein Werk ift ein Zeichen der Zeit. 


Die Religion im Staate ift das Alles buingene 
Alles verbindende Element. 
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Poefte und Speculation wird durd Religion abjorbirt 
und überflüffig gemacht, oder gemacht werden, wenn einft das 
allgemeine Leben ein geſundes ſeyn wird. Jet ift das Ver- 
hältniß umgekehrt. Die Zeit franft jehr. 


Was ich früher von der abjoluten Freiheit ausgefprochen 
babe, das beftätiget ſich in Feuerbach's Werke: „das Wefen 
des Chriſtenthums“. Es ift mit abſoluter, d. h. mit jatani- 
ſcher Freiheit gejchrieben: denn der Lügengeiſt wirft alles 
Geſetz von ſich, oder vielmehr er macht fich zum abjoluten 
Herrſcher des Geſetzes: er Fehrt Die göttliche Ordnung um, 
welche will, daß Das Geſetz herrſche, und Die Freiheit ſich ihr 
füge. Aber glaube dem Lügengeifte nicht, Denn: 


„— — das Gefeß nur kann uns Freiheit geben“ 


Dagegen Die Freiheit Das Geſetz nicht anders beherrſchen, oder 
beſtimmter, nicht anders Sieger des Geſetzes werden fann, 
als indem fie daſſelbe vernichtet. Geſetzloſe Freiheit ift aber 
Selbft- Vernichtung: denn das Schranfenlofe zerfließt in 
Nichts. Dahin kann es freilich mit der abjoluten Freiheit nie 
fommen, da fie dad Geſetz nie vernichten fan: denn das Ge- 
je ift das Nothwendige, das Unvernichtbare. Gleichwohl 
jtrebt dieſe Freiheit ſtets das Geſetz zu vernichten: fte ift alfo 
wenigftend unausgefeßt auf dem Wege der Selbft-Vernicdh- 
tung. Da aber nur das Geſetz frei macht, fo ift fie in dem 
Maße gebunden, als fie das Geſetz zurückſtößt oder nieder- 
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zudrüden bemüht ift. Die Macht der abjoluten Freiheit, oder 
des nach abfoluter Freiheit ftrebenden Weſens, ift alfo nur 
ſcheinbar, oder beftimmter, fie ift eine Lüge. Und fo ift das 
ganze Streben dieſes Feuerbach (Lavaftrom) eine Lüge, jelbft 
wo er wahr rebet: denn in feinem Munde wird die Wahr- 
heit ſelbſt zur Lüge. So wird, wie ich vorausſehe, fein gan= 
zes Buch fich in eine Lüge auflöfen. 


„Der Traum — jagt Beuerbah — ift der Schlüffel zu 
den Geheimniffen der Religion‘. Es giebt aber ein altes 
Sprihwort: Träume find Schäume. Ich fage dagegen: 58 
Raifonnement ift ein Traum, Was wäre denn das Wachen, 
wenn Weligion ein Traum wäre? denn dieß fommt aus 
Feuerbachs Worten heraus. Das Wachen? nun, es wäre 
der Traum der Selbft-Vergöttlihung. Auch nah F. ift ein 
Gott, fo gewiß als der Menſch ift; aber diefer Gott ift eben 
der Menfch. Aber nur Verrückte bilden ſich ein Gott zu ſeyn. 
Mer Verrückte beobachtet hat, weiß, daß fe fic für vernünf- 
tig, und vernünftige Menfchen für verrückt halten. Ich kann 
mir nicht helfen: ich muß dieſen F. unter Die Kategorie der 
Verrückten bringen, wie ich gleich anfangs jagte. Aber warum 
jo viel von ihm? weil fich viel von ihm Iernen laßt. Er ges 
hört zu meinen Lebensſtudien. 


310 


24. Juli. 


Wenn Seneca ald die höchſte Lebensregel feffeßt: Omnia 
ex suo imperio agere, jo bezeichnet er das Princip und den 
Weg zur Breiheit. Wenn man diefen Weg eine Zeitlang ge= 
gangen ift, fo ſieht man, erſtlich, daß man auf dem rechten 
Wege ift, zweitens, daß man durch Uebung in Eräftigerer 
Menſch wird, und, daß Stürme, die und fonft über den 
Haufen warfen, jebt feine Gewalt mehr, über uns haben. 
Aber nur jo lange wir dem Princip treu find. Laß Dich wie- 
der zur Paffivität Hinreigen, und die geiftige Glectrieität iſt 
dir im Nu entzogen. In der That, die Freiheit wächſt in uns 
durch Selbſtthätigkeit, wie die Electrieität im Electrophor 
durch Reiben; aber der geringſte Ableiter vernichtet ſie im 
Nu. Bleib alſo fein auf deinem Iſolir-Stuhle, d. h. wahre 
dich vor aller Paſſivität! 


25. Juli. 
Ich möchte wilfen, was für Angriffe auf feinen Stand» 
punft den nod) erfchüttern Sollten, der feſt entichloffen ift nur 
in der Wahrheit zu leben, dem folglich auch feine Forſchung 
und fein Reſultat derjelben gnügen kann, wo er nicht Die 
Wahrheit Elar vor fich Liegen fieht. Und woran erfennt er 
denn die Wahrheit? Ich antworte mit einer andern Frage: 
woran erfennt man denn das Licht? doch wohl eben an ber 
Erkenntniß, die es giebt. Beim Lichte ficht, erfennt man die 
Gegenftände, wenn man nicht gerade blind ift. Allein bei 
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dem bejten Sehvermögen ficht man im Dunfeln nichts. Willft 
du mich aljo Wahrheit Ihren, fo bringe mir Licht. Läſſeſt 
du mic, im Dunkeln, jo fehlt es Dir felbft am Licht, an der 
Wahrheit. Aber noch fann Einer fragen: was ift-denn das 
Licht jelbjt? Laß ihn das Licht fragen! Es fpricht: ich bin 
das Medium des Schens, das Wermittelnde zwifchen Sub⸗ 
jeet und Object, das Einigende, die Einheit felbft. Und fo 
bat Müllner Recht, welcher fagt: Wahrheit ift Einheit; 
und Schelling, wenn er ſpricht: Wahrheit ift Die Ueber- 
einftimmung zwifchen Subject und Object, oder: Die Iden- 
tität des Subjects und Objectd. Beide werden durch die Wahr- 
beit (das Licht) verbunden. Und fo fann man auch jagen: 
Wahrheit ift die Copula zwifchen Subject und Object. Und 
diefe Copula? Sie ift das Wörtchen ift, welches bezeugt, oder 
bejaht, Daß beide im Gleichen, d. b. im Seyn ftehen. Das 
Seyn ift aller Wahrheit Bedingung. Alle Erkenntniß ift 
— Öleihung, Vereinigung, Verbindung. Und fo ift das 
Reich der Wahrheit und der Liebe eins. 


e 

Ih war einft durch und durch gefefjelt — leider, mein 
ganzes Leben hindurch; — und jegt bin ich auf dem Wege 
durch und durch frei zu werden; aber darum nichts weniger 
ala abjolut. frei, d. h. auch objeetiv frei. Im Gegentheil: 
durch und Durch objectis, und darum von aller Subjectivität 
erlöjet, und eben darum frei: denn je jubjectiver, deſto knech— 
tiſcher. Denn welche größere Knechtichaft giebt es als die 
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Selbftfucht; die man fälſchlich Egoismus nennt, und ihr da— 
durch eine unverdiente Ehre anthut. Nein, der Egoismus 
beginnt erft wo die Selbſtſucht aufhört: Denn, nur in dem 
Maße wie das Selbit verläugnet, veräuffert, bis zur gänze 
lichen Ohnmacht bejchränft und gefeffelt wird, tritt Das. Ich, 
“ die helle Sonne der Freiheit hervor, das reine Leben, wel 
ches das Dunkel und die Kälte, d. h. den Tod verfcheucht, 
oder vielmehr beſiegt — denn ein verfcheuchter Feind kann 
wiederfehren — alfo bejtegt, und feines Stachels, d. h. ſei— 
ner Kraft beraubt. Und diefes Leben ift die Liebe, ift Gott. 
Und diefer Gott kann und foll in uns lebendig werden, in— 
den er das Eyxaı rav aufer und über uns ift. 


Wiffenfchaft und Kunft find nur Strahlen dieſes freien, 
dieſes Licht-Princips, diefes reinen IH. Ohne dieſes und an 
fich jelbft, find fie nicht und nichts, jo wenig Die Sonnen- 
ftrahlen etwas ohne die Sonne. 


&s 


Alſo: „Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes und 
nad) feiner Gerechtigkeit”, d. h. nad) dem frei werden jenes 
Princips des Lichts und der Liebe, des wahren Ich's in euch: 
„ſo wird euch das Andere alles zufallen“, d. h. die Welt ift 
euer, wie ihr vorher der Welt waret. Freilich Fonnte bis jeßt 
nur unfer Führer zum Leben jagen: „ich habe die Welt 
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überwunden‘. Darum ift ihm aber auch die Welt unterthan, 
und Er Herrſcher über Alles. 


Alles was die Apoftel von ung verlangen: „jede Tugknd, 
jedes Lob“, iſt nur unter der Bedingung jgner Objectjvität, 
jenes Egoismus möglich. In ihm, mit ihm haben wir Alles. 
Dieſes Ich in ſich entwiceln heißt: „Chriſtum anziehen‘. 
Die Erfcheinung Chrifti ift eine göttliche Symbolik, eine 
Xchre im Bilde. Und dieſes Bild ift das Ebenbild Gottes. , 


Chriſtus ift das Wort Gottes: Ich. In ihm ift alle Weis- 
heit befaßt, und alle Liebe, und alle Macht. Und das Wort 
Gottes fpricht: „das Himmelreich ift inwendig, in euch. 


So knüpft ſich das Höchſte an das Geringfte, ja an das 
Nichts, an: denn wir find Nichts ohne Gott. Wie anders 
Feuerbach! Ihm ift Gott nichts ohne den Menfchen. 


Gewiß, es geht eine Umwandlung in und mit mir vor, 
ich fühle es: denn es iſt mir zu ſehr Ernſt damit; ich bin 
ganz dabei. Ich möchte ſagen, und habe mir es im Stillen 
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ſchon geſagt: Chriſtus fängt an in mir lebendig zu werden. 
Es iſt in mir wie ein punctum saliens. Nun wohl! es iſt 
die Wahrheit die in mir lebendig werden will, ich kann mir 
das ſchon gefallen laͤſſen. Aber die Begünſtigung iſt groß! 
Glücklicherweiſe bin ich demüthig genug fie aufzunehmen. 
So hilft mir denn das „Nichts auf mich ſelbſt halten“ mei— 
nes ganzen-Lebens, was mir in weltlichen Verhältniſſen fo 
wiel geichadet, hier zu Etwas, zu Vielen, was id) noch dar 
nicht überjehe, ja wovon ich noch feinen Begriff habe, ob- 
ſchon ich e8 als ein Gewiſſes betrachte. ‚Heiliger Water, hei- 
lige mich in deiner Wahrheit: dein Wort ift Wahrheit”. 
Schaudere nicht zurück, Liebes Herz; es ift ein füßer Schreck 
der dich überfüllt. Es ijt nichts Kleines, der Wahrheit nahe 
zu ſeyn. So mag es einem Unterthan zu Muthe feyn, der 
unerwartet vor jeinem Könige fteht. 


Manchmal im Leben — ach wie. oft — habe ich ähnliche 
Bewegungen, ähnliche Anregungen empfunden. Mögen dieſe 
nicht sorübergehen. Mag ſich Die Dämmerung in Klarheit 
verwandeln! 


Ich will ja nur gefund jeyn, gefund an Leib und Seele. 
das ift doc) ein billiges Verlangen! 


4 
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26. Juli. 


Wenn der Lebensfunke im mütterlichen Leibe entzündet 
ift, jo breitet er ſich jelbft aus innerer Kraft zur Iebendigen 
Geftalt aus, in welcer jpäterhin das Leben feiner jelbft inne 
wird; aber er bedarf der Ernährung von außen, des Zuſatzes 
von Xebens= Element, weldyes zugleich Element der Geftal- 
tung ift, und welches er, wie magnetifch, am fich zieht. Was 
bedarf denn nun der Geiftesfunfe, um ſich geiftig zu organi— 
firen, geiftige Geftalt zw gewinnen? er bedarf des ihm homo— 
genen Elements, des geiftigen. Aber woher dieß jchöpfen? 
aus geiftiger Duelle. Er bedarf Gott. Und fein Gefchäft der 
geiftigen Anziehung, des geiftigen Magnetismus: es heißt 
Religion, e8 heißt Liebe, aber Liebe zum geiftigen, reinen, 
heiligen Weſen. Wo Diefe Liebe mangelt, da fehlt die geiftige 
Attraetionskraft, da erftirbt der geiftige Embryo im Werden. 


Geſetzt dieſer Embryo ſey göttlicher Keim, mit aller Fülle 
der Göttlichkeit, die Feuerbach, wahrhaft ſchön, in ihn Iegt, 
und die aud) gewiß in ihm liegt, wie könnte ſich derſelbe durch 
fich jelbft ernähren — wenn er anders ein Analogon des 
phyſiſchen Embryo ift, (und er wäre nicht Embryo, wenn er 
es nicht wäre;) — wie könnte er wachen und ſich ausbil- 
den, ohne eine Nahrung die er fich nicht jelbft geben fan? 
Hieraus ergiebt fi) das Verkehrte der Feuerbach'ſchen An— 
ficht. Der Menjch jchafft fich feinen Gott, um ſelbſt Gott zu 
werden, heißt: er giebt ſich was er nicht hat; aljo ein radi- 
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caler Widerfpruch, ein Unſinn. Schon der alte Gnome jagt: 
quod quis non habet, id alteri dare nequit. Es folgt aus 
diefem Satze, deſſen Wahrheit Jedermann zugeftehen muß, 
der eben jo unbeftreitbare: quod quis non habet, id sibi 
dare nequit. Und dabei wird e3 in alle Ewigkeit bleiben. 


2 IE Juli. 

Die Wahrheit ift das erfannte Keben. Daß Wahr- 
heit und Leben Gorrelate find, hat uns ſchon der Menfchen- 
john gejagt. „Ich bin die Wahrheit und das Leben”. Wie 
verhält fi) nun die Wahrheit zum Xeben, und umgefehrt? 
Wie anders, ald Eines und das Andere Eins find. Wahr: 
heit ift Zeben, und Leben ift Wahrheit. Kurz, die Wahrheit 
ift nichts anderes ald die Bejahung des Lebens. Nun kann 
aber Etwas nur bejahet werden indem wir es für das was 
es ift erkennen. Meine Erklärung ift alfo richtig. Was ge— 
winnt denn nun Eines durch das Andere? indem fie doch 
beide. gejondert gejeßt werben: Diejes: daß dad Erkannte 
(Object) in das Erfennende (Subject) aufgenommen, d. h. 
vergeiftiget oder zum Geifte wird, und, daß das Erfennende 
das Leben in ſich aufnimmt, alfo jelbft um das Leben be— 
reichert oder mit andern Worten: daß der Geijt Iebendig 
wird. Dieß würde am Ende fo viel heißen, als: die Natur 
ift in Gott, und Gott ift in der Natur. Dieſes Ineinander- 
jeyn beider macht aber eine Einheit aus, die das Höchſte, das 
Vollkommene bezeichnet. Kür dieſes bleibt ung fein anderer 
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Begriff, ald: Die Liebe. Der Menſch alſo aud) hat Wahr- 
beit und Xeben nur in der Liebe. 





Iſt dieß Sperulation? So viel ich weiß, fucht die Specu— 
lation nur, aber fie bat nicht. Hier ift aber ein Haben, ein 
Befigen, ein Wiffen, Einfehen, Erfennen, und zwar ein an= 
ſchauliches Erkennen: Intuition. Der Charafter der Intui— 
tion ift aber Evidenz. Und nur mit Diejer ift der Menſch 
berubiget. 


Dem jey aber, wie ihm ſey, jo viel ift gewiß: bat der 
Menjch die Liebe nicht, jo hat er weder die Wahrheit nod) 
das Leben. Er jucht aber beides gleich begierig. Nun wohl! 
in der Xiebe hat er beides. ‚Bleibt in der Liebe!“ 


4 


28. Juli. 


Die Chriſtusliebe, und überhaupt die Liebe zu Gott, wird 
ganz falſch interpretirt. Gott macht uns nicht aus Gnade 
ſelig, ſo, daß wir gar nichts zu thun hätten als dieſe Gnade 
anzunehmen. Sondern Gottes Gnade oder Liebe beſteht da— 
rin, daß er uns den rechten Weg zur Seligkeit zeigt. Und 
dieſer iſt derſelbe, wodurch Gott ſelbſt ſelig iſt, nämlich: die 
Selbſt-Entäußerung, die Liebe. Nun giebt es keinen würdi— 
gern Gegenftand dieſer Liebe, als Gott ſelbſt in feiner Voll— 
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kommenheit. Indem wir alfo unfer Selbft „um Gottes wil- 
len“ an ihn hingeben, thun wir dafielbe gegen Gott, was 
Gott gegen die Welt thut. Und dieſe Selbft= Hingabe, die— 
ſes Objectiviren des Subjects, erlöfet d. b. befreiet 'e8 von 
feinen Banden, macht es frei, und in der Freiheit jelig. 
Satan, (wenn wir diefed Contrarium des guten Geifted an- 
erfennen) ſchluckt Alles in ſich, oder will e8 wenigſtens. Er 
würde, wenn er könnte Die ganze Welt und Gott ſelbſt, ver- 
schren, d.h. vernichten: aber eben darum ift er unfelig. Wie 
Jeder an ſich ſelbſt ſehen kann, wenn er ſich der Selbftjucht 
bingiebt. Je felbjtlüchtiger, deſto unfeliger ift der Menſch. 


29. Juli. 

Umnia ex imperio suo agere, jagt Seneca; und: sibi res, 
non se submittere rebus, Horatz. Beide haben den rechten 
Fleck, die conditio sine qua non des Lebens getroffen. Es 
gilt Dieg wie von unferm Gemüths- und That-Leben, jo 
auch von unjerm Denk-Leben. Auch unfer Denken müſſen 
wir beberrfiben, und nicht blos Das unfrige, jondern auch 
das fremde das und nahe tritt, d. h. wir müfjen es verftehen 
und würdigen. Wie nun aber wenn e8 und verwirrt, entwe— 
der feiner Dunfelheit, oder feines falfchen, jophiftifchen Glan— 
308 wegen? Da verlohnt es fich nicht der Mühe es an uns 
kommen zu laſſen. Dunfel ausgefprochene Gedanken können 
geiftige Nahrung enthalten, aber für ung ift fie unverdaulich, 
und fo lafjen wir fie liegen, wie 3. B. Bakon's Weiffagun- 
gen von Goethe. Und Gedanfen in denen und dad Sophisma 
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entgegentritt, und die und wie ein jubtiled Netz umſtricken, 
lafjen wir, wenn wir nicht Zeit und Luft haben fie ‚bis auf 
ihr falſches Princip zu verfolgen, ebenfalls bei Seite. Es ift 
genug wenn fie den Wahrheitsfinn anwidern. Diefer verur— 
theilt fie in Baufch und Bogen. Nur was diefem Sinne zu— 
jagt, und ihm mit echter Klarheit entgegentritt, das ift Nah— 
rung für unfern nadı Wahrheit ftrebenden Geift. Es giebt, 
wie gejagt, einen falſchen Glanz, der da blendet aber nicht 
erleuchtet: Diefer ruht auf dunflem Grunde, d. h. auf der 
Füge. Die Wahrheit ift, wie der Gröftall unter den Mine- 
ralien, Durchfichtig; die Lüge dunfel und ſchwarz wie der 
Obfidian, troß feines blendenden Glanzes. 


30. Juli. 


Es giebt Tage, wo und Alles son Gott loszureißen droht 
und wirklich losreißt, wo wir ohne Steuerruder auf der wil- 
den See umbertreiben, und immer weiter aus unferer Bahn 
verfchlagen werden. Es ift die Folge des Mangels an Wach-⸗ 
jamfeit und des ernften Widerftandes gegen Die erften ver— 
führerifchen Gedanken. Sp drängen fie fih denn ein, und 
nehmen überhand, und umftriden und, bi8 und am Ende 
die Gewalt über ung ſelbſt genommen ift. Nun lafjen wir 
ung hinreigen und fihleppen wohin fie wollen. Ja, losge— 
riffen wie wir von Gott, Gotted=vergeffen wie wir find, 
ſcheint ung ihre Richtung die rechte zu ſeyn, da fie Doch die 
zu unferm Verderben ift. Was ift hier zu thun? Wie Ulyſſes 
vor den Syrenen das Ohr verftopfen, und die Stricke zer— 
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reißen: dann dad Steuerruder wieder ergreifen, und den rich- 
tigen Weg nad) dem Compaß wieder fuchen. Sind wir auch 
anfangs noch matt und träge: Die Arbeit macht und munter 
und ftärft uns. ' 


31. Juli, 


Moher alles Irrjal unferes Lebens? Aus der Gott-Ver— 
gefienheit! Nicht blos lockende Freude, jondern auch der 
Drang der Gefchäfte und anftrengende Arbeiten, die wir mit 
Leidenſchaft treiben, führen Die Gottvergeſſenheit herbei. Dann 
gerathen wir auf falſche Wege che wir e8 ung verfehen, und 
aus Einer Verworrenheit in die andere. Und nicht eher fin- 
den wir und wieder zurecht, ald bis wir Gott wieder vor 
Augen haben. Dann liegt der gerade Weg wieder vor ung, 
der Weg des Friedens und der Freude, der Weg des Heils. 
Darum entferne Dich feinen Augenblid von Gott, ‚‚entferne 
aber Alles, was did) von Gott entfernen kann, habe ich ſchon 
früber gefagt. 


Es giebt Leute, welche die objective Wahrheit bezweifeln. 
Ihr Narren! Bezweifelt ihr denn das Leben? Nun, da habt 
ihr die objertive Wahrheit. Was ift denn aber das Leben?: 
das Alles Hervorbringende und Erhaltende. Wie nun blind 
und ziellos? Dann wäre allerdings die Natur die Duelle 
alles Lebens, und das Ur-Leben felbft: denn Die Natur hat 
feine Augen und fein Herz. Sie ift die blinde Nothwendig— 
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feit der Alten. Eine jehende Natur aber, eine Vorſehung, 
müßt ihr „Gott“ nennen. 


1 Auguft. 

Freilich muß das ganze Leben Religion ſeyn, wenn e8 un— 
getrübt vergeben ſoll. Vergehen? Nein, ein Leben, dem ftets 
die Sonne des Lebens ſcheint, trägt das Element der Ver— 
gänglichfeit nicht im ſich. Wohl läuft es in der Zeit ab, aber 
die Zeit hat ihm nichts an. E3 bleibt ſich jelbit gleich: im— 
mer Flar, immer heiter. Werde ich es denn bald zu diejer 
Heiterfeit bringen? Es wird Zeit! 


Das ift der Grund-Unterſchied zwiſchen Gott und dem 
Teufel, daß der Teufel das abjolute (vom Du losgerifjene, ) 
Ich ift, Gott aber das mit dem Du (alter Ego) auf das In- 
nigfte verbundene Ich. Daher hat Gott ewigen Beitand, weil 
er avig in Wechſelwirkung it d. h. in einem ewigen Xebens- 
proceife. Das Leben des Teufel3 aber, wenn wir e3 jo nen= 
nen wollen, ift ein ewiger Vernichtungsproceß: denn er zehrt 
ſich jelbit auf, weil er feine andere Nahrung bat. 


Das Leben ift nur in der Xiebe: demnad ohne Liebe fein 
eben. 
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Liebe ift der Wechjeltaufch der Freiheit. 


2. Auguft. 


Iſt es nicht genug, daß man nur zu oft noch fein eigener 
Knecht ift? joll man ſich auch nody zum Sklaven des Zufalls 
machen, und vom blinden Glück tyranniiren laſſen? 


Jh habe mir vorgenommen, eben jo wenig als etwas 
Philofophiiches, etwas Theolegifches mehr zu Iefen. Ueber: 
all „der Herren eigner Geiſt“. Da ift der Neander, ein 
gefeierter Name. Sein Xeben Jeſu, was ift es? eine Zus 
rechtlegung der Evangeliften nad) feinen jubjectiven Anſich— 
ten. Und wenn die Evangeliften nichts hätten was für fie 
fpricht, jo ift e8 ihre reine Objectivität, Laßt fie jo verwor— 
ren, jo widerfpruchswoll erjcheinen, als es euch belicht. Die 
Natur erfcheint ung auch jo; und dennoch iſt fie rein objec- 
tiv: Was ift, das ift; daran könnt ihr durch euer fubjectives 
Zuthun oder Wegnchmen, oder Umändern, nicht3 ändern. 
„Das Wort fie follen laſſen ſtahn“. Nehmt Feine Notiz von 
dem, was euch nicht mundet! 


Sp bin id) denn aljo auf eigene Beobachtung, auf eigenes 
Forſchen redueirt. Deſto bejjer. Die Andern serwirren nur 
den Sinn. 


— —— 0m 
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Immer bleibt body das leibliche Wohljeyn die Baſis des 
geiftigen. Eine Nacht fchlechten Schlaf, ein Erwachen mit 
eingenommenen Kopfe, mit geipannten Nerven, macht, daß 
im geiftigen Bau Stillftand erfolgt. Ein abgezwungener Feier- 
tag. So ſehr hängt namentlich das Denfleben von der or- 
ganischen Stimmung ab; wie ich hier ſchon mehrmals be— 
merft habe. 





Die Hauptichwäche, die ich jegt bei mir bemerfe, ift, ge— 
rade heraus gefagt: Gottes-Vergeſſenheit. Nicht, als ob idı 
nicht jeden Tag Gottes gedächte, wenigitend des Morgens 
und des Abends: fondern weil der größte Theil des Tages 
vergeht, ohne daß ich an ihn denfe. Daher jene Depreflion, 
um nicht zu fagen Paſſivität, die mid) täglich bejchleicht, che 
ich mich's verſehe, bei. allem Streben mich feijelfrei zu erhal- 
ten, und der Subjectivität feinen Raum zu geben, fondern 
objectiv zu leben. Die Fülle aller Objectivität iſt Gott. Da— 
ber, wer Gott vor Augen und im Herzen behält, ift frei wie 
der Vogel in der Luft. | 


James, ein sortreffliher Schriftfteller würde jagen: God 
must be the Rules of your thoughts, of your feelings, of 
vour deeds. 


21* 


324 


4. Auguft. 


Es ift doch zum Erftaunen, was die altteftamentalifchen 
Menſchen für ein felfenfeftes Vertrauen auf Gott hatten, und 
wie nahe er. ihnen war. Sie waren durchaus nicht ohne ihn; 
er begleitete fie auf allen ihren Wegen, wie der Tag, wie das 
Licht. Das nenne ich Religion! Von diefer Vertraulichkeit mit 
Gott, von Diefer lebendigen und ununterbrocenen Gemein- 
Schaft mit ihm, hat man jest feinen Begriff, mebr: 


Auch ich will nicht allein gehen, auch ich will mich nicht 
von meinem Führer losreißen, 


Ich bemerfe immer mehr, daß das bewußte Leben ein Licht 
ift, welches ohne das Lebensöl nicht brennt. Was aber auch 
die Urfache des verengten Lichtfreifes ſey; ich merke wohl Die 
Abnahme der phyſiſchen Lebensbedingung, und jehe es kom— 
men, daß fich Das Neftchen Leben nad) und nad) verzehrt. 


5. Auguit. 
Ich habe mir wohl ſchon früher gefagt: wolle nicht mehr 
oder etwas anderes ſeyn ald du deiner Individualität nad) 
jeyn kannſt. Ich wiederhole es jeßt: denn nur in der treu 
bewahrten Individualität ift Wahrheit des Seyns für unier 
Einen, Dan will nur gar zu leicht zu hoch hinaus. 


— — — — 
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Was kann man, at the close of life, noch Bedeutendes 
werden und leiten? Am beſten man zieht fich zurück wie die 
Schnecke in ihr Haus. | 


; 6. Auguft. 

Die Verlegung des Maßes rächt fih unausbleiblih. Die 
anftrengenden Arbeiten, denen ich mic) vor einiger Zeit maß— 
[08 hingab, wirfen noch fort in ihren Folgen: der phyſiſchen 
und geiftigen Abſpannung. Es wird fchwer halten Alles wie— 
der ins Gleiche zu bringen. 


9. Auguft. 


| Wie bejchränft der Lebenskreis durch Uebelbefinden wird, 
habe ich in Diefen Tagen gejehen. 


11. Auguft. 
Durch häuslichen Unfrieden hat ſich ein liebes Pflegefind 
aus unferm Kreiſe losgeriſſen *. Es thut mir weh. Ich fchreibe 
dieß, weil ich es tief empfinde, daß „Friede“ der größte Se— 
gen eines Hauſes ift. 


* Die Gefahr ift vorüber gegangen, das Band von neuem gefmüpft. 
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| 12. Auguft. 
Berengere fid) der Kreis deines Lebens auch noch jo fehr: 
wenn du nur in diefem Kreife frei bift. Es find dieß die letz— 
ten Sonnenblide an einem Herbfttage. Und id) Iebe im Spät- 
herbit. 


Die nöthige Schonung feiner jelbjt kann leicht ihre Gren— 
zen überjchreiten. Nur wirkliche Unfähigkeit zur Thätigkeit 
aller Art gebietet dDiefe Schonung. Der Zuftand, in den man 
ſich dabei verfegt, ift der der Beitimmungslofigfeit, oder der 
negativen Freiheit. Diefer kann aber leicht in Paflivität über- 
gehen. Denn das Gefühl der Beftimmungslofigfeit hat etwas 
Behagliches; und alle Behaglichkeit ift Gefchwifterfind mit 
der Trägheit. Trägheit ſelbſt aber it ſchon Paffivität: denn 
fte übt einen bleiernen Druck auf die Seele aus, der fich bis 
ind Unerträgliche fteigern kann. Schon das erfte Gefühl Die- 
je8 Drucks muß und warnen, ermuntern, anreizen ihn auf 
der Stelle durch erneute, wenn aud) noch jo leichte Thätig— 
feit [oszufchütteln. Gefchieht dieß nicht fogleich, ſo nimmt er 
überhand, und ijt je länger man ihn walten läßt, deſto 
ſchwerer zu bejeitigen. Er ift zugleich ein Zeichen, daß die 
Kraft der Thätigkeit wieder vorhanden ift: denn er ift nichts 
anderes ald ein Schmerz, den die Kraft der Thätigfeit jelbit 
erfährt, die alfo doch ſchon wieder aufgelebt jeyn muß, wenn 
aud) zunächſt nur noch in geringem Grade. 
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13. Auguft. 


Wie das Leben ein wichn erſcheint, wie es zerflattert, 
wenn ihm der Zielpunkt entrückt iſt! In dieſen Tagen der 
Abſpannung, der Unthätigkeit, aber auch zugleich der Zer— 
ſtreuung durch nöthige zwar, aber doch kleinliche Geſchäfte, 
war es mir als habe ich keinen ſolchen Zielpunkt. Aber ich 
muß mich ermannen ihn wiederzufinden und feſtzuhalten. 
Wahrheit! auf was Beſſeres könnten wir ausgehen als auf 
Wahrheit? Fürchte dich nicht ſie zu finden! Willſt du dich 
vor dem Leben fürchten? Wir ſuchen ja nur das Leben! Das 
iſt aber das Unglück der Menſchen, daß ſie das Leben „außer 
der Wahrheit“ ſuchen. 


14. Auguſt. 
Wenn man ſich auch nicht die Klarheit geben kann, den 
Sonnenſtrahl der über das Leben ſtreicht und Alles erhellet, 
ſo doch wohl die Ruhe, wodurch die Klarheit vorbereitet wird. 
Und über dieſe zu wachen, dazu ſollte doch wohl mein ne 
Vermögen ausreichen. 


15. Auguft. 


Das Leben ift ein Capital. Man muß c8 beftgen, ſey e3 
auch noch jo Elein, wenn man Damit gewinnen will. 
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16. Auguft. 


Wenn der Sturm kommt, halte Ihn feft, der allen Sturm 
beichwören kann. 


17. Auguft. 
Lebenäftudien: Ruhe! Geduld! 


18. Auguft. 


Feſter Entſchluß: Furcht, Sorge, Kummer zu verbannen, 
und überhaupt mich nicht werfen zu laſſen. 


19. Auguft. 
„Was Gott thut, das ift wohlgethan“. Ich gehe einer 
harten Prüfung entgegen. Ä 


Die Aufgabe fich frei zu erhalten, ad), wie ift ſie jo ſchwer 
zu löſen; auch wenn wir alle unſere Sorge auf Gott werfen 
wollen. Wollen! dazu gehört eine Kraft, die uns von Gott 
ſelbſt kommen muß. 


20. Auguſt. 


Eine Trägheit iſt allmählich über mich gekommen, die alle 
Lebensſtudien vernichtet. Iſt ſie die Folge zu langer An— 
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ſpannung, folglih Erſchöpfung? Sehr lie Nun, 
Ebbe und Fluth wechjeln. 


21. Auguft. 


Ich fürchte meine nächften Lebensftudien müffen auf Er- 
tragung des Schredlichiten gerichtet jeyn was mir begegnen 
fann: daß mir meine treuefte, Tiebevollite Freundin entriffen 
wird mit der ich über 33 Jahr verbunden, ja auf das innigfte 
verfettet war ®. 


22. Auguft. 


Wer foll noch irgend etwas von mir Iernen, da ich täglich 
mehr einjehe welch ein Stümper id) bin. 


Ich jehe es immer deutlicher: Ruhe und Geduld find mei- 
nem Temperament ganz entgegen. Ich hätte früh, in der Ju— 
gend, dazu gebändiget werden ſollen. Man hat ed aud) ver= 
ſucht; aber ich war zu unbändig: ich hörte nicht. Jetzt iſt es 
mir die größte Pein mich darinne zu üben, da die harte 
Nothwendigkeit es verlangt. Ach, wie vieles Unkraut ift bis - 
zum Uebermaß aufgewachfen, das nun nicht auszurotten ift! 


* Eine abermals vorübergegangene Gefahr. Alles ift in das frühere Geleis 
zurückgekehrt. Menich, glaube und hoffe! 


330 


26. Auguit. 


Tage des Uebeljeyns find vergangen. Ein halbes Leben ift 
feined; und mit halbem Leben muß man nichts thun. 


27. Auguft. 
Jetzt jehe ich erft, daß wir und die Lebensſtudien nicht 
blos jelbjt auflegen, fonderm, daß fie und aud) aufgelegt wer— 
den. Und das find gerade die jchwerften. 


29. Auguft. 


Was ich in diefen Tagen habe recht erfennen können, das 
ift meine Schwäche. Alle Selbftherrfchaft, alle Bewältigung 
der eindringenden Gewalten, vernichtet, alle Spur innerer‘ 
Sreiheit verlofchen. Woran fol ih mich nun halten? Ich 
weiß wohl, ich hätte Gott nicht aus den Augen verlieren fol- 
len. Und das habe ich gethan. Was Wunder, daß ich allen 
Halt verloren habe. Das wäre alſo das Lebensftudium, zu 
dem vor allen Dingen zurüdzugehen wäre. 


4, September. 
Meine Prüfungen dauern fort. Wie fchwer ift e8 in ber 
Liebe auszuhalten! Und gleichwohl macht die Liebe Alles 
leicht. Sie ift eine wahre Gottesfraft, und hält und auch am 
nächſten, innigften mit Gott in Gemeinschaft. 
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11. September. 
Und jo ift das nächfte, einfachite,. und gleichwohl tiefite 
und umfaffendite Lebensftudium: die Liebe. „Bleibet in der 
Liebe“ ift ein fchweres Gebot. | 


Allerdings muß die Liebe mit der Weisheit und der Kraft 
Hand in Hand geben: denn was wäre eine blinde und eine 
paflive Liebe? Auch in der Strenge kann noch die Liebe wal— 
ten, wenn die Strenge von der abwägenden und ausgleichen- 
den Intelligenz geboten wird. Ich möchte Diefe Liebe die volle 
Liebe nennen. Aber diefe muß auch die innerfte, Die einzige 
Triebfeder unſeres Handelns ſeyn. Und zu diefer Liebe mid) 
zu bilden, — id) fühle es, ic) jehe e8 ein — ift meine unerlaß- 
liche Lebend= Aufgabe, die Cocentration aller meiner Lebens⸗ 
ftudien. Wohlan! herzhaft, unausgeſetzt nach Diefem Ziele 
hin ! 


| 12. September. 

Ja, emergifiche Liebe, feine ſchwächliche, keine leidend⸗ 
liche! Und eine beſonnene Liebe, die nicht ohne Ueberle— 
gung handelt, ſie ſey mein tägliches Studium! 


Was läßt mich ſo oft gegen die Liebe ſündigen? mein 
hitziges Temperament. Seine Ausbrüche müſſen durchaus 
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niedergehalten werden. Ich muß ftreng darüber wachen, daß 
ed nicht auflodere, Xiebe gegen Jedermann! 


D, wer doch ſchon ganz in der Wahrheit Iebte, der lebte 
aud) in der Liebe, und umgefehrt. 


Nur Einer hat gefagt: das Himmelreich ift inwendig in 
euch: Er der felbft das Himmelreich war. 


13. September. 

Ich behaupte doch, das eigentliche Geheimniß der Erlö— 
fungslehre ift, daß fie falſch verſtanden worden: Gott hat 
und die Vernunft gegeben; und fte ift fein blos auffaffendes 
Vermögen, fein bloßer Sinn — wozu id) fie aus Eigenfinn 
(som Bernehmen) gefteinpelt habe —: fte ift aud) ein 
urtheilendes und enjcheidendes Vermögen: jte entfcheidet über 
Wahrheit und Recht. Kurz, fie ift das Licht (der Ehriftus) 
in uns, durch das wir dad Wahre und Rechte erfennen. Und 
jo erfenne ich denn, daß, wie jeder durch fich ſelbſt fündiget, 
indem er ohne Vernunft handelt, er auch nur durch fich ſelbſt 
von der Sünde frei werden kann, indem er die Vernunft zu 
‚feiner Richtſchnur macht. Dieß ift klar. Und bei diefer Klar— 
heit wollen wir bleiben. Aber, kann man jagen, in wie vie- 
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len Menfchen ift die Vernunft nicht entwickelt? in wie Vielen 
ift das Böſe, das in und Allen lauſcht, mächtiger ald die Ver— 
nunft, und verdrängt fie zulegt ganz und gar? Nun, die Erlöſung 
im dogmatifchen Sinne angenommen, fo ift der Glaube an 
den Erlöfer für die Erjteren, wenn er ihnen eingeimpft wird, 
doch nur ein Entwicelungs= Mittel für die Vernunft — denn 
fie ift Doch der Charakter der Menſchheit, und Gott jelbft will 
den Menschen vernünftig haben: fonft wäre Die Vernunft ein 
überflüffiges Geſchenk; — für die Letzteren aber ift der Glaube 
an den Erlöfer ein unwirkſames Neizmittel: fie eilen in ihr 
Derderben; fie find verloren. Und weld eine Menge folder 
Berlorner giebt es! Nur die Furcht vor der Strafe Fann fie 
retten, wenn fie Diefer Furcht fähig find. Und Viele aller: 
dings find 08; und Ehriftus hat e8 an Straf=- Androhungen 
nicht fehlen laſſen, wie auf der andern Seite nicht an Ver— 
heigungen ewiger Belohnung. Wir haben alſo an ihm — 
abgejehen von dem Ideal der Menjchheit, Das er und auf- 
geftellt Hat — einen göttlidy= mächtigen Erweder der Menſch— 
beit: den wahren Todten = Enveder. 


14. September. 


Denn wie nun, wenn Chriftus nicht erfchienen wäre? Die 
Menfchheit (in den Völkern) wäre in Todes-Schlummer ver- 
junfen; ja fie war e8 ſchon. Offenbar hat das Licht des Evan— 
geliums das Leben der Menjchheit wieder entzündet. Und 
welches war dieſes Licht? Chriftus, der von ſich ſelbſt be— 
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zeugt: „ich bin das Licht der Welt, das alle Menſchen er— 
leuchtet, die in dieſe Welt kommen“. Es iſt demnach fein 
Zweifel: in Chriſto Jeſu leben, im Licht leben, in der Ver— 
nunft leben, iſt Eines und daſſelbe. 


16. September. 

Beilaufig zu Schelling's neuem philoſophiſchem 
Syſtem. Die philoſophiſchen Syſteme ſind Alles Lügenge— 
bäude, weil keines von der Wahrheit ausgeht. Und, wie 
Goethe jagt,: wo der erſte Schritt ein Fehlſchritt ift, da 
ift der ganze Weg ein Irrthum. Uber bier ift mehr als Irr— 
thum: bier ift ein Jagen nad) eigener Ehre, Jeder will den 
Andern zu Boden kämpfen, Damit er oben ftehe. Jeder creirt 
einen Gott um jelbjt Gott zu feyn. 


Des Apoftels Paulus Definition son der Philofophie be> 
jtätigt fich immer aufs neue: „Schulgezänke jolcher Menfchen, 
die zerrüttete Sinne haben‘. Das find die Magistri pholo- 
sophiae. Und wie definirt er ihre Schüler?: Das find die, 
„die da Fräftigen Lügen glauben”. Wie wahr ! 


19. September, 


Alle Tage immer mehr leben Iernen, das iſt meine Auf⸗ 
gabe. Und hiezu laſſen ſich alle Umſtände und Verhältniſſe 
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benugen. Nicht das Denken, nicht das Begreifen, nicht das 
Wiſſen ift die Sauptfache, wie Die Herrn Philoſophen mei- 
nen. Abgerechnet aber, daß ihr Willen. doch. nur Stück— 
werk ift — wenn wir es überhaupt für ein wahres Willen 
anerkennen ; was ich nicht thne — fo willen fie eben von der 
Hauptſache nichts: fie willen nichts von der Liebe, Und hieraus 
ergiebt fich, daß alles ihr Vornehmen eitel ift, eine Siſyphus— 
Arbeit: Ich bedaure fie, Wie fte fich zanfen, die Herren! ich 
jollte vielmehr jagen: die Kinder! denn fie treiben Alle nur 
ein Kinderfpiel, das alte Spiel: „der Platz ift mein!’ Ihr 
Narren! 


25. September. 


Meine jo lange anhaltende Kränflichfeit — Unterleibs- 
leiden und Nervenſchwäche — hat allen Trieb nad) den Le— 
bensjtudien unterdrüdt. O Menfchengeift, wie gleichit du der 
Flamme, die ohne Nahrung verliſcht! Alle helle Gedanken, 
lebendige Gefühle, Eräftige VBorfäge verfchwinden, wenn Das 
Lebens⸗Oel der Nerven verzehrt ift, ja fchon wenn die Stof- 
fungen im Unterleibe das Gehirn belaſten. O Leben, o Geift, 
kehre wieder! 


Thue ich dem Apoftel Paulus Unrecht? Neben jo man— 
chen Herslichen Worten, aus der Mitte des geiftigen Lebens 
gegriffen — wie z. B. das Wort von der Liebe ift, und vor- 
züglid) diefes: 1. Cor. 13. — fpricht er doch, troß der ihm 
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zugeſchriebenen logiſchen und dialektiſchen Bildung, wenig. 
ſtens wie mir ſcheint, Vieles confus und unverſtändlich. 
[26. September.) Ich muß dieß nachweiſen. Es trifft hauptſäch— 
lich ſeine ſo gerühmte Pſychologie, zugleich aber auch ſeine 
Logik. Z. B. Röm. 2. 12. „Welche ohne Geſetz geſündiget 
haben, die werden auch ohne Geſetz verloren werden‘‘. Wie 
fann man ohne Gejeg jündigen? Sünde iſt ja eben Ver— 
letzung des Gefeges. Und warum verloren? Wie hart! Iſt 
denn das Leben folcher Menichen nur Sünde? Nach feiner 
Hypotheſe — wovon jpäter mehr — allerdings. Aber er bleibt 
diefer Hypotheſe nicht treu. Denn jogleih (VB. 14.) „Denn 
jo die Heiden, die das Geſetz nicht haben, (d. h. das Geſetz Mofe) 
und doch von Natur thun des Geſetzes Werk 1.” 
Thun fie dieß, fo find fie nicht durchaus Sünder. Und weis 
ter: fie find ihnen ſelbſt ein Gefeß, damit, daß fie beweifen 
des Geſetzes Werk ſey beichrieben in ihrem Herzen”. Auch 
fte alfo, wenn fie fündigen, fünnen nicht ohne Geſetz ſündi— 
gen. Dieß hebt die obige Behauptung, daß Jemand ohne 
Geſetz fündigen könne, die ohnehin unlogiſch iſt, noch ein- 
mal logiſch auf. Und wie ift e8 nun mit den Juden? Haben 
fte nicht auch das -Gefeg in ihrem Herzen? d. h. find fie nicht 
auch Menichen? hierauf wird hier gar feine Rückſicht genom— 
men. Aber wohl fpäterhin, wiewohl immer mit Verwechſe— 
fung des moſaiſchen und des inneren Geſetzes. Kap. 7. 1. 
„Wiſſet ihr nicht, daß das Geſetz herrichet über den Mens 
ihen fo lange er lebt?’ Dieß ift aljo das innere Gefeb: 
denn der Jude ift ein geborner Menſch, der Menſch aber fein 
geborner Jude, Gleich darauf freilich Tpringt Paulus wieder 
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über zum Moſaiſchen Geſetz. B.6. „Nun find wir aber vom 
Geſetz Tos, und ihm abgeftorben, das und gefangen hielt‘. 
Die kann blos vom Mofaifchen Gefeß gelten, das er hier 
„das alte Wefen des Buchſtabens“ nennt: denn dem inneren 
Geſetz Fann dieß doc nicht gelten. Ihm jeßt er das neue 
Weſen des Geiftes‘* entgegen, aber wieder unlogifch, Denn 
er jagt (offenbar in Beziehung auf das Mofaifche Geſetz): 
„das Geſetz ift (DB. 12.) je heilig, und das Gebot ift hei- 
lig, gerecht und gut“. Iſt es dieß, fo ift es auch nicht bloßer 
Buchſtabe, ſondern geiſtig. Aber wozu nun dieſes — äußere 
oder innere — Geſetz? (V. 13.) „daß die Sünde überaus 
fündig würde Durch das Gebot‘. 


27. September. 


Freilich foll unfer ganzes Leben Religion ſeyn; das heißt 
nicht: wir follen blos beten und Palmen ſingen: Nein, wir 
jollen dem Leben Ieben, wie es der Tag bringt, aber- alles 
unfer Thun und Laffen, Denken und Empfinden foll von 
den Sonnenftrahlen der Religion beleuchtet und gleichjam 
vergoldet jeyn, wie eine von der Sonne heiter und freund 
lic) bejchienene Landfchaft. Religion ift Gottesbewußtfenn, 
und dieſes foll uns feinen Augenblid verlaffen, es ſoll das 
Licht auf unferm Wege ſeyn. Es joll und alfo begleiten in 
unjern täglichen Berufsgefchäften, oder bei unſerm Tagewerfe, 
in unfern Freuden und Leiden, in unfern Anfchauungen und 
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fälſchtes Wejen uns das Weſen der Weſen fo nahe bringt — 
es ſoll uns begleiten bei dem Blicfe in unfer eigenes Weſen 
fo wie bei dem Blicke in das Vaterauge, in das Baterherz, 
zu welchem uns der höchſte Lehrer den Zugang aufgefchloffen 
hat. Aber wir jollen uns durch diefen Blick nur ftärfen für 
unſern irdiichen Wandel, für das Leben in der Gegemivart, 
das und umgiebt, dem wir nicht entrinnen können. Wir fol 
‚ Ten nicht vergefien, daß Die Gegenwart unfere Baſis ift, daß, 
wenn fte unter unjern Füßen: weggezogen wird, wir keinen 
Halt mehr haben, weil wir nicht fliegen können. Mit Einem 
Worte, wir follen nicht vergeſſen, daß wir in der Welt leben 
und, daß wir zum Leben in der Welt eingerichtet find mit 
unfern Sinnen und Gliedern, und mit allen Bedürfniffen 
unferer leiblichen. Griftenz. Dazu unfere mannichfaltigen 
Kräfte und Anlagen für irdiiche Erkenntniß, für irdifche 
Ihätigfeit, dazu unfere Naturtriebe für irdifche Befriedigung 
und irdifchen Genuß. Gott, hätte ung Alles dieß nicht’ ge- 
geben, wenn wir es nicht gebrauchen jollten. Wir haben hiezu 
geſetzliche Einrichtung. Ueber dieſe follen wir nur nicht 
hinausgehen, fondern in ihren Grenzen follen wir ung be 
wegen, jo weit wir Naturweien find. Und dieſen Gejeßen in: 
nerhalb ihres Gebietes zu folgen (deren Gejammtheit wir 
wohl das Geſetz in unfern Gliedern nennen können), 
ift Das Sünde? Nein, nur die Ueberfchreitung (Ueber- 
tretung) dieſes Geſetzes ift es; und die Geſetze unferer (irdi⸗ 
chen) Natur find eben fo heilig als das Geſetz in unferm 
Inneren (unfer geiftiges Lebensgeſetz.) Was will nun Pau- 
lus mit einem „Geſetz der Sünde‘ in den Gliedern? 
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Giebt es irgend ein Geſetz für die Sünde? d. h., wie er jelbft 
jagt, ift das Gejeg nur darum da, um zu zeigen was, und 
wie groß im Menfchen die Sünde fen? Nein, das Geſetz 
aller Art iſt da, um die Sünde zu vermeiden. Dieß iſt die 
große Wohlthat Gottes, aber nicht Die, daß das Gefeg ung 
zur Einficht verhelfe, daß wir durch und durch voller Sun— 
den fterfen und in Sünden begraben find, aus deren Tiefe 
ung nur göttlide Hülfe erlöſen kann. Paulus, in feinem 
Feuer» Eifer, verſteht dieſe göttliche Hülfe offenbar falich. 
Wäre fie jo beichaffen, wie Paulus jagt, ſo wäre der Menſch 
ein faules Holz. Aber dieß it er nicht. Sein ganzes Weſen 
ift soll frischer, natürlicher und geiſtiger Lebenskräfte, die 
durch unfer natürliches und geiftiges Regulativ, unſern in- 
neren Regulator, den Geift (das Licht in und — Bernunft) 
und durch den äußeren (Natur Inftinet) geleitet, zu unferm 
wahren Wohljeyn geleitet werden jollen. Dieß ſagt uns un— 
fer Bewußtieyn. Und wer wagt e8 Dem zu wideriprechen? 
Paulus wagt es, verblendet — ic) fage es geradezu — von 
jeiner Theorie des Glaubens. Wir? — bedarf fernerer Er- 
En 


30. September. 


Paulus war ein — es ſey, ein gelehrter Jude, der zu— 
erſt für das moſaiſche Geſetz eiferte. Er meinte es gut mit 
dem Geſetz, aber er war ein Fanatiker. Niemand wird das 
in Abrede ſeyn, der ſeine Geſchichte vor ſeiner Bekehrung 
lieſet. Schon als Jude hatte er das Weſen und Wirken Got— 
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tes einfeitig aufgefaßt, nämlich nur von der Seite feines hei- 
ligen Zorns. Er Hatte das „Schmecket und jeher wie freund= 
Lich der Herr ift’’ nicht vor Augen, nicht vor. Augen, daß 
der Menjch nicht um des Sabbaths (des Geſetzes) Willen, 
fondern das Gefeß um des Menſchen willen, d. hezu jeinem 
Beten, nicht zu feiner Berdanmung, gegeben ift, Daß ber 
Keim der Liebe zum Schöpfer und der Dankbarkeit. gegen 
ihn Schon in der Menfchenbruft liegt. Er hatte vergeſſen, oder 
vielmehr gar nicht daran gedacht, daß das ganze Moſaiſche 
Geſetz nur ein Erziehungs- Mittel, nur eine Cultur-Anſtalt 
für die rohe Jüdiſche Nation war. Gott wollte ſich ein hei— 
lige3 Volk erziehen. Wie fonnte er das Gefeg: „du ſollſt 
heilig ſeyn, denn ich bin heilig, der Herr, dein Gott“ einem 
Gejchlecht von Sündern geben, Die eben nichts konnten als 
fündigen, weil fie durch Adams Fall zur Sünde verdammt 
waren, die nur durch das Opferblut Chrifti von ihnen ge- 
nommen werden fonnte? Um Ghriftum, nachdem er ihn auf 
jeine Weife erfannt, zu verherrlichen, verdammte Paulus. das 
ganze Menfchengejchlecht als unter Gottes Fluche ftehend. 
Chriſtus bedurfte einer ſolchen Berberrlichung nicht. Er ftebt 
vor uns als der Sohn Gottes ‚‚voller Liebe und Wahrheit”, 
nicht in Bezug auf ein verdammtes, jondern auf ein ver— 
irrtes Menfchengeichlecht. Dieß ändert Die ganze Anficht von 
feiner Ericheinung. Kurz, Paulus fteht auf einer falfchen 
Bajis. Er bafirt ſich auf eine, ich will nicht jagen, poetiſche, 
aber doch allegorifche Sage, und baut auf fie einen Schluß, 
oder vielmehr eine Reihe von Schlüffen, die auf der bloßen 
Annahme einer uralten, auf Feine Weile hiſtoriſch begrün— 


341 


deten, Sage ruhen. „Durch Einen Menſchen iſt die Sünde 
in die Welt gekommen“. Hieraus folgert er: „in Adam ha— 
ben jte alle gefündiget‘‘. Welch ein Sprung! Und welche Un— 
gerechtigkeit gegen Gott! Angenommen es habe mit dem 
Sündenfalle feine buchftäbliche Richtigkeit: was kann Ich da= 
für, daß Adam geſündiget hat? Ich bin ſchuldlos an feiner 
Sünde; dieß jagt mir mein Bewußtjeyn; und mit dieſem 
Bewußtſeyn trete ich vor meinen Schöpfer und frage ihn: 
willſt du, kannſt du mich für fremde Sünde ftrafen? Meine 
Vernunft jagt: nein! Und Gott ift es, Der mir dieſe Ver⸗ 
nunft gegeben hat. Er hat mir aber noch mehr gegeben, was 
gleichfalls mein Bewußtſeyn bezeugt: die Fähigkeit das Gött— 
liche aufzufaſſen, und das iſt eben die Vernunft. Und ſo muß 
man denn mit ihr und durch ſie Chriſtum auffaſſen; iſt ſie 
doch das göttliche Licht in uns, wie Chriſtus das göttliche 
Licht außer uns iſt. Hat das nun Paulus gethan? hat er 
Chriſtum rein aufgefaßt, als er ſeine Viſion vor Damaskus 
hatte? Nein! Sein Auge war geblendet, nicht blos von dem 
großen Lichte vom Himmel, das ihn umleuchtete, ſondern 
auch von ſeinen eingewurzelten Vorurtheilen. Ich wage viel 
indem ich dieß fage; allein ich betrachte ihn anthropologiſch. 
Paulus war Menſch, Menſch mit einer individuellen Natur. " 
Bon Diefer fonnte er ſich auch nach feiner Bekehrung nicht 
[08 machen. Eine jo große Umwandlung auch mit ihm vor= 
ging: es war aber immer Saulus, der die Umwandlung er= 
fuhr. Ein edles Reis wurde in den wilden Baum gepfropft, 
aber jeder Baum ift feiner eigenen Art. Und welcder Art? 
Betrachten wir fein Temperament, fein Näturell, feine gei— 
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ftigen Anlagen, und die Art und den Grad der Ausbildung 
derjelben. Seinem Temperament nad) war er ein Cholerifer, 
jeinem Naturell nad) ein Gefühlsmenſch, feinen geiftigen An- 
fagen nad) ein Phantaftemenjch. 15. October.) Alle diefe Puls- 
adern jeined Lebens jchlugen auch nach. jeiner Umwandlung 
no fort. Man fann, ja man muß, allerdings dieſe Um— 
wandlung ein neues Leben nennen. Aber diejes ift vollftändig 
zu begreifen erſt dann, wenn man fein altes begriffen hat. 
Der Grund und Boden vefjelben war fein Naturell, jene 
Eigenthümlichfeit im Menfchen, welche der Träger feines 
Charakters iſt. Paulus war Gefühlsmenſch, und als jol- 
her für Religion empfänglic und der Religion bedürftig. 
Er erhielt die Nahrung für fein religiöſes Gemüth in der 
Schule der Pharifäer. Er lernte Gott dur) Moſes und die 
Propheten kennen, verehren, und — fürchten, ala einen hei— 
ligen und gerechten, aber auch als einen eifrigen und ftrafen- 
den Gott. Diefer Gott war der Gott feiner Väter, feines 
Volks, des auserwählten Volks, des Volks der Verheißung. 
Aber diefe Berheigung war an das Halten des Gefeges, d.h. 
des Moſaiſchen Gefeges, geknüpft. Die echten Pharijäer wa— 
ren Die firengen Eiferer für dieſes Geſetz. Paulus wurde ein 
“ folcher Eiferer. Ihn trieb dazu’ fein eingewurzelter Glaube 
an die Verheißung des Meſſias, von deſſen Reiche feine Phan- 
tafte, erweckt und genährt durch die Propheten, erfüllt ſeyn 
mußte, wenn gleich wir von ihm felbft über diefe Richtung 
feiner Ideen nichts weiter erfahren. Aber jein Thatleben be— 
scugt es. Er war ein feuriger, unternehmender Süngling, 
und in feinem „Schnauben mit Droben und Morden wider 


343 


Die Jünger des Herrn“ (Ap. Geſch. VI. 1.) jehen wir die 
Ausbrüche feines choleriichen Temperaments. Warum nun 
aber diefer Eifer wider die Jünger des Herrn? Weil er den 
Jefus von Nazareth für einen faljchen Meſſias hielt. Es war 
aljo ein religiöfer Eifer, aber er war echt ifraelitifch, im 
Geifte des Moſaiſchen Geſetzes, d. b. ein Vertilgungs-Eifer. 
Niemand wird fich bedenken ihn fanatifch zu nennen. Sein 
Naturel, fein Temperament, feine Phantaſie war die Duelle 
diefes Fanatismus. Und ein Panatifer blieb Paulus trog 
feiner durdy vie Vijton vor Damaskus erfolgten Umwand— 
fung. Nur die Quellen feines früheren und jpäteren Fana— 
tismus waren verjchieden: früher der Haß, fpäter Die Liebe. 
Beide gingen aus demjelben Prineip hervor: aus dem reli= 
giöfen. Das Element des religiöfen Princips ift der Glaube. 
Paulus war durdy und durch ein Glaubens-Menſch: denn 
er war ein Gefühls-Menſch. Sein fefter Charakter, das Re— 
jultat feines Naturels und Temperaments, machte ihn zu 
einem Glaubens= Helden. Allein der Glaube an fih, man 
fage was man wolle, ijt blind, jo lange bis ihn das Licht 
der Vernunft ſehend machts denn der Glaube iſt, nad) Pau— 
fus felbft, „die gewiſſe Zuserficht, daß man hoffet, und nicht 
zweifelt an dem, das man nicht ſiehet““. Diefen Glauben hatte 
Paulus ſchon vor feiner Bekehrung; er hatte ihn auch nach 
derfelben. Bor feiner Bekehrung glaubte er an das Meſſia— 
nische Reich, was nur eine bildliche Hülle war, als an eine 
Realität. In diefer Hinficht war diefer Glaube eine Täu— 
hung: denn in diefem Sinne erfolgte fein Meſſianiſches 
Reich. Alle Täufchung-aber ift das Kind des Mangels an 
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Einſicht, an Erkenntniß, an Licht, welches blos die Vernunft 
geben kann. Ein Glaube von demfelben Charäfter erfülte, 
befeelte, begeifterte den befehrten Paulus in Beziehung auf 
Ehriftus. | | 

Diefes bedarf eines befonderen Beweiſes, und dieſcr einer 
fichern Begründung, diefe aber vorgängiger ftrenger Prü— 
fung. Womit jollen wir aber prüfen, wenn nich mit der 
Vernunft? Alles alſo, was und zum Glauben vorgehalten 
wird, es muß vorher geprüft werden, oder wir müflen ung, 
gegen das Bewußtſeyn unferer Selbftbeitimmungsfähigfeit, 
einer abfoluten Leidendlichkeit hingeben, in weldyer wir un= 
fer innerſtes Weſen erſtickt, ja, gewaltſam erſtickt fühlen. 
Alſo hinweg mit dieſem unnatürlichen und unvernünftigen 
Selbſtzwange! und ſey uns Paulus ſelbſt ein Gewährsmann 
für die Rechtmäßigkeit unſeres Vornehmens, mit ſeinem 
„Prüfet Alles!“ 


10. October. 


Paulus war alſo nach ſeiner Bekehrung in Bezug auf die 
Meſſias-Idee enttäuſcht, und überhaupt, er war nach der 
PVifton bei Damaskus ein anderer, ein umgekehrter Menſch. 
Ein anderer Geift war in ihn gekommen, der Geift ber 
Wahrheit und der Liebe, den ihm die Stimme vom Himmel 
zugefagt; allein feine Individualität (Eigenthümlichkeit) war 
ihm geblieben nach Temperament, Naturell und geiftiger An— 
lage. Er faßte alfo die Wahrheit auf feine Weife auf. 
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Sein Glaube an Chriftum als den Sohn Gottes war im- 
mer noch auf feinen altteftamentalijchen Glauben bafirt. Er 
erfannte nun: in ihm den Meſſias, aber im geiftigen Sinne, 
als den Erlöfer der Welt. Aber auch vollftändig im gei- 
ftigen Sinne? Die Phantafie war und blieb in ihm die 
übermächtige Kraft; und die Bhantafie hat e8 nur mit Bil- 
dern zu thun. Er erfannte die Wahrheit, Doch abermals nur 
im Bilde. Das Moſaiſche Geſetz verlangte Opfer für die 
Sünde des Volks. Chriſtus hob, nad) Paulus, das Mofai- 
ſche Geſetz auf, indem er e8 erfüllte. Er war das Opfer (das 
geopferte Kamm) und der Hoheprieſter zugleidh. Er war ‚das 
Opfer für die Sünde der Welt, d.h. des ganzen Menfchen- 
geichledhts: Denn das ganze Gejchledht war fündig. Sehr 
wahr. Woher und wodurd aber fündig? Wir haben bes 
Paulus Antwort ſchon gegeben: durch Adam. Hier tritt und 
die Geſchäftigkeit der Paulinifchen Phantafie auf das augen- 
fälligfte entgegen. Sie erbaute fi) ein Syitem, das wir an— 
ftaunen müfjen, aber ein Syſtem, wozu wir in den Evan 
geliften auch nicht den geringften Bauftein finden. [Ehriftus 
ſelbſt, wie ung diefe berichten, fagt feinen Tod zwar als etwas 
Nothwendiges voraus, aber er enthüllt uns in dem ſchönen 
Sleichniffe von den Arbeitern, die den Königsjohn tödten, 
der zu ihnen gejendet ift, die Veranlaſſung zu diefem Tode: 
nämlich den Haß der Juden. Nirgends fagt er, daß er ge= 
fommen jey um das was Adam böje. gemacht, wieder gut zu 
macden, d. h. um die Sünde, und den Tod, welches beides 
Adam in die Welt gebracht, durch feinen ſündloſen Tod auf- 
zuheben: denn die Welt fündiget nach wie vor. Sondern er 
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ſagt: „ich bin dazu geboren und in die Welt kommen, daß 
ich die Wahrheit zeuge;“ und: „wer aus der Wahrheit iſt, 
der höret meine Stimme“. Paulus aber hält ſeinen Adam 
feſt, wie er in der Moſaiſchen (2) Geneſis aufgeſtellt iſt, d. h. 
er baftrt ſich auf em uraltes Bild, aber doch nur auf ein 
Bild, von der Entftehung der Sünde und des Todes, ald 
auf etwas in dividuell Geſchichtliches. Schon früher ift 
über diefen Irrthum das Nöthige ausgeſprochen worden. 
Berfolgen wir jegt feinen Phantafie- Flug. Alfo Adam hat 
das ganze Menfchengefchlecht mit feiner Sünde angeftedt 
[und dadurch diefem, wie fich jelbft, den Tod zugezogen] 
Die Sünde ift ein Erbübel, und fo auch der Tod. Iſt fie 
dieß, jagen wir, fo ift fie feine Sünde: denn die Sünde, 
nad) Baulus eigenen Worten, ift das Unrecht. [Unrecht kann 
aber nur der thun, der auch Recht thun kann. Muß aber 
einer Unrecht thun, weil e8 einmal in feinen Gliedern liegt, 
als ein Erbübel, fo kann er nicht Recht thun. Kann er nicht 
Recht thun, jo kann er auch nicht Unrecht thun. Er fann 
alfo nicht fündigen. Aber das Menfchengefchlecht iſt ein Ge— 
ſchlecht von Sündern, das läßt fich nicht Ieugnen. Die Men- 
chen müffen alfo ihre Sünde anders woher haben als durch 
bloße Erbſchaft. Aber Paulus ftatuirt dieß einmal.] Alſo 
alle Menfchen find durch Adam — angenommen, daß er eine 
geichichtliche Berfon ift — genöthiget das Unrecht zu thun. 
Nun frage ſich ein Jeder, ob er, wider fein befjeres Willen 
und Wollen, genöthiget ift zu fündigen. Jeder wird ſa— 
gen: nein. Aber Baulus giebt dieß nicht zu. Er widerfpricht 
alfo dem allgemeinen Menfchenbewußtieyn. Aber warum? 
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um feinen Sat zu behaupten. Hier fragt ſich nun, erftlich: 
wie behauptet er ihn? zweitens, warum, aus welchem Grunde? 
drittend, wozu, in welcher Abjicht und zu welchem Zwede, 
behauptet er ihn? Was zuerft das wie? betrifft, fo weiß er 
fid) allerdings auf eine jehr dialectiſche Weiſe zu helfen. Und 
dennoch ift, was er fagt, nicht ohne Wahrheit, aber aud) 
nicht ohne Täuſchung. Es find rührende Worte, die wir von 
ihm vernehmen, aber wir müflen auf unferer Hut ſeyn, Daß 
fle ung nicht beftechen, jo ſehr find in dem fchönen Tten Ka= 
pitel des Briefes an die Römer Wahrheit und Schein in ein= 
ander gewebt. Zuförderjt verwechjelt er bier, wie jchon früher 
bemerkt worden, zum öftern das Äufjere, den Iſraeliten ges 
gebene, Geſetz mit dem inneren, allen Menſchen gegebenen. 
Das äußere Geſetz kann er wohl den Buchjtaben nennen 
(wiewohl e3 auch mehr ift denn bloßer Buchftabe, wie jchon 
gefagt.)] 

‚Hier ift jein Syſtem in wenigen Worten. Es ift eine voll- 
fländige, oder vielmehr vollendete, jüdiſche (pharifäifche) 
Dogmatik, aljo auf den Glauben gebaut, aber eben auf je= 
nen Glauben, den wir nicht billigen. Sein Gebäude ift einer 
Pyramide zu vergleichen, gegen welche die ägsptiichen Pyra— 
miden Maulwurfshaufen jind, einer Pyramide, die von Der 
Erde in den Himmel reicht. Die Baſis dieſer Glaubens 
Pyramide ift: daß „durch Einen Menfchen die Sünde, und 
der Tod durd die Sünde‘ in die Welt gefommen ijt, und 
die Spige dieſer Pyramide ift: daß wiederum durch Einen 
Menfchen, den neuen Adam, Sünde und Tod vernichtet ift. 
13. October.) Der Kitt, der die Baufteine som Grund aus bis 
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zum Gipfel: verbindet, ift der. Glaube. Nun beginnt zwar 
Paulus explieite jein Glaubensſyſtem mit dem Glauben 
Abrahams, „der ihm zur Gerechtigkeit gerechnet wurde‘, 
allein diefer zu Tage liegenden Grundlage feines Syſtems, 
geht eine tiefere voraus: nämlich der ſubjective Glaube 
an die Erzählung des Sündenfalles, als weldjer durch die 
Erlöfung ausgeglichen wird. Nun liegt aber jene Erzählung 
über alle Gefchichte hinaus, ift alfo blos Mythus, wenn ihr 
auch etwas Factifches zum Grunde Liegen mag: wer wird 
aber auf einen Mythus ein Syſtem bauen, das die Gültig- 
feit ewiger Wahrheit haben foll, nämlic der Wahrheit, daß, 
wie Adams Sünde dem ganzen menfchlichen Gefchlechte den 
Tod gebracht hat, jo Ehrifti Tod diefem Gejchlechte das Le— 
ben. Daß Chriftus Lebensbringer und Erlöfer, d.h. Befreier 
ift, unterliegt einem Zweifel. Aber er ift es in ganz anderer 
Beziehung, und unter ganz anderer Bedingung, ald Paulus 
auf feinem Standpunkte feftftellt. Er ift e8 nicht in Beziehung 
auf Adam und fein Vergehen, an deſſen Folgen das ganze 
menfchliche Gefchlecht Leiden fol. Wie dieß nicht gejchichtlich 
begründet ift, fo ift es auch nicht Logifch richtig. Nicht weil 
Adam fündigte, fondern wie Adam fündigte, hat auch Das 
ganze Gejchlecht gefündigt. Es ift aljo nicht um Adams Sünpe 
willen, jondern wegen feiner eigenen Sünden ftraffällig. 
Dieſe Straffälligfeit wird aber auch zweitens nicht durch das 
Mittel aufgehoben, das Paulus im Genugthuungstode des 
Erlöfers findet, nämlich nicht durch den Glauben an dieſen 
Genugthuungstod, ala welcher allen denen, die ihn haben, 
zur Gerechtigkeit angerechnet werde, eben jo wie der Glaube 
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Abrahams ihm zur Gerechtigkeit angerechnet worden ſei. Dieß 
ift ein zweiter Irrthum des Paulus, der auf einem großen 
Mipverjtändnifje beruht, und auf den er gleichwohl die ganze 
Kraft und Wirkung des Glaubens an den Erlöfer baut. 
Der Ausdrud: „Abrahams Glaube wurde ihm zur Gerech— 
tigkeit gerechnet‘‘, bedeutet. nichts anderes, als: diefer Glaube 
war bie Bedingung der göttlichen Verheißung, oder, durch 
diefen Glauben erwarb. fid Abraham die Anwartichaft auf 
die Erfüllung jener Verheißung: Es heißt alſo dort nicht 
überhaupt: durd) feinen Glauben wurde Abraham gerecht. 
Dieß will aber Paulus. Und fo meint er denn auch, Daß der 
Chriſtusbekenner durch feinen Glauben an Jeſum gerechtfer- 
tiget, d. h. für frei von der Sünde erflärt ‚werde. ‚Der 
Glaube macht gerecht, nicht Die Werke“. Dieß tft des Pau— 
lus fefte Meinung. Allein was verfteht denn Chriſtus felbft, 
nad) den Evangeliften, unter dem Glauben an ihn? Etwas 
ganz anderes ald Paulus, nämlich den Glauben an die Wahr- 
heit feiner Xehre, Daß „wer den Willen thut feines Waters 
im Himmel’, auch ein Kind diefes Vaters fen, nicht verloren 
werde, fondern das ewige Keben habe. Dieß ift alfo ein ganz 
anderer Glaube, als der faljch verftandene und auf Chriftus 
übertragene Abrahamd= Glaube des Paulus. Aud Abraham 
wurde, wie gejagt, durch feinen Glauben nicht gerecht. Er 
war ſchon ein Mann Gottes wegen feiner Frömmigkeit, als 
er die Verheißung erhielt, deren Erfüllung an feinen Glau— 
ben gefnüpft war. Nicht um ihm gerecht zu machen, jondern 
um feine Verheißung erfüllen zu fünnen, forderte Gott Glau— 
ben von ihm, Und fo fordert auch Ehriftus Glauben an fic, 
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d.h. an fein Wort, um feine Verheißung des ewigen Lebens 
erfüllen zu können. Diejer Glaube aber bedingt etwas ganz 
anderes als der Glaube Abrahams, nämlich „das Halten des 
Wortes Gottes‘ d. h. einen rechtichaffenen Lebenswandel, 
folglich gerade das, was Paulus bei feinem Glauben aus- 
ſchließt, nämlich „die Werke“. Wenn hier Paulus blos die 
äußerlichen Werfe des Geſetzes meinte, hätte er ganz Recht. 
Allein fein Glaube ift Die abjplute Bedingung des Heils; er 
verlangt. nichts ala den Glauben an Ehrifti Verföhnungstod 
zur vollkommenen Rechtfertigung. Diep iſt es aber gar nicht, 
was Chriftus will. Diefer verlangt , Sinnesänderung‘‘. Nir- 
gends fagt,er: ich habe für euch gethan, oder, ich will für 
euch thun, was ihr nicht thun könnt, fondern er jagt: befjert 
euch, jo wird's beſſer mit euch werden, jo werdet ihr von _ 
eurer Krankheit genefen. „Liebt Gott über Alles, nnd euren 
Nächſten wie euch ſelbſt“. Dieß ift das göttliche Heilmittel 
was der göttliche Arzt darbietet. Dieß ift fein „Fleiſch und 
Blut‘‘, d.h. fein Geift und fein Xeben, die größte, Die höchſte 
Mahrheit, aus feinem Immerften, eigenjten Weſen hervor: 
quellend, und für-die Sünden der Welt über die ganze Welt 
ausgegoſſen, das heißt eben, als einziges Heilmittel, um alles 
fündige Weſen in der Welt zu vertilgen, wohlverftanden, 
wenn und in wie fern es angewendet, zum Mugen und From— 
men der Welt gebraucht wird. Dieß will cr mit dem „ihn 
annehmen“ verftanden willen. Dieß und nichts anderes. Alle 
feine Weifungen zweden: dahin ab. In dieſer Beziehung hat 
Chriſtus „Leben und unvergängliches Wefen an das Licht 
gebradht‘‘. Aber „das Licht fcheinet in die Finfternig, und 
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die Finſterniß haben es nicht begriffen“; Paulus, pace sua 
dixerim, wiefern er alles Heil auf den Glauben, als Glau— 
ben zurückführt, ſelbſt nit. Zwar Spricht er von einem Ge- 
jeß des Geiftes, weldyes durch Chriſtus an die Stelle des 
Buchjtaben= Gejeges getreten fey. Wahr und fräftig find die 
Worte: „So ift nun nichts Verdammlicdyes an denen die in 
Chriſto Jeſu find, die nicht nach dem Fleiſch Leben, ſondern 
nad) dem Geiſt“. Allein hebt er nidyt hiedurch fein ganzes 
Glaubend- Syitem auf? Was beißt, nad) dem Geift leben, 
anders, als in dem Sinne leben, in dem Ghriftus gelebt 
wiſſen will? Und wie reicht hiezu der Glaube aus, daß wir 
durch Chrifti Tod gerechtfertigt find? Sind wir es, wenn 
wir nicht im Geijte leben? Und wie anders leben wir im 
Geijte als durch die That? durd unsere That? Iſt unfer 
Leben göttliche That, d. h. eine Ihat die Gott für ung 
verrichtet, die Chriſtus Durch feinen Tod für uns vollbracht 
bat? Paulus geräth aljo mit ſich jelbjt in Widerſpruch; und 
an Diefem würde fein Syſtem fcheitern, wenn es nicht jchon 
durch die Unhaltbarkeit jeiner Grundlagen zufammenfiele. 

Nein! Chriſtus ift der Lebensbringer in einem ganz ans 
deren Sinne ald Paulus meint. 

Wie mir Chriftus aus den Gvangelijten entgegentritt, 
babe ich früher auseinander geſetzt. Ich erfenne ihn, mit Io= , 
bannes, für des Wort aus Gott, für den Eingebornen Got- 
tes, für das Licht der Welt, für das Licht das alle Menſchen 
erleuchtet, Die in diefe Welt kommen, demnad) audy für das 
Licht in mir. Ich erfenne ihn für das, ala was er fich ſelbſt 
ausſprach: für Die Wahrheit und das Leben. Gegen ein ſol— 
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ches Bekenntniß kann au ein Paulus nichts einzuwenden 
haben. Ich erkenne in ihm die herrlichſte Offenbarung Got— 
te3. Als ſolche nun halte ich feine Erjchelnung feft. Jedes 
Mort, das er fpricht iſt mir Geift und Leben. Und wenn er 
ſpricht: „Wer mein Fleiſch iffet und trinfet mein Blut, der 
hat das ewige Leben“: fo hat auch dieſes Wort mir nur eine 
geiftige Bedeutung, wie ich bereits ausgefprochen. ‚‚Chrijtum 
anziehen‘, „in Jeſu Ieben‘‘, „in der Wahrheit leben‘, im 
Geifte leben“, iſt Alles Eines. 


19. October. 


Worinne mir aber der Geijt Chrifti am nächſten und in- 
nigften entgegen tritt und ſich gleichſam in mein Innerftes 
verjenft, oder vielmehr dieſes Innerfte in mir erweckt ald den 
mir eingebornen Zeugen, daß er die Wahrheit und das Le— 
ben ift, das ift fein Geiſt der Liebe. Daran erfenne ich ihn, 
daß er wahrhaft aus Gott ift. Und hier ſtimme ich ganz mit 
Baulus überein, Daß ohne Die Liebe der Menſch nur „ein 
tönendes Erz und eine flingende Schelle‘ iſt. Aber wie nun? 
Die Fähigkeit unferes Herzens zu dieſer Liebe, Die wir nur 
befigen fönnen wiefern wir geiftige Weſen find, ift fie ein 
bloßes Gnaden-Geſchenk Gottes, das er und erft Durch den 
‚„‚Sefreuzigten und Auferftandenen‘‘, furz, durd) das Ver— 
dienjt Chrifti, zu Theil werden läßt, indem wir durch den 
Glauben an Chriſtum auch, feinen Geift erhalten? Die Er— 
weckung zu dieſer Liebe allerdings durch den wahren Glau— 
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ben, d. h. durch die Aufnahme feines Geiftes in unſer Herz. 
Aber die Fähigkeit zu diefer Aufnahme, ift fie ein ſolches 
Geſchenk? Nein, dieſe müſſen wir vermöge unſerer Einrich— 
tung in uns beſitzen; und dieſe ſetzt auch der Gottmenſch im 
Menſchen voraus, wie könnte er, nach den Evangeliſten, uns 
zumuthen „Gott über Alles, und unſern Nächſten als uns 
ſelbſt“ zu lieben? Wie hätte es einen „barmherzigen Sama— 
riter‘’ geben können, ohne dieſe Fähigkeit, ja, wie feine That 
‚bewährt, ohne Dieje Xiebe jelbjt? Sie ift alfo wenigſtens po- 
tentia in und, und ſchon Chriſti Xchre, wenn wir fie auf- 
nehmen, macht, daß fie actu erfcheint, Wie hätte fich fonft 
Chriftus Schüler und Freunde verichaffen können, che er 
noch geftorben und -auferjtanden war? Die Sünde muß alfo 
doch nicht jo übermächtig im Deenichen feyn, daß er nicht 
blos ein Hörer, fondern auch ein Thäter des Worts ſeyn 
könnte, feiner Natur nad, d. h. weil ihm die Kraft des 
Lichts. und der Liebe eingeboren it. Er ift aljo von Natur 
nicht, wie Paulus will, „untüchtig zu guten Werfen’, Denn 
welche befjere Werke giebt es wohl als die der Liebe? Chri— 
ſtus bat uns aljo nicht erjt durch feinen Tod erfauft aus 
einer Verdammniß im der wir waren. Nein! für untauglid) 
zum Guten erflärte er die Menjchen nicht, wie Paulus, der 
ihnen nur erft durch den Glauben und die Taufe den Geift 
Chrijti und des Vaters zukommen läßt. Allerdings befenne 
ich mic) zu dem Begriffe der Erlöfung, ich möchte lieber 
fagen der Verklärung oder Vergeiftigung, daß in Chrifto 
das Gefchlecht, Die Idee der Menjchheit, vor Gott als rein, 
als fleckenlos erfcheint, würdig um von der Erde in den Sims 
23 
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mel aufgenommen zu werben, und daß folglich auch alle ein= 
zelne Menjchen in dieſe Beftimmung eingeſchloſſen find, fie 
mögen angehören- welchem Volke und welcher Zeit fie wollen. 
Denn Paulus diefen Begriff von der Erlöfung aufftellte, 
würde ich gar nichts gegen ihn zu jagen haben. Allein er 
verlangt zur Theilnahme an der Erlöjung Glauben an Ehri- 
ftus, den Gefreuzigten und Auferftandenen; und zwar blos 
den Glauben, nicht die Werfe, das heißt doch: was der 
Menſch thut, alfo fein eigentliches Leben: denn das Leben 
des Menſchen ift doch feine That. Und Chriftus jagt jelbft: 
die da Gutes gethan haben, werden in das ewige Leben ein= 
gehen, nicht aber die, welche blos Herr, Herr jagen, d. h. ihn 
für Gottes Sohn anerkennen, urfd, daß er dieß fey, glauben. 
Es find alfo hier zwei Punkte, im denen ich nicht mit Pau— 
lus übereinftimmen kann. Erſtlich, was haben die Millionen 
Menſchen gethan, die nichts von dem gejchichtlichen Chriſtus 
wußten, oder wiſſen? Sollen fie darum verloren ſeyn? Das 
fey ferne und muß ferne feyn von einem gnädigen Gotte, 
Zweitens was den Glauben „ohne die Werke‘ betrifft, fo 
ift Paulus von Chriſto ſelbſt hinlänglich widerlegt. Oder 
meint er. etwa blos die Außerlichen Werke der Mofaijchen 
Sabungen? jo hat er darinne wohl vollfommen Recht; als 
lein, wie ſchon früher gejagt: der bloße Glaube, ala hin- 
länglid) zur. Seligfeit, jchliegt alles Thun, alles eigene 
Streben und Bemühen aus. Will das Paulus? Nein, Er 
jelbft jagt: ‚‚ift etwa ein Lob, eine Tugend, dem jaget nad)!” 
Id) kann aljo nicht anders ald der Meinung feyn, daß Paue 
lus in feiner Lehre vom Glauben „der allein felig macht‘, 
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ſich ſelbſt widerſpricht. Und wieviel Unheil hat dieſe Lehre 
angerichtet! * | 

Ich will mid) aber feinem Mipverftändniffe ausfegen ! Ich 
fage nicht: alle Menjchen werden ſelig, fondern nur: Alle 
find zur Seligkeit beftimmt. „Gott will, daß allen Menjchen 
geholfen werde, und, daß fte alle zur Erkenntniß der Wahr- 
heit kommen. Welche Wahrheit ift hier gemeint? daß Chri- 
ſtus für die Sünden-der Menſchen geftorben ift? Wer num 
das nie erfuhr und erfährt? Was wird mit Diefem? Nein, 
der Begriff der Wahrheit muß bier einen andern Sinn ha— 
ben; er muß die Wahrheit bedeuten, deren Geift in der 
Menſchheit ift, und welcher im Gefühl und im Bewußtfeyn 
lebt, die Wahrheit, die im Lebensgefeg ausgefprochen ift, 
wie es in jedem lebt. Auch der Wilde trägt diefes Lebensge— 
feß in fich, nur, daß es in ihm nicht zum Elaren Bewußtfeyn 
gekommen ijt. Nun wohl! fo lebt es in ihm als Inftinct. 
Und Niemand kann wiſſen ob nicht bei aller Roheit der Wil- 
den manches reine Gefühl in ihnen aufdämmere, manche 
reine That aus ihnen hervorbreche. Nur die Berwahrlofeften 
unter ihnen jcheinen nicht über der Grenze der Ihierheit 
zu ſtehen. Und dieſe Berwahrlofung — oder ich follte viel- 
mehr jagen: dieſe Verlaſſenheit — ift fie nicht großentheils, 
vielleicht ganz, eine Wirkung ihres Klima's und Bodens? 
Auf der Stufenleiter der Weſen muß ed doc wohl aud 


Gleichwohl verdient des Paulus Glaubenslehre, d. h. feine Lehre von 
der Rechtfertigung durch Chriftum, noch eine nähere Prüfung. Die Apoftel 
verfündigen den Ölauben, als die Univerfal- Medizin für das Menfchen- 
geichlecht. 
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jolche Wefen geben. Und wer kann denn wiflen, ob nicht 
auch fie nach) dem Tode auf eine ihnen angemefjene Weife 
verklärt werden? Jener Zweifler fragte den Herrn: „wer kann 
denn ſelig werden?’ die Antwort war: „bei Gott ift fein 

Ding unmöglich”. Nun, — fann man fagen — fo ift e8 
auch nicht unmöglich, daf der Abſchaum der Menfchheit, daß 
die größten Böfewichte felig werden! Chriſtus ift aber nicht 
diefer Meinung; und wenn der Menfch, wie gefchrieben ſteht, 
nach ſeinen Thaten — wohl zu merken, nicht: nach ſeinem 
Glauben — gerichtet wird, ſo kann der Böſewicht nicht ohne 
Strafe wegkommen. Die göttliche Gerechtigkeit aber ſtraft 
nicht ungerecht: ſie ſtraft nach Verdienſt. Und wir wiſſen es 
ja: jede Verletzung des Lebensgeſetzes trägt ihre Strafe: das 
Unheil, ſchon in ſich. Die Hölle, wie der Himmel, wird in 
und aus uns ſelbſt geboren. Doch hier iſt nicht von Strafen 
vor, ſondern nach dem Tode, die Rede. So viel läßt ſich über 
die letzteren, in Bezug auf die Seligkeit die allen Menſchen 
beſtimmt iſt, ausſprechen, daß, wer ſich zur Seligkeit unfähig 
gemacht hat, ſie auch nicht erlangen kann. Schon die Logik 
ſelbſt muß dieß zugeben. Die nächſte Folge alſo der böſen 
Thaten muß auch nach dem Tode Unſeligkeit ſeyn. Wir wür— 
den dieß ſagen müſſen, auch wenn wir Chriſti Ausſpruch 
nicht hätten: „die aber Böſes gethan haben, zur Aufer— 
ſtehung des Gerichts. Hier tritt jedoch ein Anſtoß entgegen. 
Wenn nun ein Menſch zwar Böſes, aber auch Gutes gethan 
hat, wie dann? Wie will der Richter entſcheiden? will er ihn 
halb verdammen und halb nicht? Und die meiſten Menſchen 
ſind doch in dieſem Falle. Ueberhaupt halte ich die Lehre 
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som jüngften Gericht mehr für eine allegorifche als für eine 
— wie foll ich fagen — profaifche Wahrheit. Auch ift fie 
nicht neu, jondern alt= orientalifch. Die alten Parjen hatten 
fie faft auf diefelbe Weife wie fie Chriftus ausfpricht. Sie ift 
eine Bolge von der Annahme eines guten und böfen Prin= 
zips. Der Teufel und feine Engel (Arihman und Die Dews) 
fie Ieben fchon bei den alten Perfern. Das Reich des Or- 
muzd ift ein Reich des Lichts, das des Arihman das Reich 
der Finfterniß. Die Frage liegt ganz nahe: hatte Chriftus 
diefe Lehre in die feine aufgenommen? Ich weiß e3 nicht: 
aber die Verwandtichaft ift groß, ift eine nahe; man darf ſich 
die Wahrheit nicht verbergen. Aber die Perfer hatten Feinen 
Ehriftus, Fein in der Welt erfchienenes Licht, Feinen Gott— 
menfchen. Kein Volk hatte ihn. Und jo wären vielleicht Die 
alten Bölferfagen, die fie — namentlich die Parfen — Ofe 
fenbarung nannten, VBorahmungen des Heilands der Welt? 
Manche haben es geglaubt. Und jo wäre anzunehmen, daß 
auch in jenen alten Offenbarungen Wahrheit war. Ich nehme 
ed gern an; denn ic) will lieber glauben, daß die alte Par— 
jenlehre Wahrheit war, weil fie mit der Rede aus dem Munde 
der Wahrheit übereinftimmte, als, daß Chrifti Rede feine 
Mahrheit war, weil fie mit der Parſenlehre übereinftimmte, 
im Fall man dieſe blos für religiöfe Poeſie halten wollte, 
Auf jeden Fall haben beide Lehren, — in Bezug auf das Leben 
nad) dem Tode — dieſes gemein, daß fte orientalifch, d. h. 
höchſt bilderreich find. Abftrahiren wir von den Bildern in 
beiden, jo bleibt und der Saß: es giebt eine göttliche Ge— 
rechtigfeit, und eine Vergeltung nad) dem Tode, „Gott wird 





einen Seglichen vergelten nad) dem was er gethan hat bei 
Leibes Leben, es ſey gut oder böſe“. Der Richter, den auch 
die Barfen in ihrem Ormuzd fanden, wäre dann in Chrifto 
leibhaftig erfchienen, nur hier auf Erden nicht als Richter, 
fondern als der Geſandte Gottes zum Heil der Menfchheit. 
Hievon wußten die Parfen nichts, und das ftellt die Chri- 
ſtuslehre jo hoch über die ihrige. Ob er als Richter in den 
- Wolfen erjcheinen wird? Ich Halte dieß für ein orientalifches 
Bild, zum Ausdrud feiner Erhabenheit. Erhaben war der 
Menfchenfohn über alle Menjchen, jchon hier auf Erden; er 
wird es auch in alle Ewigkeit bleiben, Halten wir und daran, 
und überlafjen wir die Einrichtung des göttlichen Gerichts 
der Gottheit. 

Ich kann nicht anders ald mir vorftellen, daß der gütige, 
der gnädige Gott ‚nicht ewiglich zürnen wird’. Sey der, 
für uns als folcher hingeftellte, Ießte Act des großen Drama's 
für eine in Sünden verfunfene Welt au) nod) fo jchredlich, 
mag er unter Donner und Blit vorüberraufchen. Der heilige 
Gott, der die Liebe ift, läßt doch wohl den Vorhang feiner 
Geheimniffe noch einmal aufgehen, und die ewige Sonne ein 
allgemeines und ewiges Halleluja beleuchten. Bor ihm kann 
feine Nacht, und Feine Finfterniß beitehen; es muß alles in 
Licht verwandelt werden. Hat doch ſchon Die alte Barfenlehre 
etwas ähnliches ausgefprocen. Arihman ſelbſt ſoll fich wie— 
der zum Kichte wenden. Welcher Triumph! Welche Glorie 
für Den der dreimal heilig ift, wenn dieß erfüllt ſeyn wird. 
Die ewige Harmonie der Himmel Fann nicht mit einer Diffo- 
nanz ſchließen. Sei es, daß die Weltgefchichte eine Gefchichte 
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des Abfall ift: die heilige Geſchichte ift eine Gefchichte der 
Miederaufnahme. Diep ift Die große, Die göttliche Idee der 
Erlöjung. Sie bürgt für diefe Annahme. Aber eine Erlö— 
fung, eine Befreiung, eine Erhebung des Irdijchen zum 
Himmlifchen nicht durch einen todten Mechanismus, nicht 
durch eine Eingießung des Geiftes in das Fleiſch, fondern 
durch eine Erweckung des Geiftigen, durch eine Belebung des 
Geiftigen, nur jeheinbar erftorbenen Weſens, zwar durch den 
göttlichen Sonnenftrahl, aber aus dem eigenen lebendigen 
Keime: das ift die wahre, eines Gottes würdige, Erlöfung. 
Eigener Fleiß, eigene Thätigkeit, ift die Lofung. Ihr zum 
Licht geborne Seelen, wandelt im Licht, und bleibt in der 
Liebe! 


Der Menſch ift ein Kind, und ein Kind bedarf der Schule. 
Welche Fähigkeiten liegen im Kinde! fie Dürfen nur entwickelt 
werden. Auch die Kinder find ſich nicht an Anlagen gleich: 
jo die Völfer. Auch im Gottesreiche, wie im menſchlichen 
Staate, mag e8 mehrere Aemter, mehrere Berufe, mehrere 
Stände geben. Wie mannichfaltig ift das Reich der Natur! 
und das Reich des Geiftes follte nicht eben fo mannichfaltig 
ſeyn? Verfcheuche die engen Anſichten! Verſcheuche die Ne— 
bel, und blicke in das Licht! Halte das Kicht auf Die ganze 
finftere Erde, und fie wird erhellet werden. Dem Lichte ift 
nicht3 unzugänglich. Es wandelt jih um in Waſſer, und 
durchdringt die finftern Klüfte, da, wo e3 nicht als Licht ein— 
dringen kann. So im Naturreiche, jowohl auch im Reiche 
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der Menfchheit. Hier wandelt ſich das Licht um in den Glau- 
ben, Diefer ift aber darum nicht weniger Licht, obſchon er in 
fich felbft dunkel ift: er ift das latente Licht. Zu feiner Zeit 
wird er in Elares Licht verwandelt werden. Wer weiß, ob das 
auf den Glauben gebaute Chriftenthum nicht eine zweite 
Hülle ift, wie das Judenthum eine erfte. Mid) dünkt, das 
reine Licht blickt auch fchon durch diefe Hülle hindurch. Iſt 
dieje Hülle durchbrochen, dann wird, fage ich mir, das Chri- 
ftenthum in Geiftes-Neligion verwandelt werden. Nicht Alle 
— wie Wenige! — vermögen: bis jeßt „im Geift und im 
der Wahrheit’ anzubeten; aber einft — doch wenigftens Die 
Mehrzahl, Unmündige werden wohl immer bleiben, aber 
auch der Glaube wird nicht ausjterben, nur hoffentlich von 
feinen Schlacken gereiniget werden wird er. Warum wird 
wohl der Katholicismus fo lange erhalten? Er muß doch 
noch nöthig jeyn. 

Laß das Heilige ftehen, und fuche dich felbft zu Heiligen! 


21. October. 


Es dammert in mir auf, daß alles Finftere was aus der 
Religionslehre gefchöpft wird, nicht urfprünglich in ihr Liegt, 
fondern in fie hineingetragen ift. Gott ift Iauter Licht und 
Liebe; Binfterniß ift nicht bei ihm, alfo auch fein Zorn, fein 
Haß, Teine ewige Verdammniß. Seine Schöpfung ift eine 
Belebung, Beſeelung, Befeligung. Ordnung, Harmonie und 
Schönheit find die Regeln und Zwecke feines Schaffens. In 
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allen feinen Gejchöpfen find dieſe Regeln ausgedrückt, und 
unfer Maßſtab ift nicht der feinige. Groß ift er, herrlich und 
erhaben in jeinen Werfen: die Sternenheere bezeugen es. 
Aber er ift auch Lieblih, mild und freundlich: feine Gaben 
bezeugen es, mit denen er Alles fättiget und ernährt. Er hat 
den weilen Sinn eines Vaters und das Herz einer Mutter. 
Er wirkt und jchafft nicht blos mit Ernft und Eifer. fein 
mächtiges Tagewerk: jondern er ergeßt ſich auch im Heiteren 
Spiel. Die Blumenwelt ift deß Zeuge. Ja, fehet die Blu— 
men, fie verfündigen euch einen freundlichen Gott, der der 
Ergegung und, Erholung nicht abhold ift. Ueberhaupt, blickt 
in die Natur: fte ift das Lehrbuch, wie feiner Macht und 
Meisheit, jo feiner Heiterfeit und Milde. Dieſes Buch be— 
richtiget taufend Irrthümer eurer gedrudten Bücher, der al= 
ten wie der neuen. Es ift eine lebendige Kritif eurer jchiefen 
Anfichten. 


26. October. 


Werfen wir einen, Blick auf unfer Innerftes, fo finden 
“ wir Gott darinne, wie wir ihn in der Natur finden, nicht 
auf diefelbe Weife, aber eben fo klar und Iebendig. Wir fin- 
den ihn als das Princip der Einheit, das wir gemeinhin 
Vernunft, oder auch Geift nennen. Diefes Princip ift, die 
Erfenntniß anlangend, aljo theoretifih, das der Wahrheit 
(Princip der Logik) und das Handeln betreffend, aljo praf- 
tiſch: das der Liebe (theoretifche und practifche Vernunft.) 
Will man diefes Princip „Geſetz“ nennen, jo kann man 08: 
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aber ich fange an einzuſehen, daß dieſer Ausdruck von Al— 
ters her etwas gegen ſich hat: man denkt dabei an Zwang; 
und den kann der Menſch nicht ertragen. Gegen ein Princip 
kann er ſich nicht auflehnen. 

Das Princip der Einheit hat das ber Mannichfaltigkeit, 
der Ungebundenheit, der Breiheit, gegen fich, zunächſt ala ein 
Miderftrebended. So hätten wir denn die beiden Urprinci- 
pien des Guten und Böfen (Gottes und Satans) [auch der 
Welt und der Materie, im Gegenfat gegen den Geift.] Die 
gewährt einen tiefen Blick in die höchften religiöfen Shiteme. 
Beide Prineipien juchen fi) unmittelbar gegenfeitig zu ver= 
nichten. Aber mittelbar (durch DVermittelung wodurd in der 
Religion des Gottmenjchen Nothwendigfeit hervorginge) ift 
die Ausficht auf ihre Vereinigung gegeben. Wie nun im 
Menjchen? wo fie ſich auch begegnen. Auch hier muß ein drit— 
tes die Vermittelung bedingen. Welches ijt das? 


Faſt komme ich auf Gedanken, daß das ganze wahre 
Chriſtenthum im Menfchen liegt. 


29. October. 
Ic glaube einer, wenigftens für-mich, neuen Wahrheit 
dinftchtlich der Selbftbeftimmung auf Die Spur gefommen zu 
ſeyn. Das Ich beftimmt fich felbft, und zeigt ſich dadurch frei. 
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Es kann nicht anders als fich frei beftimmen, vermöge ſei— 
ner Ichheit. Es kann fih aber auch zu nichts anderem 
ald zur Freiheit d. h. zum freien Zuftande, bejtimmen. 
Der freie Zuftand ift auch der reine, heilige, in fich be— 
ſchloſſene oder vollkommene, der Zuſtand der Fülle und 
Gnüge, der ſelige Zuſtand. In dieſem Zuſtande können wir 
nicht blos, ſondern ſollen wir, als Menſchen, auch leben: 
denn die Ichheit iſt unſer Eigenthum; und dieſes zu bewah— 
ren mahnt uns das Gewiſſen, als das unſerm Ich im Be— 
wußtſeyn beigegebene Excitatorium für die Bewahrung der 
Ichheit oder Freiheit. Beſtimmt ſich der Menſch nicht als Ich, 
ſo beſtimmt er ſich gar nicht, ſondern er wird beſtimmt. Er 
hört in dieſem Augenblicke auf ein Ich, d. h. ſelig zu ſeyn; 
und das Gefühl der Unſeligkeit iſt der Schmerz, mit dem 
das Gewiſſen ſtraft. Das Gewiſſen iſt nichts anderes als das 
unſerer Seele entfremdete, aber dennoch in ſie hinein blitzende 
Ich. Sind wir in der Ichheit, ſo ſchweigt das Gewiſſen. Ich 
habe ſchon früher bemerkt, daß wir in und mit der Ichheit 
die Gottheit in uns tragen. Sind wir im Ich, ſo ſind wir 
in Gott. a 


30. October. 

Iſt alſo Selbſtbeſtimmung das fubjective Princip des Le— 
bens, das uns verliehen iſt: was iſt feine jubjectine Ba— 
ſis? ſie liegt in unſerm organiſchen Leben, und hat eine drei— 
fache Wurzel: guten Appetit, gute Verdauung, und guten 
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Schlaf. Die objective Bedingung aber diejes und des zu= 
fünftigen Lebens ift Gott und der Glaube an Gott. Diep 
ift die Summe aller Lebensweisheit. | 


Das Geſetz der Selbftbeftimmung, und das der Freiheit, 
ift Eines und daffelbe: es ift das Gefeß der Selbftändigfeit, 
und folglich das Gefe Gottes, ald welcher Die Selbftändig- 
feit ſelbſt ift. 


1. November. 


Und wenn auch das Selbitbeftimmungssermögen jchlum- 
mert, jo daß ich e8 aus mir und durd) mich felbft nicht er— 
werfen kann: jo habe ich ein Ereitationsmittel zu jeder Zeit: 
den Gedanfen an Gott. 


11. November. 


Ein Beweis für die Göttlichfeit de8 Werkes Chrifti ift, 
daß es fich der Geringften im Volk, der „Armen an Geift‘‘ 
auuimmt, und fie, durch den Glauben, an ihn und die Ewig— 
feit anfnüpft. So dringt die Sonne, welche die Welt erhellt, 
mit ihrem Strahl bis in das unjcheinbarfte Moos am Fel— 
jen, und weckt 08 zum Leben. 
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Aber es gehoͤrt ein geiſtiges Auge dazu um das geiſtige 
Weben und Walten in der Welt zu erblicken; und man muß, 
wie ein kindlicher Aberglaube ſich ausdrückt, ein Sonntags⸗ 
kind“ ſeyn, um Geiſter ſehen zu können. Warum ein Sonn- 
tagskind? weil der Sonntag ein heiliger Tag iſt. Und ſo 
wäre der Menſch ein Sonntagskind, der den Sinn für das 
Heilige (entwickelt) hat. Nur ein ſolcher kann das Heilige 
an ſeinen Merkzeichen erkennen, und folglich auch den Geiſt 
Chriſti, den der Jude Salvador (er ſollte „Verderber“ 
heißen) abermals gekreuziget hat, in ſeiner u Jesus 
et sa doctrine. 


12. November. 


Wie wahr jagt Pope: 
„Ihe proper study of Mankind is Man“. 


Mas Alles im Menſchen liegt, ift das gehörig erforfcht? 
feine Anlagen, jeine Kräfte, ihr Gebrauch und Mißbrauch: 
daraus ift das Gewebe der Weltgefchichte, oder vielmehr der 
Menjchengefchichte entftanden: die Religionen, die Staaten, 
die Künfte, die Wiffenichaften, überhaupt, die Eultur: aber 
auch die Wahnbegriffe, die Borurtheile,. die Verheerungen, 
die Leidenfchaften und Laſter anrichten, Furz: Das ganze Un— 
glüc der Erde. Endlich: kannſt du die Schöpfung, kannſt du 
den Schöpfer begreifen, wenn du den Menſchen nicht be= 
greifft? Eine neue Anthropologie ift nöthig. 


— — — — 
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15, November. 


Wie wir dur das phyſiſche Licht die Welt erblicken, jo 
durch das geiftige Gott. 


18. November. 


Wie die erften Menfchen waren, das weiß ich nicht, küm— 
mere mid) aud) nicht darum. Wie ich aber bin, das weiß ich, 
und weiß auch wie ich feyn follte. Meine Anthropologie muß 
alfo von mir jelbft anfangen. Den Mapftab für die Andern 
trage ich in mir. Was Welt und Gott betrifft, jo will ich 
mich vor vorfchnellem Urtheile hüten. 


Was mich nun ſelbſt betrifft, fo ift mir zunächft fo viel 
gewiß, daß ich alle Paflivität von mir zurüchweifen muß. 


23. November. 


Immer drängt es fih mir wieder auf, dag im Menſchen 
ein doppeltes Lebensgeſetz waltet: das Geſetz der Selbjt-Er- 
haltung, und das Geſetz der Erhaltung der Perfönlichkeit. 
Beide (Inftinet und. Vernunft) find gleichjam die Grenze 
wächter unjeres vollen und ganzen Lebens. Beide find Stim— 
men eines höheren Lebens, von und zu welchem wir durch 
diefe Stimmen gerufen werden: fie find Offenbarungen Got— 
tes. Aber wir leben in der Welt, und wir find durch die Ge- 
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ſetze unſeres Verſtandes — deren höchſtes das Gejeß der 
Einheit ift, genöthiget, die Welt, die wir durch unfere Sinne 
erfennen, gleicher Weife als eine Offenbarung Gottes an- 
zuerfennen, und zwar ald eine alle und immer gegenwärtige. 
Es ift dieß Die fogenannte Offenbarung Gottes in der Na- 
tur. Ihrer Anerkennung widerfeßt fid) der befonnene Menſch 
nicht jo leicht. Aber wie ift es mit der Gejchichte? Wenn 
Gott das Princip ift, auf welches wir Alles, was da lebt 
und ift, zurüdführen müffen: warum nicht auch Alles was 
da gefchieht? Wenn wir es thun, jo giebt ung dieß den 
Begriff. der göttlichen Vorſehung; und genau genommen 
macht Diejer nur einen Theil des Begriffs der göttlichen „Er— 
haltung‘ aus, Die wir in der Schöpfung vor Augen jehen. 
Alle gefchichtlichen Greigniffe alfo zur Erhaltung des Men- 
ſchengeſchlechts gehören der zeitlichen Offenbarung an. Ueber— 
haupt: offenbart ſich Gott im Naume, warum nicht in der 
Zeit? Ja, die Zeit ift Das einzige Medium, in welchem ſich 
Gott ‚‚für die Ewigkeit“ offenbaren kann. Und wollen wir 
die Erhaltung der Menfchheit für Die. Ewigkeit aufgeben? 
Unfer perjönliches Dafeyn gehört der Zeit nicht an. Auch 
hier muß ſich Gott durch einen Weifer offenbaren, jo gewiß 
als er ewiges Leben hat und geben kann. Fragt die Gefchichte 
ob ihr einen folchen Weifer findet. Doc warum nur Einen? 
Und kann er ein Weifer für Alle feyn? Hier drängen fi 
ſchwierige Bragen auf, die ich mir noch nicht beantworten 
fann. 


23, November. 


NB. Bor der Hand find meine Lebensftudien auf die Bes 
kämpfung der Paſſivität in mir gerichtet: denn ich jehe im— 
mer deutlicher ein, daß fie der Tod, jo wie ihr Gegentheil 
das Leben ift, das eigentliche, wahre Xeben. 


Das Leben wird mir jet von Tage zu Tage verftändlicher‘ 
— aber auch lieber — jeitdem id) es mit dem Begriffe der 
Freiheit dividire. Diejer Begriff ift Da8 wahre menstruum 
solvens aller Dunfelheiten in die Klarheit der Erfenntniß. 
Er hat die Kraft der Erlöfung, welche wir Alle bedürfen. 
Gr lehrt uns leben, und boffentlidy auch jterben. Ich hoffe 
mit dieſem Begriffe das bis jegt unenthüllte Geheimniß 
Chriſti zu finden, d. h. ihn recht kennen zu lernen. Es war 
ein heller Augenblick, der mic den Begriff der Freiheit ald 
gleichbedeutend mit dem des Lichts oder der Weisheit erfen- 
nen lieg. Breiheit und Weisheit find identisch. 


| * 25. November. 
Um die bloße vorübergehende Exiſtenz kann es ſich bei 
dem Menſchen nicht handeln, ſondern um ſeine Beſtimmung 
für eine höhere, unvergängliche. Nicht das gegenwärtige, ſon⸗ 
dern das ewige Leben iſt es, worauf es hiebei ankommt. 
Darum iſt die Offenbarung in Chriſto ſo herrlich, weil ihr 
Zielpunkt eben das ewige Leben mit ſeinen Bedingungen iſt. 
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Hier iſt Licht: jonjtüberall nur Dämmerung, wo nicht gar 
Naht. Das Leben ift fchön, aber vollfommen ſchön erft, wenn 
es unvergänglic ift. Sollte hier nicht aud) der Schlüffel für 
die Gefchichte Liegen? Iſt fie ein Gebäude für die Gegenwart? 
Weld ein Gebäude das niemals fertig wird! Nein, fie ift 
ein Gerüft für ein zufünftiges Gebäude! 


— — — — 


Das Leben iſt eine Kette, die ſich aus dem Sichtbaren ins 
Unſichtbare fortzieht. 


Und ſo iſt denn der Zielpunkt des vergänglichen Lebens 
das unvergängliche. | 


236. November. 


Nach Freiheit zu ftreben, ift etwas precäres: denn unfere 
Abhängigkeit — namentlid) von der organifihen Seite — 
tritt ung jeden Augenbli in den Weg; auch iſt fchon früher 
bemerft worden, daß dieſes Strebem leicht eine rebellifche 
Wendung nehmen kann; wie e8 denn überhaupt für unfere 
Zwerg- Geftalten und Kräfte ein riefenhaftes Unternehmen 
ift: aber nach Gefundheit zu ftreben, im vollen Sinne des 
Worts, das kann und nicht verwehrt und nicht verdacht wer⸗ 
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den; wir find dazu nicht bios befugt, fondern jogar ‚ver 
pflichtet. Fr | 


28. November. 


Glaube nicht, daß du ohne Gott etwas ausrichten Fannft. 
Auf dir allein Fannfb du nicht ruhen; du brauchft einen Halt 
punft: und diefer iſt Gott. Gott ift die Macht, die dich trägt 
und hält, in ihm kannſt du fiher ruhen, und wenn did Al- 
les, auch die geiftige Kraft verläßt, jo ift Er e8, der dein 
fchwindendes Leben wieder anfachen kann und wird. Fürchte 
dich nicht vor dem Lintergange: in Ihm gebt nichts unter. 
Vergiß du nur Gott nicht: Er vergißt Dich gewiß nicht. Er 
gedenkt Deiner, wenn du fein gedenkſt, in alle Ewigkeit. Nur 
wer Gott vergißt und verläßt, der ift rathlos und verlaſſen. 
Und dod nicht verlaſſen: denn Gott hält die Menſchen feſter 
als fit ihn. Aber jo viel iſt gewiß: ohne Gott kannſt du 
nicht gedeihen; und die Gottvergefienheit führt ins Elend. 
Warum find die meiften Menfchen, oder doc) jehr viele, fo 
unglüdlich? weil fie keinen Gott haben, an den fie fich hal— 
ten, auf den fie ſich ftügen Eönnen. Ja, er ift unfere Stütze. 
wenn Alles um und und in und wanft, und fallt und dar- 
nieberliegt. Darum halte Gott feft, und du bift geborgen. 


Unſere Bernunft ift ein Planet, ber jein Licht bloß von 
der Sonne, dem Lichtquell, Gott, empfängt, 
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Die befte Philofophie kann doch nur die Wahrheit fuchen. 
Gott ift die Wahrheit. Wer Gott gefunden hat, bedarf: fei- 
ner Philoſophie. 


Und wird Gott auf dem Wege der Philofophie gefunden? 
Nur das ihn fuchende Herz- findet ihn. 


— — nn 


Kannſt du Gott nicht finden, ſo ſuche dir einen Führer. 
Du wirſt aber keinen beſſeren finden als Chriſtus, der von 
Gott kam, um uns zu ihm zu führen. Die Menſchen hatten 
ſich son ihm verirrt; ihr Herz ſuchte ihn nicht mehr. War es 
da nicht an der Zeit, daß Ehriftus erfchien? 


Die Menjchen — ganze Völker — müffen Gottes Zwecke 
fördern, auch wenn fie an ihn nicht denfen. 


Seldft- die gröbften Verbrecher fördern Gotted Zwecke. 
An ihnen lernt man die Tiefe, den Abgrund des Verbrechens 
fennen, die lichtloſe Finſterniß, Die und eben das Licht ſuchen 
lehrt. 
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Wie kann die Gottes⸗-Vergeſſenheit gute Gedanken erzeu- 
gen? Nur Gotted= Gedanken, d. h. Gedanken die fih auf 
Gott beziehen, find gute Gedanken; alle anderen find nichtig. 


Wie? alle andere Gedanken, 3.B. Kunftgedanfen, wifjen- 
ſchaftliche Gedanken, jollen nichtig ſeyn? Gewiß nicht: denn 
es ift in ihnen göttliches Element. Ein mit Ihnen erfüllter 
Geift ift und wirkt in Gott, wenn auch bewußtlos. 


Du wirft die Paffivität nicht los, ſo lange du nur in dir 
lebſt. Lebſt du in Gott, fo iſt fie ſogleich verſchwunden. 


Ueberhaupt hilft Gott in Allem zu Allen. 


- Wie kann es Nacht im Menjchen ——— wenn Gottes 
Licht ihn ei 


Nur wenn Gott und verfchwindet, ift e8 dunkel in und 
und um und. 
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Der Menſch ſollte nicht nach Selbſt⸗Ständigkeit, ſondern 
nach Gott⸗Ständigkeit ſtreben. Chriſtus beſaß fie in vollem 
Maße. 


3. December. 


Der Menſch follte nicht vergeffen, daß er auch den Natur- 
gejegen unterworfen ift, und daß daher eine unaufhörliche 
Anftrengung, in weldyer Beziehung es auch jey, über feine 
Kräfte geht, und zulegt einen Stilleftand dieſer Kräfte her— 
beiführt. So ift es mir jegt mit meinen geiftigen Anftren- 
gungen ergangen. Daher ſeit einiger Zeit fo wenig für die 
Lebensftudien gefchehen ift. Inzwifchen: nad) der Ebbe kehrt 
die Fluth wieder. 


8. December. 


Ih komme wieder auf meine alte Freiheitölchre zurück, 
welche die wahre Geſundheits- und Glückſeligkeitslehre ift. 
Und dabei will idy denn nun auch bleiben. Sie läßt ſich jehr 
gut mit der Ehriftologie verbinden, die mir immer fo ſchwer 
auf dem Herzen gelegen hat; ja, fie ift mit ihr Eines und 
Dafjelbe. Denn wenn wir unter Chriftus die perfonificirte 
Freiheit verftehen, und wenn und Chriftus den Weg zum 
Himmel gezeigt, gleichjam den Himmel aufgefchloffen hat: 
nun jo habe ih auch ſchon längſt gefagt, daß die Freiheit 
der Schlüffel zum Himmelreich ift. Chriftus ift der rein- 
Freie (daher mit Gott Eins;) und ein Chrift feyn heißt 
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nichts anderes als ein Freier ſeyn. In dem Mafe als wir 
frei find, find wir Chrifti, und in dem Maße begreifen wir 
ihn auch in feinem göttlichen Wefen. Alfo: das Himmelreich 
ift in ung, wenn wir frei find. Ueberhaupt ift die Freiheit 
der Schlüffel zu Platner's „Räthſel der Welt und des 
menſchlichen Daſeyns“. Alſo auf dieſem Wege weiter! 


Jeder Schritt zur Freiheit iſt ein Schritt ins Himmelreich. 


9. December. 
Nur die Freiheit macht eine Vereinigung mit Gott mög— 
lich (nur durch Chriſtum könnt ihr ſelig werden). Es iſt aber 
eben ſo verderblich Freiheit ohne Gott, als Gott ohne Frei— 
heit zu ſuchen. Es iſt ſchon früher ausgeſprochen: Gott muß 
die Baſis, die Freiheit, das Prineip unſeres Lebens ſeyn. 





Denke dir Gott nur als das Leben und die Seligkeit, als 
die Fülle des Himmels: und du wirft nicht vor dem Gedan- 
fen an Gott zurückbeben: du wirft Gott als das Ziel betrad)- 
ten, zu dem du eben nur auf den Wege der Freiheit gelans 
gen kannſt. 
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10, December. 


Zragſt du mich, was du thun ſollſt um richtig zu leben? 
ich antworte: ſuche dich frei zu machen, einerſeits; und: „habe 
Gott vor Augen und im Herzen“, andererſeits. Wie geſagt: 
Gott ſey das Ziel, und die Freiheit der Weg. Auf dieſem 
einfachen Reſultate der Lebensſtudien verbleibe ic, Hierüber 
wird ſich nach Manches ſagen laſſen. 


12. December. 


Es läßt fich noch unglaublidy viel entdecken, wenn wir das 
Alte unter neuem Geſichtspunkte betrachten. So 3. ®. die 
Frömmigkeit, wenn wir fle nicht als Zweck jondern ald Mit- 
tel anfehen. Das Reſultat wird ganz ein anderes. Frömmig— 
feit ift Gehorfam. Gehorfam als Zweck unſeres Lebens ge= 
dacht, ift etwas troftlofes: er macht und zu bloßen Mitteln 
für ein anderes Weſen. Dagegen Gehorſam als Mittel ge 
dacht, etwas ift, das zu unjerem eigenen Beſten BEER 
fann. 


Der Streit über das Weſen der Freiheit läßt fich auch auf 
einfache Weife fchlichten, wenn wir die Freiheit nicht als 
Mittel’ zu einem Zwede, namentlich zur Wahl zwifchen dem 
Guten und Böfen, fondern als Zweck an ſich, ja, als unfer 
höchſtes Gut oder Beſitzthum betrachten. Iſt Die Breiheit zu 
etwas da, fo ift fie eben nicht freies, fondern Dienendes 
MWefen, und hebt ſich ſelbſt auf. Nein, unfer Lebensgeſetz 


_3%6_ 


lautet: du follft frei feyn, du follft nicht dienen. Wie? auch 
nicht Gott dienen? dieß ift ja dem Ausſpruche Chrifti gerade- 
zu entgegen: „du follft Gott deinen Herrn anbeten, und ihm 
allein dienen’‘. Aber wie dient man denn Gott? doch nur 
indem man fein Gebot hält. Und fein Gebot, wie lautet e3? 
du follft nicht fündigen. Und was ift die Sünde? nichts an- 
deres ala Knechtſchaft. Alfo Gott jelbft will, daß wir nicht 
als Knechte, ſondern ald Freie leben follen: denn in der Frei— 
heit wohnt die Seligfeit, der Himmel, Gott jelbft. In Gott 
leben heißt alfo in ber Freiheit Teben; und Die Freiheit — 
objective als Ehriftus gedacht — ift nicht. blos der Weg, 
fondern auch die Wahrheit und das Leben, folglich: Gott 
felbft. Indem uns alſo Gott die Freiheit gab, gab er und 
ſein eigenes Element, fein Wefen, fein Leben. Wie jollte 
alſo die Freiheit nur ein Werkzeug feyn für Die Ausführung 
irgend eined Zwecks, z. B. für. die VBollbringung ded Guten. 
Was ift denn gut, und das Gute? gut ift, was zum Leben 
führt, und das Gute ift das Leben felbft, Gott. Und was ift 
Gott? das abſolut felbftändige, rein freie, d. b. heilige We— 
fen. Heißt e8 alſo: „ihr follt Heilig ſeyn, denn ich bin hei— 
lig, der Herr euer Gott“, was heißt das anderes? als: ihr 
jollt rein, frei jeyn, wie ich es bin. Breiheit ift alfo nicht 
Mittel, ſondern Zweck, Selbſtzweck in fih: Freiheit ift Le— 
ben, höchſtes Leben, Seligkeit, höchſte Freude. Willſt du fra— 
gen: wozu die Seligkeit?. 
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In der Freiheit ift uns ſchon das Höchſte geſchenkt; fie ift 
für nichts Höheres da, 


Aljo: erhalte Dir Die Freiheit, heißt: erhalte dir das Le— 
ben, das höchſte Xeben, erhalte dir Gott, lebe für Gott, lebe 
für das Leben. Das hat Sinn und Zufammenhang, das hat 
Einheit, Wahrheit in fih. Dabei wollen wir bleiben. 


Die ganze Kirchengefchichte gleicht der Bahn der Cometen. 
Sie ſucht den Mittelpunkt und darum hat fie ihn nicht. Es 
ift mit der Philofophie eben fo. Der Mittelpunkt ift im Le— 
ben, in der Freiheit. 


Mic) zu beleben, in Augenbliden, in Stunden, in Tagen 
der geiftigen Abgeftorbenheit, muß ich die bisher niederge- 
jchriebenen Lebensſtudien wieder leſen. Ich jehe wohl fie find 
auch eine Art von Gometenbahn, aber der Mittelpunkt fängt 
an hervorzutreten und fie zu firiren. Und fo. werde ich wohl, 
nachdem ic) diefe Bahn nochmals — in der Meberficht — 
durchlaufen, für die Lebensftudien jelbft einen dritten Ab⸗ 
jchnitt beginnen. Ich fühlte längft, daß e8 dahin Fommen 
müßte. Ich vermißte in ihnen die Einheit. Ich hoffe fie ge— 
funden zu haben, eben in der Sreiheit. Alfo Lebens = Stu= 
dien von nun an Breiheitd- Studien! 


Freiheits-Studien. 


Dritter Abschnitt: 


‚Eine Weisheit ohne Gott ift Thorheit‘'. 
Mein Wahliprud. 


17. December. 


Ich habe mir nun fo manche Regeln gegeben, gleichfan 
als eben fo viele Elemente des richtigen Lebens, wie z. 2. 
„Erhalte dich frei! dulde Feine Paſſivität in Dir! erhalte in 
dir das active Princip! Gedenfe zu Ichen! Im Maße Icben, 
heißt in Gott Ieben! Die Gottesfurcht ift der Weisheit An- 
fang, die Oottesliche ihre Vollendung! Thue immer das 
Nächte und Nothwendigjte! (nad) Goethe)‘. Um bei dem 
Letzten ftehen zu bleiben, jo finde ich nadı vielfältiger, Er⸗ 
fahrung, daß dieſes Nächſte und Nothwendigſte immer Ein 
und Daſſelbe iſt: Autocratie! Ich finde aber auch, daß ſich 
alle die übrigen Lebensregeln in dieſe auflöſen; was ein 
großer Gewinn iſt. Denn die Freiheit, als den Schlüſſel zum 
Himmelreiche, habe ich nur in der Autocratie. Eben ſo be— 
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wahrt mich Die Autocratie vor aller Paflivität. Nicht minder 
ift fie Die Bedingung zur Gottesfurcht und Gottesliebe: denn 
fie behütet mid) vor der Sünde, Endlih, wenn im Maße 
[eben in Gott [eben heißt, wie fann ic) im Maße Ieben ohne 
Autoeratie? Ueberhaupt, was bewahrt mir die Wachjamfeit, 
die Befonnenheit, als fie? Möge es alfo immer bei den Frei- 
heit3- Studien, ald den wahren Lebens= Studien bleiben, 
indem ich nur durch fie in das Reich Gottes eingeben kann: 
fie beziehen ſich doch ſämmtlich auf Autoeratie. Nochmals: 
es ift ein großer Gewinn für Alles zum wahren Leben Noth— 
wendige einen gemeinjamen Ausdruck zu finden, der, was 
der Begriff der Freiheit noch Unbeſtimmtes enthält, auf das 
Ihärfite begrenzt und in Einen Brennpunft vereiniget. Alfo 
die Freiheitö= Studien werden zu Studien in der Autocratie. 


20. December. 


Ich juche das verlorne Paradies — was mit dem Him— 
melreiche Eines und Daſſelbe ift — und rafte nicht bis ich 
e8 wiedergefunden. Mögen Andere auf andere Entdeckungen 
ausgehen: Die meinige, wenn id) fie mache, iſt wichtiger als 
die Entdefung von Amerifa; und man braucht nicht erft zu 
Schiffe zu gehen um fie zu machen. „Das Himmelreich ift 
imvendig, in euch‘. 
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Eigentlich arbeite ich Daran — und dieß durch die Frei- 
heitöftudien, oder durch die Studien in der Autocratie — 
mein zweited Xeben ſchon hier anzutreten. - 


Sollte man glauben, daß das kalte Winterbad — ich habe 
heute, d. 20. Dec. noch im Fluſſe gebadet, wo das ausge- 
tretene Waffer ſchon Eisrinde war — hiezu etwas beitragen 
fönnte? Und doch ift e8 jo. Es gehört zu dem Entjchluffe in 
diejer Kälte zu baden, das heißt bei mir, unter dem Waſſer, 
fo lange der Athem dauert, zu ſchwimmen, (und dann, nad) 
geihöpften Athem, eben fo unter dem Waſſer bis zum Ein- 
fteigeplaße zurück zu fchwimmen) die Hervorrufung der Wil- 
lenskraft, d. h. der Kraft des Anfangens, aus ihrer inner- 
ften unanfänglichen d. 5. freien, fchöpferifchen, göttlichen, 
reinsthätigen Tiefe, welder nichts zum Grunde liegt, ſon— 
dern die ihr eigener Anfang ift. Und dieß ift der Anfang des 
neuen Lebens, oder, wiefern dieſes neue Leben dem früheren, 
pafliven, ald dem erften, gerade entgegengefegt ift, des zwei— 
ten Lebens. Mit dieſer felbiterzeugten Thatkraft arbeitet man 
dann, ald mit einem Fleinen Kapital, weiter fort in Das zweite, 
durchaus active Leben hinein in alle Provinzen des eigenen 
Xebens: in die der Gefühle, Gedanken und Handlungen, 
welche alle nad) und nad) den Charakter der Paſſivität, aljo 
des erjten, Franken, Lebens verlieren, und das Gepräge bed 
zweiten, gefunden, freien, heiligen, erhalten müffen, wenn 
nicht ein Rückfall in die Paffivität — dergleichen ich mir 
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nur zu oft habe zu Schulden kommen laſſen — dieſen fchö- 
nen reinen Lebensfunken wieder auslöfcht. Das weiß ich aber 
wohl, daß dieſer wahrhaft göttliche Funke, wenn er fort und 
fort lebendig erhalten wird, und ſich weiter ausbreitet, zur 
Blamme werden muß. Und dieje Flamme ift das zweite Le— 
ben. Sie nährt fid) von der Verzehrung der EIFRERISNIGFN. 
Stoffe des erften. 


Zu diefen Stoffen gehören 3. B. alle MWahnbegriffe, Die 
wilfenfchaftlichen, wie die Dogmatifchen. 


Durch Das kalte Bad wird aud) das abgeftorbene oder 
verlöfhende Hirnleben, einiger Maßen wenigftend, wieder 
angezündet und lebendig, gleichjam mit frifcher Eleetricität 
geladen, 


Wenn du frei bift, biſt dur heilig. 


21. December. 


Chriſtus ift die realifirte Idee der Freiheit. 


23. December. 


Die un — greife ift nicht Wahlfähigkeit, 
fondern die Macht der Selbfi- Behauptung. Darum ift 
fie ſo etwas Großes, ein göttliches Attribut unferer Natur. 
Darum find wir aber aud) für den Gebrauch dieſes Eoftbaren 
Gutes verantwortlich: denn e8 ward uns blos anvertraut, 
nicht geſchenkt. In der Vernunft haben wir, fo zu fagen, 
nur den Gebrauchzettel für dieſe Foftbare Eſſenz. Mit ihr hat 
und Gott in der That feine Essentiam, ie en ge= 
geben. 


Die Vernunft fagt und blos, daß wir Die Freiheit, die 
göttliche Lebenskraft, bewahren follen. Mit ihr find und 
haben wir Alles, ohne fie nichts. Sie gleicht einer Zauber- 
ruthe, mit welcher Geifter beichworen werden, z. B. der Geift 
der Wiſſenſchaft, der Kunft, der Freude, (d. h. des Lebens 
jelbft) Eurz, die guten ©eifter; aber aud) die böfen, daß 
fie und nicht ſchaden, als: der Geift des Mißmuths, des 
Zorns, des Kummers, der Burcht, der Sorge, 


24. December. 
Man könnte ganz Furz fagen: in Gott ſeyn heißt: im Les 
ben ſeyn, alſo: leben. Gottes einziges und volles Gebot an 
den Menjchen Heißt: „lebe!“ das heißt aber eben fo viel ale: 
„ſey ſelbſtthätig!“ So lebt Gott. Sein Leben ift fortgefeßte 
° 
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That; und feine That ift Schöpfung, und feine Schöpfung 
Bejeligung. Gott ift die Liebe. Wir haben aber von dem 
was Er ift nur dann einen Begriff, wir verftehen dieſes tiefe 
Wort erft dann, wenn wir felbft Lieben. Dann erft leben wir 
recht, * 


Wenn ich wieder überleſen werde was ich dieſes Jahr über 
geſchrieben habe, werde ich finden, dag Alles auf Eines hin— 
ausläuft, nämlich, daß ich mit allen meinen ernften Beſtre— 
bungen Gott gefucht habe, auch ohne deutliches Bewußtſeyn. 
Mit vollem Bewußtfeyn kann ich aber nichts anderes fuchen 
als Gott, den Iebendigen, den nahen, den Alles Gebenden*. 


26. December. 


Heute habe ich wieder einmal recht deutlich erfannt, daß 
die höchfte Aufmerkſamkeit auf das Teibliche Befinden, oder 
vielmehr auf die Einrichtung des Leiblichen Befindens, zu 
richten ift. Denn wie wir und befinden, das ift ja eine Folge 
unferes Verfahrens. Sündigen wir gegen die Diät in aller 
Art, To haben wir e8 uns felbft zuzufchreiben, wenn wir und 
ichlecht befinden. Bor Allem ift ftrenge Wachſamkeit über 
Eſſen und Trinken nöthig. O, daß doch bald mein ganzer 


* Du findeft aber Gott, das Leben, nit außer dir, fondern in dir. „In⸗ 
wendig in euch ift das Himmelreich‘’. Und in dir findeft du ihn nur, wenn du 
frei bit. 
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Leib ein Tempel Gottes wäre! rein, gefund in jeder Hinficht! 
Mie viele Keime von Krankheiten können wir durch einfaches 
Leben ausrotten ! 


Ich habemirnuneinmalfeftporgenommen an Leib und Seele 
recht geſund zu werden. Es iſt doch eine gar zu ſchöne Sache 
um die Geſundheit. Vielleicht kann ich noch in meinem 69ten 
Jahre die alten Uebel vertilgen. Jetzt, wo ich im Fluſſe zu 
baden aufgehört habe, muß und will ich mich auf das gei— 
ſtige Bad beſchränken, woran auch der Leib ſeinen Antheil 
hat, indem er durch geiſtige Einwirkung gereinigt und ge— 
ſtärkt wird. 


Lebe! aber nicht für den Tod, ſondern für das Leben! 


Geſtern Vormittag als ich auf meinem Lehnſtuhl ſaß, war 
mir nicht wohl. Es war mir einen Augenblick als ob ich 
ſtürbe. Ich empfahl Gott meine Seele mit der größten Ruhe. 
Nun weiß ich doch, wie es iſt, wenn der Augenblick kommt. 
Ich dachte nur an Gott. Möge ic) dieß auch in meinem Teß= 
ten Augenblide thun! Noch füge ich Hinzu: das Sterben 
hatte mic nicht das geringfte Bittere *. 


* ‚Send allezeit fröhlich!” Möchte ich e8 auch im leßten Lebendaugen- 
blicke ſeyn. Dieß wäre der wahre Sülberblid des Lebens. 
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28, December. 


In dem Worte „Chriſt“ jind beide Elemente des Lebens 
im Menfchen vereiniget: der Glaube, ald Bafis (der äuffere 
Vactor des Lebens: die Empfänglichkeit, in ihrer Erfüllung 
oder Sättigung: denn dieſe iſt der Empfänglichkeit nöthig; 
ed ijt ihre Nahrung, es ift das Lebensbedürfniß, welches Be- 
friedigung erhält;) und das active Princip, die moralifche 
Kraft, die Kraft der (AUutoeratie) Selbftbeftimmung, 
oder das Princip der Freiheit. Chrift alſo, und vollfomme- 
ner Menſch, iſt Eined und Dajjelbe. 


Gott ift das nothwendig = freie oder freisnothwendige (hei— 
lige Wefen, das Ideal der Vollkommenheit. 


Hat wohl PBlato bei der Gott-Achnlichkeit, die er dem 
Menſchen zu erjtreben anräth, ſich dieſe Vollkommenheit 
gedacht? Ich zweifle: denn er hat es noch zu ſehr mit Ab— 
ſtraction zu thun. Der Menſch ſoll von der Welt abftrahiren. 
Aber nicht einmal Gott ift ohne Welt. 


29, December. 


Es bleibt gewiß, daß, wenn der Menſch von Gott ges 


trennt ift, er feinen Halt mehr für fein Zeben hat. Hieraus 
25 
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folgt, daß es das erfte und nothwendigite für ihn iſt mit 
Gott im Zufammenhange zu bleiben. Und diejer Zufammen- 
hang heißt Religion. Die alte einfältige Negel: omnia cum 
Deo et nihil sine eo, hat aljo ihre vollfommene Richtigkeit. 
Sogar die Alten, die wir Heiden nennen, haben eine Ahnung 
hievon gehabt mit ihrem: A Jove prineipium. Warum tren= 
nen wir und denn fo leicht von Gott? weil wir gern unfern 
eigenen Weg gehen wollen, wiewohl er nichts taugt. Wir 
jehen 68 an den Kindern. So wie ſie ſich von der Hand der 
Mutter losreißen, kommen fie auf irgend eine Weiſe zu 
Schaden. Aber foll denn der Menſch, wie das Kind, nicht 
allein gehen lernen? gewiß, aber nur den rechten Weg zum 
Ziele. Darunı darf er aber aud) das Ziel nidıt aus den Aus 
gen verlieren. Und das Ziel ift das höchſte Gut: Gott *. 


Wie die Spinne ihren Faden nicht in die Luft anfnüpfen 
kann, fondern an etwas befeftigen muß, woran Das Gewebe 
was fie fpinnen will, einen Salt bat: jo iſt es auch mit dem 
Menfchen und feinem Denken und Thun. Seinen Halt En 
det der Menfch aber nur in Gott. 


* Aber nichts Getheiltes! nichts doppeltes! Ginbeit! die Ginheit mit Sott 
haft du nur in der Freiheit. 


! 
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Daß Gott mehr ift als eine bloße Idee — etiva die Idee 
des höchſten Gutes jelbft — flieht man daraus, daß Gott, 
wenn wir ihn denken, als etwas Anderes gedacht werden muß 
denn unfer Ih. Nicht etwa als ein von unferm denfenden 
Ich abhängiger Gegenftand — denn das ift am Ende doch 
auch die Idee — jondern als ein unferm. Ich gegenüber 
ftehender, und zwar von gleicher Art als das Ich, d. h. gei= 
ftiger Art, folglich auch als ein Ich, welches aber, wie jedes 
unferm Ich gegenüberftehende Ich, für uns ein Du wird. 
Nun haben wir allerdings die Idee von Gott in uns, ala 
des abfolut vollfommenen Wefens. Wenn wir demnad) Gott 
denfen, find wir auch genöthiget ihn nad) dieſer Idee zu den— 
fen. Aber unfer Denfen Gottes ift jelbft ein nothwendiges 
Herausſetzen (Objectiviren) Gottes nach diefer Idee, Wir 
fünnen Gott nicht anders als und gegenftändlich denfen, 
oder vielmehr: wiewohl wir Gott nicht fehen oder anfchauen 
wie einen andern Gegenftand, fo fteht er doch in demjelben 
Berhältniffe zu ung wie ein geiftiges Weſen unſeres Gleichen, 
wie ein Du, welches wir in der Anſchauung als ſolches, als 
Iebendig= geiſtiges Weſen, wie wir find, weldyes Wefen wir 
aber nicht find, anerkennen. Hier find wir durch Die An— 
Ihauung hiezu genöthigt, dort durch den Gedanken, weldyer 
die Stelle der Anſchauung vertritt, und in diefem — aber 
auch nur in dieſem einzigen Falle — die Nöthigung g mit ihr 
gemein bat. 


388 


Menn das menfchlihe Bewußtſeyn nicht. frühzeitig an 
Gott gefnüpft wird, fo beginnt der Menſch frühzeitig ein 
von Gott Iosgeriffened Dafeyn, und nun wird ein Leben 
daraus, wie es fo Viele leben, die nicht aus dem Irrſal her= 
ausfommen. Es ergiebt ſich hieraus wie viel Die erfte Er— 
ziehung thut und zu thun hat. 


Der Menſch ift nicht genöthiget Gott zu denken, — wie 
Viele Ieben nicht ohne den Gedanken an Gott! — aber wenn 
er ihn denkt, jo kann er ihn nicht anders denn als das höchite 
Weſen denken. Hiemit hat er ſich aber noch feineswegs mit 
Gott in Verbindung gefegt. Gott ift noch fern von ihm. 
Das Herz muß ihn zu Gott treiben; er muß eine Sehnſucht 
nach Gott haben; kurz: er muß fühlen, daß er Gottes be= 
darf. Am erften treibt ihn die Noth dazu, weil er Hülfe 
bedarf. 


Mie wenige Menjchen würden Gott juchen, wenn fie nicht 
müßten. Aber Viele fennen nicht einmal ein ſolches Müffen. 
Sie widerfegen fi) dem Bedürfnißgefühl. Sie find an den 
Wahn ihrer Unabhängigkeit gefeflelt. 


- 30. December. 
Noch drängen ſich Skrupel auf gegen die ftete Hinrich— 
tung auf Gott. Nun, Eines thun, das Andere nicht Laffen! 
Bewahrung des Maßes und der Freiheit find unerläßlic. 
Und in Beziehung auf Gott: nur den Zugang zu ihm ſich 
nicht verſchließen, daß wir allezeit fommen fönnen. 


Berföhnung — Ausgleihung! Wir bedürfen ihrer. 


Soll’ id mich nicht auch mit Freunden ergegen? Gewiß, 
nur nicht jo, daß ich Dabei Gottes vergeffe. Schon das Maß— 
halten halt mid) an Gott feit. 


Nur vor allen Dingen den Geift in dir, das freie Princip, 
dem eleetrifchen Funken vergleichbar, feftgehalten! Selbftbe- 
ſtimmung heißt die fortwährende geiftig=electrifche Ladung, 
Alle Paſſivität ift ein, oder vielmehr, der, Gntlader oder 
Abductor. 
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1842. 


1. Januar. 


Non de statu dejiei, war am Schluſſe des Jahres meine 
Loſung, und ſoll e8 auch für die Zukunft ſeyn. Alfo, was 
daſſelbe ift: fich nicht ziehen und nicht werfen laſſen. Dazu 
gehört fefthalten der moralifchen Kraft oder des freien Prin— 
cips, als des Paladii, deſſen Wächter Wachfamfeit, Beſon— 
nenheit und Maß find. Ich bin nun mit mir im Reinen, id) 
kann nicht mehr fehl gehen; der polarijche Widerftreit, das 
Schwanken zwifchen Selbftbeftimmung und Beftimmung durd) 
Gott ift aufgehoben. Ich unterwerfe mich dem Gebot, Gottes 
Willen zu thun; aber Gottes Wille ift Selbjtbeftimmung. 
Diefe ift Gottes eigene Lebensregel, wenn ich mid) fo aus— 
drüden darf; und jo fällt Objectives und Subjectives in 
Eins zufammen. Ic höre nicht auf Ich zu feyn, und bin, 
doc Gottes *. 


2. Januar. 
Keine Paſſivität! rufe ich mir am zweiten Tage des Jah— 
red zu. Ift dieß nicht ſchon eine Abweichung von der feſtge— 
ftellten Lebensregel, wiefern diefer Zuruf für fich jelbft als 
Lebensregel gelten foll? Keineswegs! Es ift eben der Aufruf 


* Das ift das Rechte. Autocratie ! 
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. für die Kraft der Selbftbeftimmung, für das active Princip. 
Iſt diefes in feiner vollen Thätigkeit, fo fchweigt jener Aufruf. - 


Ich bin vor furzem in einer Stimmung gewefen, wo ic) 
mir fagte: ich freue mid) auf den Tod. Die war nicht etwa 
. eine niedergedrücte, traurige, peinlice Stimmung, fondern 
in Gegentheil Die heiterfte von der Welt. Ich ftand nämlich 
auf dem Standpunfte, auf dem man immer ftehen follte, von 
wo aus mir Das jegige Leben nur als ein Vorläufer des 
fünftigen erfchien, ald der Prolog zum eigentlichen Drama, 
furz, als die Vorbereitung zum eigentlichen Xeben. Da war 
mir denn der Tod nur die verjchloffene Pforte, die aus der 
dunflen Kammer, wo die Kinder auf ihre Ehriftbefcherung 
warten, in den hellerleuchteten Weihnachtsfaal mit den Chrift- 
gefchenfen führt, Wer follte nicht gern dieſe Pforte fich öffnen 
jehen ? 


3. Januar. 


Quid brevi fortes jaculamur aevo! 


Große Pläne darf man in meinen Jahren nicht machen. 
In horam vivere, ift bier die Loſung. Ich denke ich Habe dieſe 
parole jihon einmal gegeben. Eine Stunde lang kann man 
am Ende für fi ftehen, einen Tag lang nicht. Alfo nicht 
einmal in diem vivere. Eine ‚Stunde erhält dadurd) mehr 
Gewicht, daß man fie für den terminum ad quem hält. Und 
was läßt fi) in einer Stunde nicht Gutes, aber auch Böſes 
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thun. Wie viele böfe Stunden giebt es nicht im Keben! der . 
guten bei weitem nicht fo viel, Wenn man aus einer Stunde 
Alles macht, was ſich Daraus machen läßt, jo hat man genug 
gethan, und kann mit fich zufrieden jeyn. Man kann in den 
Ball fommen, in einer Stunde alle feine Lebensregeln aus— 
üben zu müffen. Wenn er nicht jo fchnell vorüber wäre, follte 
man eigentlich nur für den Augenblick Ieben: denn das Le— 
ben befteht aus Augenbliden. Und man kann die Ewigfeit 
in einen Augenblid Iegen, follte es auch: denn jeder Augen- 
bli ohne ewigen Gehalt ift ein verlorner, die Augenblide 
ausgenonmen, die man der Ruhe, der Erholung, der Freude 
gönnen muß. 


Und fo habe ich mich denn in diefer Stunde bei dem: in 
horam vivere recht wohl befunden. 


Eine Stunde lang kann man fid) auch viel zumuthen, 
viel von fi) verlangen, was man für einen ganzen Tag nicht 
fann, gejchweige für das ganze Leben. Ich habe dieß nur zu 
oft, nur zu lange erfahren. Eine Stunde lang gut feyn, id) 
glaube das kann man. Das Weitere mögen die übrigen 
Stunden bringen, 
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Wenn man fi vorftellt man habe nur noch eine Stunde 
zu leben, wie wichtig wird und da Die Stunde! welchen Werth 
erhält fte da nicht. Und wenn man immer jo gedacht hätte, 
oder hätte denken können, würde man da wohl Tage, Jahre, 
ja oft fein ganzes Leben vergeudet haben, oder doch den größ— 
ten Theil? 


% 


4. Januar, 


Und wenn du weiter nicht3 zu thun weißt, und aud) zu 
weiter nichts Kraft in dir fühlft, fo befleißige Dich von Stunde 
zu Stunde der Liebe. Sie jey „der rothe Baden’, der deine 
Lebensmomente verfnüpft. Vergiß nicht, daß du ohne die 
Liebe „nur eine klingende Schelle’ bift. 





Mit der Liebe kommt Einheit in dein Weſen; und Die 
Einheit fuchft du ja. In der Liebe haft du Die Wahrheit. 


Die Liebe ift der Probierftein der Wahrheit. Keine Philo- 
jophie weiß etwas von der Liebe. Wie will fie von der Wahr- 
heit wiflen! 


Du fuchft die Freiheit? Nun, die Liebe macht frei. Da 
haſt du das ganze Geheimniß. 
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Da Gott die Liebe ift, fo RAR: in der Xiebe leben, in 
Gott leben. 


Biſt oder lebſt du in der Liebe, fo ift Fein Zwieſpalt mehr 
in Dir, 


5. Januar. 


Was ift es denn was ich mit allen meinen Lebengftudien 
zu erreichen jtrebe? Xebensweisheit! In horam vivere ijt viel- 
leicht für mich ein Stück davon. Ob für Anbeee? für Jüngere 
wenigſtens un 


‚ 6. Januar. 


Das in horam vivere jagt mir fehr zu. Es fallt mir nicht 
fchwer auf eine Stunde die Paflivität ab- und das active 
Princip im Gange zu erhalten. E3 bleibt dabei Raum für 
freie Ueberlegung, welche 'gar eine vortrefflihe Sache ift, 
und es ftedelt fich bei mir etwas an, was ich wohl zum per- 
manenten Zuftande haben möchte, nämlich die Zufrieden 
heit. Sie ift das Nefultat des bewahrten Gleichgewichts der 
Kräfte in der inneren Deconomie. Das Lebendzünglein fteht 
bei dieſem Verfahren mitten inne, und laßt mir freien Spiel= 
raum, wie für andere Thätigfeiten, — namentlich für Die 
fchon genannte Ueberlegung des zu Thuenden und zu Raffen- 
den, — jo für Die Liebe, die ein fortlaufendes Erereitium 
ſeyn und bleiben muß. 
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Die Zufrtedenheit ift mit der Selbftbefchränfung 
auf das innigjte verbunden, und diefe iſt das Centrum eines 
wohlgeordneten Lebens, einer weile eingerichteten Lebens— 
Deeonomie. Und auf dieſe müfjen wir doc) vor allen Dingen 
jehen, daß fie zu Stande fommt. 


‚Sonderbar! daß man an das zuletzt denkt, an was man 
. zuerft hätte denfen follen. 


Die Alten empfehlen mit Recht die tranquillitatem animi. 
Sie ift die Mutter der Zufriedenheit. So lange der Menſch 
unrubig iſt, gelangt er nie zu ihr. Und eigentlich jucht er 
doch mit aller feiner Unruhe nur die Zufriedenheit. In wel— 
chem Widerfpruche mit ſich felbft lebt doch der Menſch den 
größten Theil feines Lebens hindurch! 


9. Januar. 


In dieſen letzten Tagen habe ich mich auf zwei Punkte 
beichränft: feine Paſſivität! und: reine Aetivität! 
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10. Januar. 


Ich werde immer.compendiöfer. Heute jage ich mir blos: 
feine Paflivität! Und es ift mir ald hätte ich einen Schatz 
gefunden *, | 


13. Januar. 


Wie im Staate, fo muß in der Lebens -Deconomie Alles 
auf Einheit zurücdgeführt werden. Einheit ift Geſundheit, iſt 
Leben. 


16. Januar. 


Ammon, (Bortbildung des Chriſtenthums 3.) unterfchei= 
det zwifchen einem hiftorifchen Ehriftus und einem idealen. 
Als ob wir von einen idealen Chriftus anderswoher etwas 
wüßten als hiftorifch, oder den Hiftorifchen anders als ideal 
erfaſſen könnten. Es ift mir in heiligen Augenbliden Elar 
geworden, daß Chriftuß, der ewige Sohn Gottes und Hei— 
land der Menfchen, zum Erlöfungswerfe auf Erden erfchienen 
ift, daß der Zweck feines heiligen Xebens fein Streben, und 
fein Tod die Auffihnahme der Sündenfchuld der gefunfenen 
und ſtets finfenden, abgefallenen und abfallenden Menjchen- 
welt war, furz die Erlöfung der Menfchheit und ihre Auf: 
nahme in das Reid) feines Vaters, und, daß ed eben dieß 
ift, wad Die Apoftel in dem Inbegriffe des Glaubens leh— 
ten, welcher nichts anderes ift, ald das freie Ergreifen der 


* Und das haft du aud. 
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und durch Chriftum gewordenen göttlichen Offenbarung*. 
Ueberhaupt hat es der Glaube nur mit der Offenbarung zu 
thun; er ift der Sinn. für diefelbe. Und diefen Sinn wollen 
und follen die Apoftel erwecken. Durch diefen Glauben wird 
der Menſch jelig, und kann getroft und freudig dem Tode 
ins hohle Auge fchauen. Ich habe es erfahren. 


Habe ich vorher andere Vorftellungen von der Erlöfung 
gehabt, jo habe ich mic) geirrt. Chriftus ift für die Sünde 
der Welt geftorben. Dieß ift das Geheimniß der Menich- 
werdung. | 


Gewiß muß e8 eine eigene Sache um das Reid) Gottes ſeyn. 
Die Menſchen können nicht hineinlaufen wie die Schweine. 
Sie müffen erft gereiniget werden. Nun, diefe Reinigung bat 
Chriſtus durch fein Blut vollbracht. Diefer, höchfte geiftige 
Act läßt ſich nicht anders als jo ſinnlich ausdrüden. Es ift 
ſymboliſch. 


Ich möchte die Apoſtel Glauben-bringer nennen. Sie 
hatten nichts zu geben: als dieſen Schaß, der alle Schäße 
enthält. 


* Und das ift die Offenbarung des freien Lebens. Ehriſtus hat uns 
Sreiheit gelehrt. Und das ift die Grlöfung für dieſe Welt. 
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Der Glaube, im Sinne der Apoftel, ift die Wiederher- 
ftellung des Menfchen zu feiner Gefundheit, oder Die Wieber- 
hinftellung deffelben auf feinen richtigen Lebensftandpunft. 


Der Menfch ift zum Glauben gefchaffen, d. h. zur Auf: 
nahme des Göttlichen in fein Wefen. 


Im Glauben ift der Menſch vollendet. 


Der Glaube ohne Gott ift nichts; er drückt gben unfer 
innigftes Verhältniß zu Gott aus, ja unfer einzig mögliches 
Berhältnig zu demjelben. 





Wenn ic som Standpunkte des Glaubens aus auf meim 
mannichfaltigen Bejtrebungen hinblicke, jo jcheinen fie mir 
— ohne den Glauben — alle nichtig. Der Glaube enthält 
fie alle, aber nicht als Beſtrebungen, fondern ald Beſitzthü— 
mer. Der Glaube macht Did) frei und felig. 
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Der Glaube ift das Leben des Menfchen in integro. 


Der Glaube ift das Sefthalten der Gottes - Offenbarung. 
Im Glauben die Welt erblicken, heißt Gott in der Welt er— 
blicken. | 


Die berrlichite Gottes = Offenbarung aber für den Men⸗ 
ſchen ift in Chrifto, al8 den Erlöfer, den Befeliger. 


Der Glaube ift nicht blos ein Gemüths-Zuſtand, Jondern 
ein Zuftand des ganzen Menfchen: fein Aufgehen in Gott. 


Die Offenbarung ift nichts todtes, fondern ein lebendiger 
Act Gottes: das Darreichen feiner Hand zum Bündniſſe. 
Der Glaube ift das Ergreifen diefer Hand. Offenbarung und 
Glaube paſſen an einander wie die beiden Hälften des Zei— 
chend der alten Gaftfreundfchaft: des Täfelchen, oder des 
Ninges. Der Fremdling hat die eine Hälfte, der Gaftfreund 
die andere. Sobald ſie ihre Hälften zufammenlegen, find fte 
einander nicht mehr fremd. 
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Die Bibel ift das Geſchichtsbuch der Offenbarung. Sie 
iſt aber auch das Lehrbuch des Lebens. 


7742)17. Januar, mein Geburtstag, 
(heute vollende ich mein 60tes Jahr.) 


Wo ift Chriftus ? wo die Liebe iſt. 


19. Januar. 


Wie kann man frei bleiben, wenn man die Bedingungen 
der Freiheit nicht erfüllt? Hier iſt der Stein des Anſtoßes. 


20. Januar. 


Indem ich meine Lebensſtudien wieder durchleſe, finde ich, 
daß ich immer von Einem Lebenspole zum andern getrieben 
worden bin: vom ſubjectiven zum objectiven, von der Frei— 
heit zu Gott, und jo wieder zurück. Was folgt daraus? daß 
beide Pole dem Leben weſentlich nothwendig find, und, daß 
wir ſie beide fejthalten müſſen. Alſo: Gott und Freiheit, und: 
Freiheit und Gott, muß die Lebenslojung feyn. 


Man kann aud) jagen: „Gott! aber nicht ohne Freiheit!‘ 
oder: „Freiheit! aber nicht ohne Gott!” 
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Eines ijt Die conditio sine qua non de3 andern. Sie find 
nothwendige correlata. 


22, Januar. 
Endlidy fangen meine Lebensſtudien an ins Leben über- 
zugeben. | 
23. Januar. 
Durch einen Geiftesblig, wie fie Einem manchmal in früher 


Morgenftunde fommen, habe ich erfannt, daß die Vermeidung 
ver Paſſivität mich Chriſto nahe bringt. 


Warum? weil, indem du did) vor der Paffivität hüteft, 
dur unverleßt, frei, (von der Sünde) heilig bleibft. Und das 
will Ehriftus: er will Die Menfchen felig machen; und durd) 
Heiligkeit wird der Menſch ſeelig. 


25. Jauuar. 


Keine theologiſchen Grübeleien mehr! „Glaube dem Le— 
ben, es Ichrt beffer ala Lehrer und Buch“. Keine Paflisität! 


27. Januar. 
An diefem Tage, nun ein Jahr, fieng ich Diefe Studien 
an. Das nulla dies sine linea ift nicht immer beobachtet 
26 
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worden. Der Menſch ann in nichts für ſich ftehen, Mancherlei 
Schwankungen in den Standpunften haben fidy im dieſem 
Jahre ergeben. Auch fie find Ichrreih. Das Reſultat tft mein 
alter Wunſch: 


„Laß, Himmel, mich das Glück erreichen 
‚zu fühlen wie ein Sreier lebt‘'. 


Darauf follen denn nun auch meine Lebensftudien in Die 
fem 1842ten Jahre ausgehen, wenn mir Gott das Leben 
friftet. Allein nur die Wahrheit kann ung frei machen; 
und jo follen denn meine ferneren Studien in jedem Falle auf 
dad Wahre gerichtet feyn. Gott ift die Wahrheit. Alfo: 
habe Gott immer vor Augen und im Herzen. Er ift die Duelle 
alles Lebens und deines Lebens. Ohne Gott kannſt du nichts 
thun. Gott fieht auf Dich; ſieh du auch auf ihn, vertraue ihm, 
dem Lebengeber, und er wird Dir, aud) wenn du ftirbjt, nad) 
jeiner Verheißung ein neues Leben ſchenken. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 


1842. 


Zmeiter Lursus. 


29. Januar. 
„Schon in dem Leben, an und für ſich, wie die Geſun— 
den ſich deſſen erfreuen, athmet und bewegt ſich Gottes gro— 
ßes Princip des Guten.“ 


Bulwer Naht und Morgen. 
(111. Th. Ueberf. ©. 400.) 


Ganz meine Ueberzeugung ! 
31. Januar. 
„Wolle nicht zu hoch hinaus!’ ift eine Lehre, Die ich 
nicht vergefien darf. 
5. debruar. 
Keine Paſſivität! Sp gelangt? ınan zum Lichtpfade, den 
Ghriftus und vorausae- „nm iſt, der rein-Freie. 


II. 1 


„Ich ſage 68 nochmals: ich habe cine Entdeckung ge 
macht, die größer und bedeutender ift, ald die von Amerika, 
und die fid) zu ihrer Zeit über die Erde verbreiten wird, 
nämlih: daß die Freiheit der Schlüjjel zu allen Raͤth— 
jeln und — Schätzen des Lebens if. Wiſſenſchaft und 
Kunft, Tugend und Religion, fie laſſen fih nur durch die 
Erponenten der Freiheit begreifen. Ja, jelbft das Ziel der 
Religion ift: den Menſchen frei zu machen. (Erlöfung.) 


Das Leben felbft wird und durch die Freiheit erft auf: 
gefchloffen. Und immer ftcht Chriftus als das Symbol 
aber auch als das Unterpfand des wahren, des ewigen Lebens 
vor mir. Ihn zu begreifen, ift der Mittelpunft meiner 
Lebensftudien. Durdy ihn begreifen wir Gott, das Leben. 


Gott hört auf ein todter Begriff zu fein, wenn wir ihn 
und als das Leben denen. 


Chriſtum zu verfündigen, habe ich von jeher als meinen 
Beruf gefühlt. Ich will ihn im späten Alter noch, fo gut 
ih kann, erfüllen. 


6. Februar. 


In Chrifto leben heißt in der Vernunft Ieben. Chriftus 
ift nichts anderes ald das Licht in ung. 


Degreifft Du die Vernunft in Dir, jo begreifit Du 
Chriſtum, auch den Hiftorijchen. Er ift Die perfonificirte 
Vernunft, die allgemeine Menſchenvernunft, die Einheit der 
Menschheit, oder der Geiſt, in dem die Menjchheit Eins ift. 


Chriſtus ift der Haltpunft und Träger der Menfchheit 
im Gwigen, in der Wurzel aller Dinge und Wefen, im 
Vater, im Ur» Geifte, Ur-Lichte, Ur-Bewußtſein. 


Daher das wahre Wort: ‚Niemand Fommt zum Vater 
denn durch mich.‘ 


11, Februar. 

Im Lichte Ichen! Habe ich mir denn big jegt etwas da— 
bei gedacht? Jetzt eben denke ich mir, daß es Doch etwas 
Schönes fein müſſe. Sonderbar, daß man eine ſolche Scheu 
vor dem Lichte Hat, daß man es — zai avıpoacır — 
für Myſticismus hält, im Lichte zu leben, ‚Nein! hell joll 
e8 um mich fein und — hinzuzufegen — muß es in mir 
jein; wiewohl mir das Letztere nod) ein wenig Grauen madt. 





Wie man fi nur vor dem Lichte fürchten Fan! Umge- 
fehrt: vor der Dunkelheit follte man ſich fürdten! Der 
Menſch ift ein verfehrtes Wejen. 


— — — J 


Die alten Perſer waren nicht dumm. Der Gegenſatz 
von Licht und Finſterniß liegt übrigens auf der Hand. Für 
uns giebt es nun einmal eine Finſterniß, und wir wollen 
ihr aus dem Wege gehen. 

Es giebt doch nichts Einfacheres als das Nicht, und 
nichts Erfreulichered. Gott meint e8 jehr qut mit uns. 


„Von der Finfternig zum Licht, von der Gewalt des 
Satans zu Gott.‘ Welche herrliche Stelle ! 


Und wie komm' ich denn zum Licht? Durch mein ein- 
faches Manoeuvre: feine Paſſivität! 


Das Licht führt zur Liebe; Damit hat es feine North. 


Sonderbar, daß die höchſten objectiven Dffenbarungen 
zugleich ſubjective Zuftände find! Van fünnte am Ende die 
Bibel in eine Pſychologie überjegen ! 


5 
Wie? wenn ich noch in meinen alten Tagen eine „Licht— 
lehre“ jchrieb ? 


13. Bebruar. 
Ic Hatte einen jchönen Traum. Er erinnerte mid, daß 


das Leben von der Liebe ausgehen, die Liebe das Princip 
des Lebens fein muß. Der Traum fügte zwar eigentlich die 
Liebe jei der Zweck des Lebens. Auf jeden Fall ift fie 
jein Hauptinhalt. 


Daß wir in räumen Dffenbarungen erhalten können, 
ijt mir fchon mehrmals deutlich geworden. Aber der Menſch 
muß für joldhe Träume gereiniget fein; er muß ſchon am 
Tage, im Wachen rein fein, dann werden es auch jeine 
Träume im Scylafe; dann geht das Göttliche in ſie ein. 


17. Bebruar. 
Warum Er, der das Licht war, nicht erfannt wird? weil 


die Menjchen blind find? Warum Er, der das Neben war, 
‚nicht als Tolches begriffen wird? weil die Menſchen todt find. 
Nur vom Lichte aus kann das Licht, nur vom Leben aus 
das Leben begriffen werden. 


Das iſt der Fluch der Paſſivität, Daß ſie den Lichtweg 
nicht erkennt — aber auch nicht ſucht. 
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Ich will es nicht leugnen: ich bin einige Tage in einem 
rein pafjiven Zuftande geweſen. Schon der erfte Schritt in 
die Paſſivität ift ein Fall, ein Sieg der Schwere über das 
Licht. 


Umgekehrt ift der erjte Schritt aus der Paſſivität ein 
Steigen, ein Sieg des Lichts über die Schwere. 


—— 


Du darfſt nur einen Augenblick aufhören über dich zu 
wachen, und du biſt ſchon auf dem Wege zur Paſſivität. 
Es klingt hart, aber es iſt wahr. 


— — — 


| 19. Februar. 
Heute philofophirte ich jo: „Leben ift Freude. Map 
iſt das Geſetz des Lebens. Der Glaube iſt das Werkzeug 
durch den wir am ſicherſten zu Freude gelangen: denn der 
Zweifel vernichtet jeden glücklichen Erfolg. 


Der Glaube iſt und bleibt eine gewiſſe Zuvberſicht, ein 
Nicht = Zweifeln. Der Zweifel ertödet das Leben, der Glaube 
erhält es. Er ift jelbit Leben; er ift immer Einheit und 
Ganzheit. 


7 
Das Leben ift ein offenfundiges Geheimniß. Nochmals : 
es ift Die Freude. 
Die Freiheit hat 3 Elemente: Glauben, Thätigfeit 
und Maaß. Die Paffivität ift von Allen das Gegentheil. 


Die Liebe ift Das Band der Vereinigung. Wie ſoll das 
Menjchengefchlecht einft Eines werden ohne die Liebe. Und 
auf einen Welt-Bund geht doch Die göttliche Tendenz. Chri— 
ftus hat das höchſte Beifpiel der Liebe gegeben. 


Liebe ift das Geſetz des göttlichen Weſens und Wirfens. 
Ohne Liebe Feine Bejeligung. 


20. Februar. 
Es giebt nur ein Mittel ſich gegen die Paſſivität zu 
verwahren: indem man immerfort dem Geje der Freiheit, 
dem Gefeß des Lebens gehorcht. 


Darum höre immerfort auf die Stimme, die Dir fagt: 
Erhalte Dich frei! 


23. Februar. 
Den Gedanken an eine Kichtlehre babe ich aufge— 
geben. Seine Ausführung möchte mich zu jehr fejleln, 
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überdies einerſeits Anfprücde an eine ftrenge Wiſſenſchaft 
erregen, die ich nicht befriedigen kann und will; andererfeits 
Mipverftändnifje erzeugen. Manche würden eine phyſika— 
liſche Abhandlung erwarten, und fid) fehr getäufcht finden ; 
denn mir ift es blos, um das geiftige Kicht zu thun. 
Andere möchten Mysſticismus wittern, obgleich es gerade Das 
Licht ift, das alle Dunkelheit verfcheudht. Es ift mir aber 
eine andere Idee aufgegangen, die zwar mit der erften zuſam— 
mentrifft, aber mich nicht jo bindet, und auch feinen falichen 
Verdacht erweden Fan. Die Idee: „Freie Lebensblicke“ 
zu geben, ſpricht mich ſehr an, und ich hoffe auf die Mög— 
lichkeit fie ausführen zu können. Freilich muß ich zunächſt 
darauf hinarbeiten, daß ich mir felbft den freien Lebensblick 
erhalte. Ein köſtliches Gut, und ein Begriff, den ich einzig 
Goethe'n verdanfe aus feinem Liebe: 
„Uns hat ein Gott gefegnet 
„mit freiem Lebensblick;“ 

ſo wie er denn auch ſeinem freien Lebensblicke ſeine ſchön— 
ſten Leiſtungen verdankt; nur daß dieſer Blick lediglich auf 
die Natur gerichtet war. Der meinige iſt es auf den Geiſt. 


Elend und Glück, Verſtand und Unverſtand, Leiden— 
ſchaften, vielleicht auch Laſter, hat es wohl immer in der 
Welt gegeben; und ich ſehe nicht, daß es jetzt anders wäre, 
als es von jeher geweſen iſt. In Künſten und Wiſſen- 
ſchaften ſind die Menſchen weiter gekommen, das läßt ſich 
nicht leugnen; aber von ihrem Ziele, dem wahrhaft freien 





oder geiftigen Leben find ſie immer noch jo weit entfernt 
als Anfangs, fo ſehr, ja fo einzig und allein auch das Chri- 
ftenthum geiftiges Leben bezwedt. Aber das Chriftenthum 
iſt ſchmählich mißverftanden, ja gejchändet worden; und nod) 
jeßt ift fein reiner Glanz durch mandyes trübe Gewölk ver- 
dunfelt. Es wird noch nicht Elar begriffen, und daher 
macht es, oder vielmehr dad Dogma, was dafür gilt, mehr 
Knechte als Freie. Freie? gerade die gläubigften Chrijten 
find die größten Knechte, eben weil fie auf eine falfche Vor— 
jtellung von Glauben bafirt find. 


Der Menſch Fann nicht genug auf ein feites Nerven- 
ſyſtem halten. Selbſtſtändigkeit und Freiheit, Klarheit des 
Denken! und überhaupt richtiged Denken, und felbft die 
reine Serzensliebe haben auf ihm ihre Baſis. Es ift um— 
jonft, daß du dir bei einem fchwachen oder abgejchwächten 
Nervenſyſtem — wohin ich befonderd jein Centrum, das 
Gehirn, und feine Peripherie, das Ganglienſyſtem rechne — 
Vorſchriften zu einem fortgehaltenen geiftigen Leben giebft. 
Ein überreiztes, ein abgeftumpftes Gehirn, ein deprimirtes, 
alienirtes Ganglienſyſtem, vernichten die Heften Vorſätze. 
Warum kann man manden Tag gar nicht denfen? warum 
ift man fo muthlos und verzagt, jo unfähig ſich bei Geiftes- 
freiheit zu erbalten, jo hingezogen zur Paſſivität? weil das 
Saitenfpiel der Nerven verftimmt ift. 
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Dies find Confeffionen aus meinem eigenen Leben. 
Diel freilich Täpt ſich durch Wachfamfeit, Beſonnenheit und 
Maaß Ieiften. Aber auch Diefe Leiftungen verlangen eine 
richtige Temperatur des Nervenſyſtems. 


25. Februar. 
Ich möchte in den „freien Lebensblicken“ den Sonnen- 
untergang meines Lebens, nad) einem wolfichten Tage, feiern: 
freundlich, hell, aber nicht blendend. 


26. Bebruar. 
Das Leben ift Foftbar. It Dies nicht genug um es 
nicht zu verfchwenden ? 


1. Mär. 
Mein Leben ift ein fortgejegte Erperiment. 


2, März. 
Ich wüßte wohl wie ich meine Straße zu. gehen habe, 
es fehlt nur noch an Gonfequenz. Ohne fortwährende 
Wachſamkeit, Befonnenheit und Maaß kann man fein 
Freier werben; und nad) allem Pour parler ift dies mein 
Beruf: die Conditio sine qua non zur Qualification für 
das Himmelreich. 


3. Märi. 
Der alte Kant hat wohl ganz Necht mit feinem catego= 
riichen Imperativ. Diefer ift aber mehr als Sittengefeg: 
er it Lebensgeſetz. Wenn er Diejes aber ift, jo ver- 
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jhwinden alle Antinomien der Vernunft, und das Refultat 
ift die Aufgabe Harmonie in unjerm ganzen Weſen zu 
erzeugen ; wovon ſich der Alte freilich nichts träumen läßt. 
Bei dieſer Harmonie behält das Leben chen fo fein Recht 
als der Geift. Und dies ift um jo nöthiger, da der Geift 
(Kant's Vernunft) ohne das Leben (Kant's Sinnlichkeit) 
nicht8 anfangen, und eben jo wenig etwas vollenden fann. 


6. März. 
Ich begehre eigentlich jehr viel; ich bin der hHabfüchtigfte 
Menſch unter der Sonne, ich begehre mehr als ein König: 
reich: ich begehre Das Himmelreih. Aber was mehr jagen 
will: ich Habe auch den Schlüffel dazu; ich darf nur auf: 
ſchließen. 


Dabei muß es bleiben; ich darf nicht zu hoch hinauf 
wollen. So weit Temperament (flüchtiges, warmes) ge— 
ſchwaͤchter Körper, und vorgerückte Jahre es erlauben, mag 
ich mir mein Gebiet der Freiheit abſtecken. Bis dahin und 
nicht weiter. 


Bin ich doch weit genug in das Gebiet der Wahrheit 
eingedrungen, und werde noch weiter dringen, wenn es mir 
gelingt mich der Paſſivität immer mehr und mehr zu ent— 
ledigen. 
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Wenn doch jhon der Tag da wäre, wo ich mir fügen 
tönnte: Diefen habe ich ganz ohne Paſſivität Er 


Wenn von nun an feine weitliuftigen Aufſätze in dieſen 
Blättern vorkommen, jo iſt es nicht zu verwundern; ich hebe 
fie alle für die „freien Lebensblicke“ auf, mit denen ich nun 
ſchon den Anfang gemacht Habe; mein legte! Wort, mein 
Abſchiedswort an die leſende Welt, diefe Blätter abgerechnet. 


Sp viel ift gewiß: ein fchlechter Gefchäftsmann bin ich 
für diefe Welt gewejen, oder vielmehr gar feiner. 


8. März. 
Wie der Menfch nicht immer phyſiſch Kind bleibt, jo 
ſoll er es auch nicht geiftig. Wenn der Knabe wächſt, jo 
fühlt er es in feinen Gliedern und freut ſich darüber. Und 
ich muß fagen, mir ift es, als fühlte ich mein geiftiges 
Wachsthum. Ich habe ein Gefühl von dem was die Grie- 
chen Evdgsse nannten. Es ift die Freiheit, die ſich durch— 
drängt, wie im Fruͤhjahre das junge Laub durch das alte, 
abgejtorbene. 
10. März. 
Jede Kunft ijt eine Kerrjchaft über das Element, in dem 
jte jich bewegt. Die Lebenskunſt ift aljo nichts anderes als 
Die Herrjchaft über das Leben. Wie gelangt man aber zu 
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diefer Herrjchaft? Der Meifter hat e8 und gezeigt: indem 
man fich freiwillig — ein ſchönes Wort — jeinem Vers 
hängniß unterwirft. 

„Nur durch Dienen kannſt Du herrichen, 

„nur durch Dulden triumphiren.‘‘ 

Gine harte Lehre, jchwer zu serftehen, und noch ſchwerer 

zu üben! Muß fich aber nicht jeder Künftler den Negeln 
der Kunft unterwerfen, wenn er fich frei in ihr bewegen will? 


Jeder Tag hat jeine Kebensaufgabe, ſein Penſum, wels 
ches gelöft fein will. 


Man ift manchen Tag von dem Drud der Paſſivität 
umgeben wie von dem Drud einer feuchtsnebelichen Atmos— 
phäre. Die inneren Sonnen= (Geiſtes-) Strahlen find zu - 
ſchwach, jte können nicht durchdringen. Was joll man da 
machen? Man muß jich aus der beengenden Wirklichkeit 
heraus zu einer heiteren Möglichkeit, d. b. Zufunft, empor— 
arbeiten, oder auch alleufalls zu einer heiteren Vergangenbeit 
zurück. Das legtere ift leichter und ficherer; denn man weiß 
dod was man gehabt hat, und was meift auch erfreulichen 
Erfolg für die Gegenwart mit ſich führt, da und Hingegen 
die Zukunft gänzlich verſchloſſen ift; und es iſt gefährlid 
ſich in Bezug auf fie rofige Träume zu fchaffen. Wie vieles 
aber hat man nicht erlebt, und was kann man nicht aus dem 
Erlebten, es jei Gutes oder Böſes, für Nugen ziehen! Wie 
belehren uns nicht unfere Fehlgriffe, unſere Irrthümer und 
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Täuſchungen! Wie felten find wir den rechten Weg gegan- 
gen! Alles dies fördert ung: denn wir werden den faljchen 
Weg nicht nod) einmal gehen wollen. Und jo zerjtreut ſich 
unvermerft der Nebel der Paſſivität. 


11. März. 

Leiden ift nicht leben. Dabei bleibt's. Mache dich aljo 
von allem Leiden los! Warum hängſt du denn ſo feſt am 
Leiden? Biſt du nicht ein Thor? So kann man eigentlich 
zu jedem Menſchen ſagen. Wuͤrde es aber etwas helfen? 
Die Menſchen lieben nun einmal die Feſſeln mehr als die 
Freiheit; oder vielmehr, ſie kennen die Freiheit nicht: ſonſt 
würden fie nicht an der Feſſel Hängen. Hänge ich nicht 
jel6ft daran, der ich doch von Zeit zu Zeit ſchmecke was 
Sreiheit ift. Die Paſſivität iſt eine Krankheit, die jchlimmite 
Krankheit. Made, dag du fte los wirft! 


— — — 


Das Gegentheil der Paſſivität iſt und bleibt Selbſtbe— 
ſtimmung. Nun ſo lerne denn Schritt vor Schritt auf 
deinem Lebenswege dich ſelbſt beſtimmen, und du biſt ge— 
borgen. 

Der Pulsſchlag, der uns am Leben erhält, iſt die Selbſt— 
beſtimmung. Dieſer Pulsſchlag darf niemals ausſetzen, 
auch keinen Augenblick, ſo lange wir unſerer bewußt ſind. 


— — — — 
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12. März. 

Ich habe ſchon früher bemerkt, daß, wenn man nicht 
unmittelbar durch Selbftbeftimmung. gegen die Paſſivität zu 
verfahren im Stande ift, weil man eben die Kraft der Selbit- 
beftimmung son der Paſſivität hat abjorbiren laſſen, man 
wenigftens negativ thätig, fein könne — und auch müſſe, 
wenn man weiter will — indem man nämlich die Paſſivität 
zurückdrängt und nicht an ſich kommen läßt. Dies ift eine 
peinliche, und wie es jcheint, unfruchtbare Mühe; allein te 
trägt ihre Zinsen, jchon darum, weil fte eine Ruhe- und 
Gedulds-Uebung ift. Aber während dieſes Interregni er- 
wacht auch Die Kraft der Selbtbeftimmung wieder, und man 
fann nun pofitio gegen die Paſſivität agiren, 


Die Paſſivität zu überwinden ift nicht: jchwieriger, als 
die Schwierigfeiten auf einem Inftrumente zu übenvinden, 
das man lernt. Dies muß ein täglicher Troft fein. 


Nun, fo made nur alle Tage dein Penſum. Spiele 
täglich ein Stück Paſſivität herunter, indem dur fie in Aecti— 
vität umſetzeſt. Das ganze Lebens = d. h. Kunft-Geheimnif 
befteht darinne, Daß die Paſſivität rein aufgezehrt werde. 
Dann fteht Das Leben im sollen Glanze da. 
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16. Maͤrz. 
Willſt du ein Freier werden, jo mußt du Die Knecht- 
ichaft opfern. Hängſt du mit dem Herzen an dieſer, jo iſt 
dir der Himmel verloren, den du in der Knechtichaft zu 
finden wähnft: denn du würdeft fonft nicht an ihr hängen. 
Wüßteſt du aber, daß fie Dich um den Simmel bringt, du 
würdeſt auch nicht an ihr hängen. 


17. März. 

Bor Allen eine fefte Gefundheit, körperliche Ge— 
ſundheit! Darum feine Ueberladung mit Speije umd 
Trank! keine Ueberreizung, und daher Drud des Bluts und 
Abschwächung des Hirns. Das Gehirn ift das Licht-Organ 
ſoll es zu einer Werfftätte der Nebel und der Dunkelheit 
werden? Menn e8 im Haupte nicht Flar ift, wo foll es 
denn klar ſein? Das geiftige Leben iſt auf Das organiſche 
bajirt. Dies vergiß nie! 


22. März. 

Das Himmelreich liegt nicht jo weit ab, daß man lange 
darnach reifen müßte. Nein! wir ſtehen an Der Thüre, und 
es heißt nur: „klopfet an, jo wird euch aufgethan!“ Diefe 
Worte haben mir immer fo etwas rührendes, nahes, heimi— 
iches gehabt, denn wenn nun aufgethan ift, jo find wir ja 
wo wir fein wollen, zu Haufe und in Sicherheit. Nur fo 
lange wir „draußen“ find, werden wir Die Unruhe und Die 
Angſt und Sorge nicht los. 
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Wenn dad Himmelreih son nun an meine einzige 
Sorge wäre, fo wäre id) alle Sorgen los. Was liegt mir 
nur noch im Wege? Thorheit, und nichts weiter. Aber 
die Thorheit ift eine gewaltige Macht: fie ift der Riegel vor 
der Thüre; aber zum Glück ein Riegel, der auf unferer 
Seite liegt, und den wir wegfchieben Eönnen. 


Höre auf, dad Himmelreich außer Dir aufzufuchen, und 

du biſt geborgen. , 
23. März. 

Unjer Begehrungsvermögen, das macht und fo viel 
North. Hier liegt die Antinomie, Die wir und gar nicht 
verheimlichen fünnen. Unſer Herz, unfer begehrendes Herz 
ſchmachtet nach Luft, nad) Freude, nach Leben; wer will es 
ihm verargen? es ift dazu eingerichtet. Nun fagt aber der 
Meifter: „wer fein Leben lieb hat, der wird es verlieren”, 
und verlangt fireng, wir follen „uns ſelbſt“ d. h. unfer 
Herz, verläugnen. Göttliche Vorfchrift ift dies allerdings. 
Allein in unſer Herz jelbft ift auch eine göttliche Vorſchrift 
eingegraben: eben jene Liebe zum Leben, und darum zur 
Melt und ihrer Luft; es ift unfer Naturinftinft, der uns 
mit aller Gewalt dazu treibt. Und wer anderd ald Gott 
hat ung diejen Naturinjtinet gegeben? Hier ſteckt nun die 
Antinomie. Die Natur verlangt Befriedigung, die Ver- 
nunft Selbft-Verleugnung. Giebſt du dich der Natur hin, 
fo widerfpricht dir die Vernunft. Willft du lediglich Ver- 
nunft-Menjch fein, fo empört fich die Natur. Dies ift eine 

ll. 2 
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Erfahrungswahrheit, die wir nicht wegleugnen können. 
Aber hiezu fommt noch eine Erfahrungswahrheit, die eben 
jo unumftößlid gewiß ift, daß wir, die Einrede der Ber- 
nunft ganz bei Seite gefeßt ald ob fie gar nüht Da wäre, 
wenn wir nur dem Zuge unfered Herzens folgen, wenn wir 
und ganz feinem Sehnen, feinem Verlangen hingeben, dod) 
nie Befriedigung finden, ja daß jeder Trunf aus der Quelle 
der Sreuden, nad) denen unfere Natur ftrebt, unfern Durft 
und folglicdy unfern Schmerz, vermehrt. Ja, es giebt Fein 
größeres Weh ald das eines unbefriedigten Herzens, wir 
mögen verlangen und begehren was wir wollen. Und un 
befriedigt bleiben wir ftets. Worauf deutet dies hin? 
Darauf, daß wir und zwar nicht entjchlagen fünnen Befrie- 
digung für unfer Herz zu ſuchen: Glück, Glückſeligkeit, 
Seligfeit, oder wie wir ed nennen wollen — kurzweg: 
Leben —, aber daß wir höhern Orts angewiefen find unſer 
Leben in dem Elemente zu ſuchen, in welden es für und 
allein zu finden ift, in dem Elemente des Geifted oder der 
Sreiheit. Und dies ift das Clement, auf welches und der 
Meifter Hinweifet. Durch diefe Hinweifung wird nicht un= 
jere Natur-Einridhtung, das und eingeborene Streben nad) 
dem Leben, d. h. nach Wohlſein, aber wohl jene Antinomie 
aufgehoben, und die vollftändige Vorſchrift lautet alſo: 
Sudet dad Leben, — was wir ohnehin und von jelbit 
thun, — aber fuchet es nicht wo es nicht zu finden ift, und 
wo ihr e8 im Gegentheile verliert: fondern fuchet es da, wo 
es zu finden ift, überſchwenglich mehr ald in den niederen 
Welt-Regionen, wenn es ja bier zu haben wäre, was aber 


19 
nicht der Fall ift, jondern in den höhern des Geifted und 
der Freiheit. "Hier fommt auch „Leben und volle Gnüge“ 
entgegen. So vereiniget ſich alfo das Verlangen des Her- 
send und das Dietat der Vernunft; denn der Meifter will 
nichts als was die Vernunft will. Jene Härte alfo, welche 
gebietet auf das Leben Verzicht zu Teiften, ift nur fcheinbar. 
Leben in aller Fülle joll und werden, unfer Herz ſoll ges 
jattigt werden, mit jeiner Nahrung, der Freude; aber fie 
ift und nicht bereitet, diefe Nahrung, in den bittern Früchten 
der Erde, fondern in den füßen Blüthen des Himmels. 
Dies ſtimmt vollfommen mit meiner Freiheitstheorie überein. 
Bir begehren das Leben. Aber eben, daß wir es be- 
gehren, bringt und darum: denn alles Begehren ift ein 
paffiver Zuftand, und madıt und elend. Wir müſſen alfo 
den Zuftand des DBegehrend, den pofttiven Zuftand, aufs 
geben (uns felbft verleugnen) und in den entgegengejeßten 
Zuftand, in den aetiven (den der Selbitbeftimmung) über- 
gehen. Da wird und wohl, da firömt die Fülle des Lebens 
in uns, da haben wir was wir wollen, was wir begehren, 
unfere Abficht ift erreicht, nur nicht auf dem Wege, den wir 
von Natur einfchlagen, auf dem Wege, des Begehreng, ſon— 
dern auf dem des Verzichtleiftend, der Reftgnation. Hier 
ift im Grunde fein Widerſpruch, fondern die höchſte Har— 
monie, zwijchen unferer Beftimmung zur Seligfeit, die in 
unfern Verlangen darnach ausgefprochen ift, und zwifchen 
der Seligfeit felbft, die ung Dadurch zu Theil wird, daß wir 
auf das Berlangen, auf das blos pafjive Leben, Ver— 
zicht leiſten. Diefes letztere kann aber nur durd fein Ge— 
2* 
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gentheil, durch das active Leben, das Leben in der Selbſt⸗ 
beftimmung, Breiheit, Geiftigfeit realifirt werden. Es ift 
uns alfo auf diefe Weife der Weg zum wahren Xeben 
gezeigt, zum Leben, wie es die Gottheit felbft Iebt. Wir 
erfennen hieran unfern hoben Beruf: den Beruf zum ewigen 
Leben; eine Güte, eine Liebe, für die wir nicht dankbar 
genug fein können. Es ift aljo mit dem fcheinbar harten 
Gebote und felbft, unfere Natur, unfern natürlichen Trieb, 
unfer Verlangen, nad Wohlfein zu bekämpfen, ja zu ver- 
leugnen, nichts weiter ausgeſprochen, als: wir follen nicht 
auf dem Wege, auf welchem die Thierheit befriediget wird, 
auf dem Wege des Thierend, d. h. Begehren, unfere 
Befriedigung juchen, nicht das Glück des Thieres verlangen, 
fondern und über dad Thier ftellen, gleichſam das Thier 
ausziehen oder ablegen, um in einem geiftigen Xeben hö— 
heres Xeben, d. h. höhere Breude zu genießen. Was wir 
alfo gemeinhin für eine Pein anfehen, ift alfo eine wahre 
Mohlthat, eine hohe Gunft. Eine niedere Rebenspforte 
wird und verfchloffen, und eine höhere geöffnet. 


A. Mär. 

Schelling ift ein falfcher Prophet. Er fpricht von 
einer pofitiven Offenbarung. Die macht er felbft. Er 
möchte gar zu gern ein Sohn Gottes fein. Er fagt e3 
nicht, aber er giebt zu verftehen, daß es fein Beruf ift. Mit 
nichten! Es Handelt ſich nicht um eine pofitive, fondern 
um eine objective Offenbarung. Und diefe hat ſchon 
ihren Sohn Gotted. Da kommt Herr Schelling zu fpät. 
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Es ift indeß ein nützliches Blendwerk das er treibt: denn 
durch einen jo berühmten Philofophen werden die Leute 
wieder an das Wörtchen Offenbarung gewöhnt.‘ 


25. Mär. 
Heute ift Charfreitag, der Tag an welchem der Men 
jchenfohn fein göttliches Werk vollbrachte und durch feinen 
Tod Sieger des Todes wurde. in Kampf war es, den er 
beitand, wie aus den Eindlichtreuen Berichten aller Evanges 
fiften hervorgeht, ein Kampf gegen den Feind des Lebens, 
der legte, jehwerfte Kampf, weldien der zu beftehen hatte, 
welcher die Wahrheit und das Leben jelbft war. Er hat ihn 
beftanden und ift als Sieger des Todes hervorgegangen. 
Er hat durch die That erwiejen, daß das wahre Leben nicht 
untergebt. Daran wollen wir und halten, und uns von 

feinem Leiden, von feiner Pafftvität überwältigen laſſen. 


Nicht niederdrüden, fondern erheben jollen wir uns 
durch den Tod Jeſu lafien. Diejer Tod ift Fein Gegenftand 
des Mitleids und ded Bedauernd, fondern der Bewunderung 
und Anbetung. Er ift die erhabenfte That in der Welt: 
geichichte. Im ihm liegt die Bürgfchaft und der Keim des 
ewigen Lebens. 


Chriſtus Hatte feinen-Tod nicht vorausgefehen? Er lag 
vor ihm ald eine Nothwendigkeit, der er mit Freiheit 
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entgegenging, Man leſe nur gleich den Matthäus. Will 
man (Kay. 26. DB. 2.) die Worte wegfragen: „er wird 
überantidortet werden, Daß er gefreuziget werde‘, und: 
(v. 12.) „das hat fie gethan — mic gefalbt — daß man 
mich begraben wird; will, kann man das? Uber auch 
feine Auferftehung war ihm gewiß. (v. 32) „wenn ich aber 
auferftehe, will ic vor euch hingehen in Galiläa.“ Kurz, 
fein Schickſal lag Elar vor ihm, wie ein Weg, ten man bis 
zu feinem Ziele überfieht. Und welchen fichern Bli wirft 
er auf die Zufunft! Das Weib, das ihn gefalbt hat, und 
defien Name hier (Kap. 26. DB. 7.) nicht einmal genannt 
ift, lebt, nadı feiner Verfündigung, noch fort bis auf den 
heutigen Tag. (v. 13.) „wo diefed Evangelium verkündigt 
wird in ber ganzen Welt, da wird man auch fagen zu ihrem 
Gedächtnig was fie gethan hat.“ Will man den einfältigen 
Evangeliften Lügen ftrafen? Er jagt und, was fi faft 
nad 2000 Jahren noch als Wahrheit beftätiget. Nochmals 
der Evangelift fagt: „in der ganzen Welt’ (Ev OAp ro 
x00u09). Wie ftand die Idee der Zukunft vor dieſer gött- 
lichen Seele in dem Augenblide einer engen Gegenwart im 
Haufe des armen Simons ! 


Ja, Du bift und bleibft mein Ideal, Du reiner Men- 
fhenfohn, Du gediegenes Metall der göttlichen Breiheit ; 
wenn anderd es erlaubt ift, das freiefte Leben mit dem ge— 
bundenjten der Dinge zu vergleichen. DO, daß fie Did) in 
Deiner Freiheit, in Deiner Göttlichkeit recht begriffen! Sie 
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ſehen aber in Dir nur den ſchwachen Menfchen, wie fte felbft 
find, oder ſie haften blind an einem Glauben, der fie nieder- 
drüdt und zu Sklaven macht. Denn was nußt auch der 
Glaube an die Menſchwerdung Gottes; oder des göttlichen 
Sohnes, für euer Heil, wenn ihr von dieſem Heile ſelbſt kei— 
nen Begriff habt? Er hat euch nichts in die faulen Hände 
gegeben, die ihr nur aufzuhalten brauchtet um das ewige 
Leben zu empfangen. Ihr jelbit follt euch das ewige Leben 
durch eurer Hände Arbeit, d. h. Durch eure. That, durch euer 
Ringen nad) Breiheit, Schaffen. Er bat euch den Himmel 
geöffnet, der in euch ift; er hat euch den Weg gezeigt, der 
zu diefem Simmel führt; er hat euch den Schlüffel in die 
Hand gegeben. Ihr follt „nachfolgen feinen Fußtapfen.“ 


1. —— — — — 


Wenn dich die Paſſivität in ihren Harpyen-Klauen 
hält, und dich nicht los laſſen will, ich weiß ein Mittel: das 
Gebet, dad Nahen zu Gott. Das kann der Verſucher nicht 
vertragen ; ed verjcheucht ihn. Man fieht hier das ber 
Menſch allein zu ſchwach ift dem Höllengeifte — denn das 
ift die Paſſivität — zu widerftehen. Er bedarf höherer 
Hilfe; und fie wird ihm im Gebet und durchs Gebet. Im 
Gebete ſelbſt liegt dieſe Kraft. DO, es ift etwas ſchönes, 
berubigendes, erquidendes, dem Wefen der Wefen, dem 
Bater im Himmel, dur die Richtung des Herzens auf 
ihn, nahe zu fein. Davon weiß feine Philofophie etwas, 
kann aljo auch nicht8 davon lehren. Darum aber, wegen 
diefer ficheren Hülfe, empfehlen Chriftus und die Apoftel 
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das Gebet jo jehr. Wer ſich des Gebetes fchämt, jchämt 
fich Gottes. 


Die Kraft und Wirkung des Gebetes ift eine Erfah: 
rungsfache,; man muß es verſuchen. Wer fo viele Erperi- 
mente in der Lebenskunſt macht, warum nicht auch dieſes? 


Was man im gemeinen Leben „wie weggeblafen‘’ nennt, 
das ift die Pafjtoität durch das Gebet. Ich habe e8 fo eben 
erfahren; und wir wollen und das merfen. 


9. Mär. 
Slaube und Vernunft, fte laſſen ftch fehr gut vereinigen. 
Ich glaube mit dem Herzen, und prüfe mit der Vernunft. 


Daß der mündige Menjch den Glauben nicht mehr be= 
dürfe, heißt eben fo viel als, daß er des Herzens nicht mehr 
bedürfe. Vernunft und Herz entfprechen den großen Fae— 
toren des Licht3 und der Wärme in der Natur. Sie find 
die beiden Pole des Dafeind. Keiner ohne den andern! 


2. April. 
Kraft, Leben, Geift, Einheit in mir zu erhalten jo viel 
als möglich und fo lange als möglich; welche andere Aufgabe 
könnte ich noch haben? welche andere jeder andere Menich? 
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3, April, 

Ich habe ſchon gejagt, daß ich das Streben ein Chrift 
zu fein für das Höchfte menschliche Streben halte. Allein 
der Ausdruck Chrift ift doch immer nur etwas Bildliches. 
Chriſtus bedeutet einen Gefalbten; und dies ift wie 
der ein Bild ftatt König. Und der Name König ift aber- 
mals nur wieder ein Bild. Gin König ift ein Herrſcher; 
ein Herrſcher ift Fein Knecht fondern ein Freier. Zugegeben 
nun, daß man unter dem Namen Ghriftus den Geifter- 
fürften zu verftehen hat, fo wäre es thöricht wenn ſich 
jeder Unterthan dieſes Fürften einen Chriſt nennen wollte. 
Einen Ehrift- Angehörigen, oder Chrift «Diener follte man 
ſich alſo eigentlih nennen, wenn man genau fein wollte. 
Nun kann aber der Geifterfürft nur über Freie herrichen; 
wäre e8 demnach nicht klarer und verftändlicher, ten unbild⸗ 
lichen Ausdrud eines Freien flatt-des Namen Chrift zu 
brauchen? Auf diefe Weife, follte ich meinen, müßte das 
Chriſtenthum Viele gewinnen, die fih fonft an den Namen 
Chriſt ftoßen ; denn wer follte ſich nicht gern zu einem Frei» 
heitsthum befennen? Aber dieſes Chriftenthum oder 
Freiheitsthum ift auch etwas ganz anderes ald die Zeiten 
daraus gemacht haben; es ift eine Kunftfchule, in der 
wir alle Lehrlinge unter Einem Meifter find. Denn 
darinne hat der Apoftel ganz recht daß er jagt: „Einer ift 
unfer Meifter, Chriſtus.“ Als ſolchen betrachte ich ihn auch; 
denn einen andern Meifter diefer Art giebt ed nicht. Nur 
die unter den Philofophen Haben etwas von dem Wejen der 
Kunft geahnet, in der Chriſtus Meifter, Lehrer, und Vorbild 
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ift, welche die Xebensfreiheit zu ihrem Ziele gemacht 
haben. Ein folcher ſcheint mir Sofrated gewefen zu fein; 
er war fich aber nody nicht recht Elar. Er wäre weiter ges 
fommen, hätte er feinen Genius recht verftanden. Das 
Licht, „das alle Menfchen erleuchtet, die in dieſe Welt 
fommen ‘, dämmerte* ihm aber nur entgegen; es iſt das 
Brineip der Freiheit, e8 ift eben der Ehriftus, der Befreier, 
der Erlöfer, im Menſchen. Auch von der Bafis des freien 
Lebens oder. der Xebensfreiheit, vem Glauben an Gott 
hatte Sofrated nur eine Dunfle Ahnung. Und bei Allem 
dem war ded Sofrated Theorie und Praxis, gegen die des 
Menſchenſohnes gehalten, immer nur Stümperei, ob- 
gleich er als Autodidact in allen. Ehren zu halten ift; denn 
was ift die rohe Kunft in ihren Anfängen gegen die abjolut- 
vollendete! Jemehr man aber den wahren Meifter ftudirt, 
deftomehr erkennt man an ihm die Vollendung. So jcheint 
"mir auch felbft Epikur, als Wollüftling fo verfchrien, auf dem 
rechten Wege geweſen zu fein; denn das Ziel des Lebens, 
man fage was: man wolle, ift Seligfeit. Und jo etwas hat 
Epifur mit feiner 7do»n offenbar gemeint. Der Schlüffel 
aber zur Seligfeit, wie ich oft gefagt, ift und bleibt Frei— 
heit. Nun, und zur. Breiheit firebte auch Epikur an. Ein 
Haupt⸗Hinderniß der Breiheit (die Begierde nicht zu ver 
geffen), ift die Furcht, und von der Furcht wollte Epikur 
feine Schüler befreien. Er ſchlug aber nur den unrechten 
Weg ein, Er kämpfte gegen die Furcht vor den Göttern; 
und daran that er recht: denn er meinte, die knechtiſche 
Furcht, von. der auch viele der fogenannten Chriften noch 
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nicht frei find. Aber er kannte die „Gottesfurcht“ nicht, 
noc weit weniger die „Gottesliebe.“ Er fannte feinen an- 
bern Weg die Götterfurcht zu verbannen ald die Gottedleug« 
numg ; und da war er ehr im Irrtum. So that er auch 
jehr Recht, daß er gegen die Todesfurdt kämpfte, aber 
eben, falſch auf die faljche Weife; dem nicht, weil mit dem 
Tode dad Leben aus ift, fondern weil es mit dem Tode erft 
anhebt, wie Chriftus durch feine Auferftehung bewies, ift 
der Tod nicht zu fürdten. Vor dieſem Lebend - Anfang 
aber, der zugleich Lebend= Vollendung ift, ahnete Epifur 
nichts, ftand aljo weit hinter Sofrated. Was foll ih nun 
von den Stoifern jagen? Auch fie hatten eine Ahnung 
des Wahren: dag der Menfch nur auf dem Wege der Selbft- 
ftändigfeit und Freiheit zu feinem Ziele, dem höchſten Gute, 
gelangt. Aber erjtlich Fannten die Stoifer das höchſte Gut, 
Gott, nicht; zweitens fchnitten fte fich felbft den Weg zur 
Selbftändigkeit und Freiheit ab, indem fie, um den Geift 
lebendig zu machen, das Leben tödeten; würdige Vorgänger 
des Mönchthums, daß fich aud) fo vergriff, und darum hin- 
melweit vom Ziele abfam. Nein, unfer Meifter, wie er 
die Wahrheit war, fo war er dad Leben; und Leben war 
das Ziel zu dem er führte und noch führt. 


Was für ein Weſen man von Diefem Thomasa Kempis 
und feiner ‚Nachfolge Chriſti“ macht. Grobe Mofaif-Ars 
beit und weiter nichts! Und dieſes Buch ſoll das erfte Buch 
nach der Bibel ſein! Kein Funke von Geiftesfreiheit im 
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ganzen Buche! Nachbeterei und nichts weiter! ‚‚Weltver- 
achtung! Daß ift eben der rechte Weg, um den „Thoren 
in unferm Buſen“ — wie ihn Goethe nennt — 108 zu 
werden. „Einkehr im uns felbjt! * Um fie mit Nuten an 
zuftellen, Dazu gehört ein ‚freier Lebensblick.“ Und Kem— 
pis fieht nur in eine finftere Kammer. „Gnade!“ Ya, 
Gnade, wie fie die Myftifer verftehen, die macht den Men» 
fchen erft recht paffiv. Laß Du nur Gott wirken, wirfe Du 
nicht jelbft, jo bift du ein todter Menſch. 


Für unfere Zeiten paßt ein Führer wie Kempis nicht 
mehr. Unſere Zeiten wollen Licht und wollen Freiheit. 
Und in fofern wollen jie das Rechte. Sie find nur nicht 
auf dem rechten Wege. Und den muß man ihnen zeigen. 
Sie juchen das Licht in der „Wiſſenſchaft.“ Nein, in ber 
Erfenntniß der Wahrheit follten fie e8 fuchen. Die Wiſ— 
fenichaft blendet, die Wahrheit erleuchtet. Sie ſuchen die 
Freiheit außer ſich; nein, im ſich follten fie fie juchen; 
aber hier herrfcht eitel Knechtichaft. Und darum find die 
jeßigen Zeiten noch fo weit vom Ziele ald jemals. 


Selbft-Bewältigung! das ift das erfte. Sorgt zuerft 
dafür: das Andere findet fih. Bemühen um Selbft-Be- 
wältigung, das ift das ‚Trachten nad) dem Reiche Gottes 
und nach jeiner Gerechtigkeit.‘ Und mit wohlbegründetem 
Troſte fügt derMeifter Hinzu: „Dann wird euch das andere 
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Alles zufallen.” Werde nur erft frei, dann Haft du den 
Himmel. Was braucht, was willſt du weiter? 


Kempis hat es wohl geahnet, daß Alles auf die Selbit- 
bewältigung ankommt, aber er ift nicht auf das Princip ges 
fommen. Er fucht nicht blos das Hypomochlion, jondern 
auch den Hebel, außer und. Das ift das große rowrov 
Wevdog, oder vielmehr der große Grund-Irrthum. Gott 
ift dadurch jo beſonders gnädig, d. h. liebevoll, gegen und 
gewejen, daß er und die göttliche Kraft der Breiheit gegeben. 


Und den Leiter unſeres fich frei beftimmenden Vermö— 
gend: die Bernunft, den Geift, den Genius in und, den 
Weiſer zur Freiheit, das Iebendige Lebensgeſetz, oder wie 
wir unfern innern Führer zum Leben fonft nennen mögen. 


Mas Hat und denn nun Chriftus eigentlich gelehrt 
und gegeben, was wir nicht felbft wüßten und hätten? Gar 
viel hat er und gelehrt: daß das Himmelreich inwendig, in 
ung ift; und gar viel hat er und gegeben, nämlid: „ein 
Beiſpiel, daß wir nachfolgen follen feinen Bußtapfen.‘‘ 
Kurz, er hat und auf unfer Vermögen zur Lebenskunſt auf: 
merfjam gemacht, und hat und die Regeln der Lebenskunſt, 
die vollftändige Verfahrungswetfe, praktiſch nachgewieſen. 
„In ſeinem Lichte ſehen wir das Licht.“ 
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Blähen wir und nicht auf! Wir find chen nidyts ande- 
red ala SchulsKinder; und der Schul-Meifter ift ein ganz 
anderer Mann als wir; er ift eben ein vollfommener Mann. 
Mie ift e8 aber mit den Schul-Prämien? Keiner erhält fte, 
der fte fich nicht felbft verdient. Der Meifter macht unfere 
Penfa nicht für und; wir müſſen fie felbft machen. Aber 
Mufterblätter legt er ung vor; und das find die Thaten 
jeine® Lebens, daß ift fein ‚Sinn und Wandel,“ fein 
durchaus und rein freied Leben. 


In feinem Leben it feine Finfternig wie in dem unſri— 
gen; in feinen Leben ift alles; Licht. 


Im Lichte wandeln, im Geifte, in reiner Freiheit und 
Selbftbeftimmung leben, das follen wir. Und das heißt: 
in Chrifto leben, nicht in einem Chrifto außer ung, fon- 
dern in und. Gleichwol fteht dieſer Chriftus außer ung, 
biftorisch, ald unfer Ideal. Hätten wir diefes Ideal nicht, 
08 fiel und nicht ein darnad) zu arbeiten. Gr wert uns, er 
muntert und auf, er leitet und; ja, er belebt und Fräftiget 
ung auch durch feinen Lichtſtrahl; er entzündete in und den 
Kunſt-Euthuſiasmus. Wir brauchen immer ein außer 
und, um dad in und zu weden; wie die Blumen den 
Sonnenſtrahl. 


31 


Denke dir nur immer du wollteft oder follteft ein Maler 
werden, oder irgend ein anderer Künſtler. Was ift ein 
Künftler, oder wie wird er e8, ohne die Schule, ohne Stu- 
dien? Bon jeher haben werdende Künftler bei Meiftern’ 
gelernt, fie find nad) ihnen gereift. Hier fteht der Meifter 
vor und. Nur die Augen aufgethan! Nur Hand and 
Merk gelegt! 


Mas verlangt der Meifter von und zuerft? daß wir ung 
frei machen von der Knechtſchaft unferer ſelbſt und der Welt. 
Ueberhebt er und der Mühe von diefer Knechtjchaft frei zu 
werden? Löſet er felbft unjere Feſſeln? Nein, er will und 
kann es nicht anderd wollen, weil wir zwar nicht frei= Ge- 
borene, aber zur Freiheit Geborene find, daß wir e8 felbft 
thun, aber er zeigt und nur durch Worte und Beijpiel, was 
wir zu thun haben. Kurz, unfere irdifche Erlöfung 
müffen wir felbft beforgen. Unſere himmliſche Frei— 
ſprechung, das mag feine Sache gewejen fein. Ich bin 
mir hierüber noch nicht Elar. Ich habe ſchon früher auf fo 
etwas wie eine Erlöjung für die Ewigfeit hingedeutet. 
Hier ift allerdings ein Myſterium. 


— — nn 


Auf keinen Fall ſind wir von unſerer hieſigen Selbſt— | 
Erlöfung dispenſirt. 
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Und das Fünnen wir und denn auch wohl gefallen 
Iaffen. Wozu haben wir denn Hände und Füße, wenn 
wir nicht greifen und gehen wollen? 


Darum, wie Schiller jagt: 
„Nicht in die ferne Zeit verliere dich! 
„den Augenblick ergreife, der ift dein! ‘‘ 


Per wird auf das Leben bis nad dem Tode warten? 
Friſch auf! Lebe, von da an wo dur [eben kannſt. 


Leben! Was giebt es Schöneres? Leben heißt: thätig 
fein. Und du haft die Kraft der Thätigfeit und das Gefeg 
der Ihätigkeit in dir. Was fehlt dir zum Leben? nichts, 
als daß du die Kraft nad) dem Gefege braucht. 


Ä 5. April. 

Die göttliche Sendung Chrifti beftätigt ſich ſchon durch 
‚den Inhalt feiner Lehre. Diefe öffnet den Himmel, aus 
welchem er herabgefommen: fie giebt und den Schlüffel zum 
Himmelreich: die Breiheit. 


Chrifti göttliches Weſen ſpricht fich im Geifte der Frei— 
heit aus, der durch feine Lehre weht. 
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Mer ſich diefen Meifter der Meifter recht Elar vor Augen 
ftellt, der muß tief befhämt erröthen über alles Knechtifche 
was er noh an fich felbft findet. Und fo wirft Chriſtus 
allerdings unmittelbar in Die Seelen ein, Die für dieſe Ein— 
wirkung empfänglicd; find. Sie find e8 aber wenn fte ihm 
verwandt find in der Liebe zur Wahrheit. Nur hinreifen 
muß ung dieſe Liebe nicht zum blinden Eifer; wir müffen 
dabei befonnen bleiben. Und das iſt das Licht in der Liebe. 
Chriftus war die Beſonnenheit ſelbſt. Was ift auch ein 
Meifter in der Kunft ohne Beſonnenheit? 


Bildung ift der fchönfte, der paſſendſte Name für das 
Geſchäft, das und zunächſt am Herzen liegen jollte. Seelen— 
Bildung! welches fchönere Geihäft kann e8 geben? Und 
bier fteht der Meifter der uns lehrt, zugleich) als vollendeted 
Gebild vor und. Wir haben zu hören und zu fehen. 


Kurz, das echte Chriſtenthum iſt eine Kunftjchule des 
Lebens. Von diefem Standpunfte aus haben wir es zu— 
nächjt zu betrachten. 


Mir haben nur die evangeliichen Berichte, Die und zus 
nächjt über Chriſti Wefen und Leben Aufichluß geben. Was 
ift aber an diefen Berichten echt oder unecht? Dies iſt eine 
Frage, die nur durch Kritik beantwortet werden fann. Wo 

II. 3 
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ift aber, oder welches-ift aber das Criterium für dieſe Kritik? 
Wenn ich ein altes claffifches Kunftwerf vor mir habe, 
z. B. eine Tragödie von Sophofles, jo frage ich zunächft 
nach feiner Einheit, d.h. nad) feiner Zufammenftinunung, 
oder nach der Zufammenftimmung feiner Theile in Einem 
Geiſte. Was diefer Zufammenftinmung widerspricht, ift 
untergefchoben oder entftellt. Finden fich nun in den, evan— 
gelifchen Berichten foldhe Widerfprühe? Scheinbare zu= 
nächſt allerdinge. Wogegen aber? Gegen die Idee des 
Geiftes und der Freiheit felbft, die der Kern und das Weſen 
des Charakters Chrifti ift; kurz: gegen die Idee des Lichts. 
Alles alfo, was in jenen Berichten dieſe Idee zu verdunfeln 
jcheint, ift wenigftens ein fcheinbarer Widerſpruch. Ueber— 
all. aljo, wo die Evangeliften Chriftum dunfle Worte aus- 
jprechen Iaffen, müffen wir wenigftens Anftoß finden. Aber 
wir müſſen hier auch vor allen Dingen fehen, ob, die Dun- 
feleit nicht in un liegt: denn es möchte wohl oft der Fall 
jein daß e8 und an Klarheit der Einficht fehlt. Gleichwohl 
aber müffen wir an dem Griterium des Geiftes und der 
Sreiheit feſthalten; wir gehen da wenigftens nicht irre. 


{ 6. April, 
Was fcheuen wir und vor der Chriftuslchre? Aus der 
Nacht zum Tage, aus dem Tode zum Leben führt und der 
Führer, ohne den wir hundertmal aus dem Wege fallen, 
und nur auf langen Umwegen das Ziel erreichen, wenn wir 
ed je erreichen. Gr aber führt und den geraden, den kürze— 
ften Weg. Aber fteigen muß man! er geht bergan ! 


— — — — 


— 
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Der Meifter verlangt Arbeiter. Baule Leute kann er 
nicht brauchen. Wer Arbeit ſucht für feinen Unterhalt, der 
fann fie bei ihm finden. Gr dient nicht umfonft. 


Wie? wir wollten uns fchämen für die Arbeit Lohn zu 
empfangen? Wer ift nicht eigennügig? Der Cigennug 
ift, wo nicht eine Pflicht, Doc) wenigftens eine Nothwendig- 
feit. Man foll zwar die Tugend um ihrer jelbjt willen 
lieben. Aber warum denn? weil man da nicht weit nad) 
Lohn zu gehen braucht: denn jie belohnt ſich ſelbſt. Sie 
belohnt alſo doch! Wenn fie das nicht thäte, fo übte man 
ſie umfonft, unentgeldlih. Sind wir jo reich daß wir Dies 
thun können und dürfen? Der Herr des Weinbergs ijt nicht 
jo unbillig dieſes zu verlangen. 


Dafür bleibt aber auch die Strafe für Die Trägheit nicht 
aus. Die Trägheit beftraft ſich auch felbft. 


Wir ſehen aljo worauf es im Leben und für das Leben 
ankommt: auf Thätigkeit. Das Leben jelbft ift, wie be— 
fannt genug, Ihätigfeit. Und zur Ihätigkeit rufen beißt 
zum Leben rufen und umgekehrt. Alſo: die Ihätigkeit 
wird Durch Leben belohnt, heißt fo viel als: Das Leben wird 
durd Leben belohnt, oder das Leben belohnt ſich felbft. Es 
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muß aber auh Xeben fein; und man muß nicht Leben 
nennen, was e8 nicht ift. 


Es ift mit dem Leben eine eigene Sache. Wenn man 
es hat, denft man, es kann nicht anders fein. Und wenn 
man e3 nicht hat, hat man feinen Begriff davon. 


Woran erfennt man denn den Meifter der Meifter auf 
den erften Blick? an feiner Göttlichfeit, vor der alles Ge— 
meine, Niedrige, Balfche, Unwürdige zurüchweichen muß, 
wie die Schatten der Nacht vor dem Lichte. Gr war eben 
ter Reine, Erbabene, Untadelhafte, Freie, Selbititändige, 
Sich Selbſt Gleiche, der nie fündigte, d. h. das Lebensgeſetz 
auch im Geringjten nicht verlegte, furz, der durchaus reines 
Licht war in jedem Momente feines Lebens, mit Einem 
Worte dag, was wir nur in wenigen, feltenen Augenbliden 
find, und auch dann noch nur unsollfommen. Wir haben 
wahrhaft freie Augenblicke in unferm Leben, folglih auch 
jelige; aber ſie verhalten jtch gegen fein Tichthelles Leben, 
wie jchwache Funken aus dem Kiefel gelockt, gegen den ge= 
waltigen Blig des Himmels, der plöglih die Naht in Tag 
verwandelt. Wir fünnen nur aufftaunen zu dieſer Höhe, 
aber und nie zu ihr erheben. Gleichwohl müffen wir feine 
Neinheit, jeine Breiheit zum Zielpunfte unſeres Strebens 
machen, oder wir friechen auf ter Erde fort wie Die Ge— 
würme der Erte. 
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Stete8 Streben nach Selbftbewältigung, das ift bie 
Arbeit die wir leiften fönnen, und die uns, eifrig und be— 
harrlich fortgejegt, auch weiter bringt, auf einen gewiſſen 
Höhepunkt, der wenigftend von unferm gewöhnlich niedrigen 
Dafein weit abftebt. 


| 9. April. 

Wie und in der Nacht je tiefer fie ift, defto deutlicher 
die Sterne vor die Augen treten, jo treten auch erhabene 
und erhebende Gedanfen vor die Seele. Die Wahrheit 
jel6ft fcheint und näher zu treten. So war e8 mir vergan- 
gene Nacht vollkommen Klar, daß der Geift, fo zu fagen, 
nur unfer Gaft ift, daß er Fommt und geht je nachdem wir 
ihn durch unfer Verhalten anziehen oder abftoßen, jenes 
durch Selbftbeftimmung, dieſes durch Pafjtvität. Es ift 
eine Art electriichen Verhältniffes, das zum Theil jogar an 
phyſiſche Bedingungen gefnüpft ift. Uebrigens iſt e8 mit 
dem Geiſte wie mit dem Leben. Was er ſei — und er ift 
das Höchſte — kann man nur wiffen wenn man ihn bat. 
Hat man ihn nicht mehr, fo weiß man nichts mehr von ſei— 
ner Herrlichkeit. Geift und Licht, es giebt Feinen beſſern 
Dergleih, Der Geift macht daß es Tag in und wird. 
Oft durchführt er und auch nur wie der Blitz, und erhellet 
das Dunfel nur auf einen Augenblid. Wir haben ‚‚erfannt 
und geſehen“, aber im Nu ift es vorüber, und das Gejehene 
ift und wieder im Dunkel verfhwunden. Wenn man jo 
etwas fogleich daguerreotypiſch firiren könnte! Was für 
Wahrheiten, was für Aufichlüffe würden da zum Vorſchein 
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fommen! Gewiß, e3 iſt Feine Fiction, dag an jenem Pfingſt— 
tage der Geift wie ein Blitz in die Apoftel gefahren ift, fo 
daß fie in fremden Zungen reden fonnten. . Das war aber 
wohl nur vorübergehend. Inzwifchen die Erinnerung davon 
mußte ihnen wohl bleiben, und fie von der „Wahrheit und 
Wirklichkeit“ des Geiſtes ne Auch dieſes ftärfet 
und ermuthiget. 


Es iſt der Geiſt, der uns aus Thieren zu Menſchen 
macht. Daher ſo viele Thiere unter den Menſchen, weil 
ihnen der Geiſt fehlt. Es giebt menſchliche Lämmer und 
Tieger, auch menſchliche Eſel, die kein vernünftiges Wort 
verſtehen. 


Ja, es iſt der Geiſt, der da frei macht. Wer ihn immer 
an ſich gebannt erhalten könnte! Und doch, ſcheint es, zieht 
ihn das Streben nach Freiheit an, und das redliche Be— 
mühen die Paſſivität abzuſchütteln. 


10. April. 
Aus der Duelle der ewigen Jugend ſchöpfen, welch ein 
ſchöner Gedanfe! Man hat ihn den Zaubermährchen beige: 
fellt. Und dennoch, was thun wir anderes, wenn wir und 
zu Gott wenden, der diefe Quelle ſelbſt iſt, und „bei wel— 
chem ift Fein Wechfel des Lichts und der Finſterniß.“ Blei— 
ben wir nicht jelbft wie wir find, wenn wir an Dem’ feit- 


39 


halten und in Dem find, ‚welcher bleibt wie er iſt.“ Mur 
dag wir immer von ihm abfallen, das bringt uns felbft in 
Verfall. Wer feit an Gott hält und hangt, der altert nicht 
blos nicht — am Geifte nämlih. — fondern er ftirbt auch 
nicht, „ob er gleich ſtürbe.“ 


Wahrheit und Freiheit verhalten fih wie Vater und 
Sohn. Einer weifet auf den andern, Einer führt zum 
andern. 


11. April. 

Ich hätte nicht geglaubt daß zwifchen Knechtfchaft und 
Paſſivität ein Unterfchied wäre; und dennoch ift es fo. 
Knechtſchaft ift ein Zuftand der Unterwürfigfeit, zu wel 
chem die Perfon aus Vergeſſenheit oder Nichtbeachtung ihres 
Freiheitsgeſetzes, und folglich fich ihrer Würde begebend, 
herabjinkt, ein Zuftand der Schande und Schmach. Paſ— 
jinität ift ein BZuftand son Schwäche, ein Buftand 
Eranfhaft gefteigerter Neceptivität, eine Unfähigkeit verderb- 
lichen Potenzen zu widerftehen, welche entfteht wenn Die 
Perfon durch ihre Schuld verſäumt Hat der Neceptivität 
durch Mebung des Selbjtbeftimmungsvermögens das natür- 
liche Gleichgewicht mit Ießterem zu geben, oder vielmehr dem 
legteren den Supremat zu verfchaffen (denn der pojitive 
Lebenspol ſoll ſtets der vorberrfchende fein). Woraus 
denn zuleßt eine Unfähigkeit zur Selbftbeftimmung entfteht, 
weldye an Die Unfreiheit grenzt, ja am Ende zur Unfreiheit 


40 

wird. Dieſer Zuſtand wird durch einen deprimirten Stand 
des Nervenſyſtems — beſonders bei anelectriſcher Atmo- 
fphäre — noch mehr geſteigert; wiewohl die Depreſſion des 
Nervenſyſtems ſelbſt meiſt eine Folge der durch die Perſon 
verſchuldeten Paſſtvität iſt. Uebrigens iſt Paſſivität und 
Knechtſchaft immer beiſammen, und beide erzeugen einander 
gegenſeitig; nur. daß bei der primär entſtandenen Knecht— 
haft noch Selbitmacht vorhanden ift, Die aber, wo ſich die 
Pafftvität zu ihr gefellt, verſchwindet. Es entfteht dann 
eine völlige geiftige Impotenz, die aber auch für fidh allein 
Statt finden kann, bei und durch Impotenz des Nervenſy— 
ſtems, von welcher aber ebenfalls die Perfon meift die Schuld 
trägt. Bei der geiftigen Impotenz fehlt e8 übrigens oft , 
nicht am Willen zur Selbftbeftimmung und überhaupt zur 
Selbftthätigfeit, aber er ift ohnmädtig. Im Ganzen giebt 
es aljo drei Arten geiftiger Afthenie; dieſe Impotenz, bie 
Pafftvität, und die Knechtſchaft. Ich würde fagen: Gott 
bewahre und vor diefen größten Uebeln, und erlöfe und von 
ihnen, wenn nicht der Menfch jeloft fie fich zugöge, und zu 
ihrer Ausrottung Hand anlegen müßte. 


In diefem Augenblice fage ich mir daß ich ein Freier 
bin. Ich unterlaffe nicht dies hier zu bemerken, da c8 das 
erftemal ift daß ich e8 wage dieſen Ausspruch zu thun, um 
mich zu ermuthigen zur Behauptung des gewonnenen Stand- 
punftes, 
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Goethe nennt das Claſſiſche das Gefunde, das Romans 
tifche das Kranke. Die Beftätigung hievon habe id) in fo 
fern gefunden daß mir das Claſſiſche immer wohl-, das ſo— 
genannte Romantifche wehgethan bat. 


Inzwischen jagt Goethe auc viel Halbwahres und Ein- 
feitiges. So, wenn er behauptet, der Menfch ſei nicht be= 
ftimmt fich Eennen zu lernen. (Efermann, Bd. 11. ©. 132.) 
Wozu hätten wir denn das Bewußtſein unferer felbft? 


— — — — 


12. April. 
Leben ift Freude. Jeder Augenblick, der für Die Freude 
verloren gebt, ijt dem Leben verloren. 


14. April. 

Die Thorheit ift höchſt mannichfaltig, und die Weisheit 
höchſt einfah. Die Bibel ift voller Weisheit, die Philo- 
jophie voller Thorheit. Der Menſch braucht Gebote: denn 
von ſelbſt Hört er nicht. Menfchen aber können ihres Glei— 
chen feine Gebote geben; das kann nur Gott. Seine Ge— 
bote aber, würde die Bibel jagen, find ſüß wie Sonigjeim, 
fie find. eitel Heil und Segen. Wohl dem Menfchen der 
dies recht erfennt und fühlt, und noch wohler ihn, wenn 
dies bei ihm zur bleibenden Stimmung wird. 
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Wir achten und chren die Naturgefeße und fuchen fie 
auf. Und um die göttlichen Gejege, die für ung gegeben 
find, wollen wir und nicht befümmern? md eigentlich ift 
es fogar nur ein Geſetz, Das und gegeben ijt, und fi nur 
in serfchiedenen Beziehungen ausfpricht: das Geſetz des 
Lebens. Welch fchönes Gefeg! Und wir geben uns nicht 
die Mühe, weder eö zu verftehen, noch zu beobachten! Wir 


Thoren! 


Da iſt ein ganz anderer Mann der Pſalmiſt, der da 
ſagt: „Dein Geſetz habe ich lieb.“ 


Wer treu an dem Geſetze hängt, der hat das große 
Loos gezogen. Dies merke ſich Jeder, der es in der Lotterie 
ſucht. Dort iſt er des Gewinnes gewiß, hier ſtrömen ihm 
die Nieten entgegen. 


15. April. 

Wie es weltliche Ariftofraten giebt, d. h. Leute, die fich 
zum Abfolutismus, oder was dafjelbe ift, zum Despotismus 
hinneigen, fo giebt es auch geiftliche. Es find die, Die fich 
die Gläubigen nennen. Nicht die Neligion, oder beftimme 
ter, das wahre Leben, fondern die Kirche ift ihr höchfter 
Zielpunkt. Gegen folche Leute hat man immer Unrecht, 
wenn Einem die einfache Wahrheit am Herzen liegt. Ob 
ihnen, wie Goethe von den halben Künftlern jagt, ‚wohl 
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unter einander“ ift, will ich nicht entjcheiden; aber jo viel 
weiß ich daß mir nicht wohl unter ihnen ift. 


Zange Zeit habe ich das Wort „Glaube“ zu meinem 
Zofungswort gemacht. Es gab fogar eine Zeit, wo id) im 
Glaubenseifer die Vernunft anfeindete. Dies Alles it 
vorüber. Nicht als ob ich, nad) den Worten des Apoftelg, 
„am Glauben Schiffbrud erlitten‘ hätte, denn dies hieße 
eben fo viel als „am Herzen‘ Schiffbruch erleiden; und das 
Herz kann nicht gläubig genug fein, oder unzweideutiger, 
nicht genug Glauben haben. Aber was die oben genannten 
„Gläubigen“ an die Stelle des Erkennens oder der Einficht 
ſetzen möchten : die abfolute Hingabe unferer freien Perſön— 
lichkeit an eine, wenn auch noch fo hohe, ja göttliche Auto— 
rität: davon mag ich nichts mehr wiffen. Unbedingter Ge- 
horſam geziemt nur dem Kinde; dem gereiften Menfchen 
nur freier Gehorfam. Auf diefen Fann nur die Wahrheit 
Anfprud machen. Uber die Wahrheit will erfannt fein; 
und der Glaube, den fie meinen, foll ein Surrogat des Er— 
kennens fein. Dieſes zuzugeben, Dazu bringen fie mid) nicht 
wieder. Bon der Dogmatik habe ich mich eben jo losge— 
jagt, wie von der Philofophie. 


Was bin ich denn aljo? bin ich Fein Ehrift mehr? 
Allerdings nicht im Sinne der Kirche. Chriſt und Freier 
find mir, wie ich fchon ausgeſprochen, ſynonym. Im dieſem 
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Sinne bin ich nicht ſowohl ein Ehrift — auch habe ich noch 
feinen folchen Chriften gefehen — als vielmehr ich fehne 
mid) und bemühe mid) in guten Stunden, es zu werden. 
In magnis et voluisse sat est. 


Ich kann nicht anders ald die Kirchen-Chriften für gei= 
ftige Knechte zu halten... Gleichwohl erkenne ich die Kirche 
für eine große Wohlthat an, aber nur für die Menge. 
Aber auch die Sinnen-Knechte wollen nichts son der 
geiftigen Knechtfchaft wiflen, und. verjpotten fie (unter dem 
Namen Myſticismus, Pietismus, Brommelei) aber nicht 
weil fie fie begreifen, fondern weil fie an die Sinnenfnedt- 
haft gefeffelt find. Sie find jener Heiligen Knechtichaft 
nicht fähig. Inzwiſchen, mit der Knechtichaft wär auch das 
Heilige zu theuer bezahlt. Zum Glück ift e8 ein Mißver- 
ftändnig wenn man wähnt das Heilige verlange Knechte. 
Der Heilige des Heiligen verlangt Freie, 


16. April. 

Daß doch der Menfch, bei feinem Streben nad) Eultur, 
der Liebe nicht vergeffe! Die Liebe ift das Band ber 
Menfchheit. Ueberdies bewährt ſich in der Liebe - die höchſte 
Breiheit: denn gerade in der Liebe und durch fie reißt ſich 
der Menſch von feiner Selbftigfeit gänzlich Io8; und nichts 
hindert ihn mehr, frei zu fein, als dieſe. Dadurch hat fi 
der Meifter als ſolchen bewährt daß er uns die Liebe gelehrt 
hat. Im ihr liegt die Mitte der Meifterfichaft. Der Menich 
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bleibt jo lange ein erbärmliches Subject, ald er noch im 
Stande ift Andere zu verlegen oder von ihnen verlegt zu 
werden: denn was in ihm verlegt wird Das ift fein enges, 
Fleines, nur ſich felbft liebendes Selbſt. Das. reine Ich ift 
von aller Selbjtheit geläutert, und Die ganze Menfchheit ift 
fein Du, in welchem ihm feine Ichheit erft aufgeht und 
klar wird. 


17. April. 

Ohne Führer, ohne Leitjtern durchs Leben gehen, heißt 
eben fo viel ald ohne Compaß das Meer befahren. Und da 
fteht nun ftrahlend im göttlichen Lichte der Wahrheit Chri- 
ſtus vor ung, liebreich aber ernft, mit feinem Zuruf: „Ver— 
gebet jo wird euch vergeben.” Dieſe Worte find — und 
welche. feiner Worte find es nicht? — das Siegel feiner 
Göttlichkeit. Hier ift der Führer zum ewigen Leben. Ihn 
verliere nicht aus den Augen ! 


Man kann fih den Namen Philofophie wohl gefallen 
lafien, aber unmöglih das Ding, das die Leute daraus 
gemacht haben. 


18, April. 
Wie dod Alles in der Welt dem Mißverftändniffe 
unterworfen ift. So ift die Selbftverläugnung, oder was 
daffelbe ift, Selbſt-Ueberwindung, zur Erringung der Mei- 
fterfchaft, d. H. der Freiheit, wefentlich nothwendig, und ihr 
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eigener Lohn: denn der Gewinn der Freiheit ift Herrſchaft. 
Wird aber, was blos ein Studium fein jolkte, zur Qual 
und Bein, um dadurch ein äuferes, in der Ferne vorgeftell- 
te8 Gut, die fogenannte Krone des Lebens zu erlangen, 
3: B. durch mönchifche Geigelungen : fo ſehen wir das Fläg- 
liche Schaufpiel eines grellen Widerſpruchs in Zwed und 
Mitteln. Denn e8 ift nicht zu läugnen, daß das Streben 
nad) der Krone des Lebens — unter der man fid) nicht ein= 
mal deutlich etwas denkt — ein felbftifcher Zweck ift, zu 
defien Erreichung als Mittel die Ertödtung des Selbſt an— 
gewendet wird. Man ftcht hier daß som Streben nach dem 
Höchſten die Logik nicht ausgefchloffen fein darf. Unlogiſch 
ift fo viel als unvernünftig. | 


20. April. 

Die Freiheit hat ein weiteres Feld als ich anfangs ge— 
dacht Habe. Freiheit ift eine Aufgabe, nicht blos für bie 
Subjectivität, fondern aud) für das Objective: Staat, Wif- 
jenfchaft, Kunft, Religion. 

Bei der Religion fange ich an. Freiheit ift nur in der 
Religion „des Geiftes und der Wahrheit.” Co wollte fie 
Chriſtus. Nun giebt es aber eine Religion der Unmün- - 
digen: das ift die feiner Apoftel, und eine Religion der 
Knechtichaft, Das ift die der Kirche. Sie nennt fih zwar 
Religion der Liebe, wenn fie recht rein und geläutert, recht 
einfach fein will; aber es ift die rechte Liebe nicht: es iſt 
eine ſtlaviſche. Die wahre Liebe ift frei; und fo lange noch 
die Liebe der Religion, oder die Religion als Liebe, Feine 
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freie Liebe ift, ift fie auch noch nicht die Religion des Geiftes 
und der Wahrheit. Kurz: Freiheit ift das Griterium des 
Geiftes und der Wahrheit in der Religion.” Und fo iſt e8 
auch in Kunft, Wiffenfchaft, und Staat. Es mangelt ihnen 
überall an Freiheit, und folglicdy auch an Geift und Wahr: 
heit. Sie theilen mit der Religion, wo nicht die Unmün= 
dDigfeit — die Zeit diefer ift im Ganzen vorbei — aber doch 
die Knechtichaft. Und doch, wenn ich die Zahl der foge- 
nannten uneultivirten Völker bedenke, muß ich widerrufen 
daß die Zeit der Unmündigfeit vorüber ſei. Alfo beides ift 
in allen diefen Gegenftänden zu finden. Ich fafle hier aber 
nur die Knechtichaft insg Auge‘ denn von der Unmündigkeit 
läßt ſich nichts jagen, da fie nur eine Negation ift. Die 
Kunft, die fich jelbit die freie nennt, liegt zum großen Theil 
noch in der Knechtfchaft, oder vielmehr, wenn ſie von Zeit 
zu Beit frei war, ift fte wieder hinein gerathben. So 3.8. 
Malerei, Muſik, Poeſie. Was ift denn die Altdeutſchthüm— 
lerei in der Malerei? was ift überhaupt alle Manier in 
diefer Kunft? Irrthum und Baljchheit. Aber auch die 
Kunft foll eine Zeugin des Geiftes und der Wahrheit fein. 
Ein Gemälde ohne Geift und Wahrheit ift fein Kunftwerf, 
oder ein verpfufchtese. So aud in der Muſik. Sie ift 
neuerdings in eine fchmähliche Knechtichaft gerathen: fte ift 
zur Jonglerie geworden, Die Herren Liſzt und Conforten 
geben deß Zeugniß. Und die Poeſie? Die heutige Poeſie 
ift eine gefchminfte Buhlerin: fie buhlt mit der Sinnlichkeit, 
mit der Religion, mit der Politik, mit dem Alterthum, mit 
dem Orient. Goethe felbft in feinen alten Tagen, im zweiten 
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heile jeined Fauſt, ift in die Ketten dieſer Buhlerin ge— 
rathen. Und er war fonft fo frei! Und nun die Wifjen> 
ſchaft, die fich rühmt zer’ 2Foynv die Menſchen von der 
Knechtichaft frei zu machen, ſchon indem fte dieſes behauptet, 
liegt fie in den Belleln der Verblendung. Eigentlich be- 
hauptet Died nur die Philofophie. Allein fie ift in bie 
Ketten des Begriffs gerathen. Mag fie ſehen, wie fie fid 
wieder herauswindet. Scelling wenigftens. wird fie nicht 
davon befreien: denn er hat ſich neuerdings in den Klammern 
des Pofitiven eingefangen. Das Poſitive aber ift ein 
Trugbild des Objectiven. Nur im Objectiven ijt Die 
Wahrheit, in der Wirfenfchaft wie in der Kunſt. — Die 
Naturwiffenichaften (die Medicin an ihrer Spige) jind von 
den Feſſeln des Undinges Materie fejtgebalten. Die 
Piychologie hat fid) in die Knechtfchaft der Mathematik be- 
geben. Die Jurisprudenz ijt Die niedrige Dienerin des 
jelbjtifchen Intereffe. Die Theologie ift die Sklavin der 
Dogmatif. So läßt fid) die Sklaverei in allen Wiſſenſchaf— 
ten verfolgen. Und der Staat? er liegt abwechſelnd in den 
Befleln des Dämagogismus und Abſolutismus. Ueberall, 
wo man binblidt, thut Erlöſung noth. Und nur der 
Geiſt und die Wahrheit kann erlöfen, d. h. frei machen, und 
nur in der Freiheit ift der Geift und die Wahrheit. 


„Leben“ ift der Begriff, der Alles umfaßt. Das ob- 
jeetiv gewordene Leben (Schöpfung) fpaltet fid) in Natur: 
Leben und Geiſtes-Leben. Das letztere ijt der erflärende 
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Degriff für die Gedichte. Das Geiftes- Leben hat feine 
verfchiedenen Stufen wie das Natur= Leben, nur daß dieſe 
binfichtlidy des geiftigen Lebens im Laufe der Zeiten hervor— 
treten, aber an verjchiedene Räume gebunden: die geiftige 
Kindheit im Orient, die Jugend in Griechenland und Rom, 
das reifende Alter im Kern von Europa. Das reife Alter 
wird wohl den gefammten Erdfreis in Anſpruch nehmen. 


— — — — 


Die verſchiedenen Völker ſind eben ſo viele verſchiedene 
Organe des Geiſtes. Er will ſich in ihnen allen entwickeln, 
aber es gelingt ihm nur theilweiſe. Latent iſt er in jedem 
Volke, in vielen ſcheint er es auch zu bleiben. So lange er 
aber latent iſt, iſt er gebunden, wie der Funke in den Me— 
tallen. Er will in allen zur Freiheit gelangen, aber es ge— 
lingt ihm nicht. Die Völker find oft corpora refractaria, 
wie 3. B. die Juden. Chriſtus jagt felbft von ihnen: „ihr 
habt nicht gewollt.‘ Und ohne den Willen freilich kann 
der Geift nicht wirken. Woran lag e8 aber bei andern 
Völkern, daß der Geift nicht frei wurde? es lag, wie bei den 
Juden, an der Maffe, die ſchwer vom Geifte zu durchdringen 
ift. Wie aber die Juden, fo hatten Die Aegyptier, die Parfen, 
die Indier, und wer weiß noch, ihre geiftigen Heroen, die 
wir als Völker-Nepräſentanten anzujehen haben. Es ijt 
nur hiermit nicht viel gefagt; und es ift die Frage ob wir 
den Beruf haben die Räthſel der Gefchichte, eben jo wie die 
der Natur, zu löſen. Am Ende beides nicht. 


ll. 4 
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Für uns fcheint die Gefchichte blos den Zwed der 
Belehrung zu haben; und hieran it fie unermeßlich reich, 
gerade wie die Natur, an der wir auch lernen follen, wenn 
wir fie auch nicht begreifen lernen. Es kommt überall nur 
darauf an, daß der Menjch nicht über den ihm angewiefenen 
Standpunft und über feinen Sorizont hinausgeht. Da ift 
ihm auch wohl; und dies iſt das Zeichen, daß er richtig ges 
ftellt ift. Wenn wir nur erft die Stimme in unferm In— 
nern verftehen lernten! feine Sifhphus= Arbeit! Sie ift 
Höllenftrafe ! 


Mir find überall mit Mauern umgeben. Und was hilft 
es mit dem Kopfe gegen die Mauern zu rennen; wie Die 
Philofophie thut! Dazu find eben die Mauern da, daß wir 
nicht darüber hinans follen. Es ift wie beim Vieh, für 
welches durch folche Anftalt ebenfall3 geforgt ift. 


Die Mythologie ift Weisheit im Bilde. Wie warnend 
ift nicht die Mythe von den Giganten! Gewiß war feine 
Mythe ohne den Zwed der Belehrung erfunden. Die Alten 
waren nicht ſolche Spasvögel wie wir; fie waren ernfte Na— 
turen, Welcher Ernft im alten Orient! ein beiliger 
Ernſt! 
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23. April. 
Menig Menjchen graben nad) dem Schatze, der in ihrem 


Gemüthe, Geijte, und Willen niedergelegt if. Daher fo 
viele Schwächlinge. Uber auch dies abgerechnet find wir 
ſchwache und zerbrechliche Wefen, und es heißt mit Recht: 
„ber Starfe rühme ſich nicht feiner Kraft!‘ Wir find nicht 
beffer daran ald die Müden; ein Hauch kann und tödten, 
und was noch ſchlimmer ift, geiftig und körperlich lähmen. 
Und ein ohnmächtiger, ein Franfer Menſch ift ein elender 
Menſch. Darum ift der glüdlicd zu preifen, ter den 
Starfen zum Breunde hat, der überall helfen kann. Aber 
auch klug ift er zu nennen, daß er diefen „Helfer in allen 
Nöthen“ gefucht und gefunden hat: denn das thun die 
Dummen nicht; und die Gejcheuteften find oft hier die 
Dümmiten. 


24. April. 

Im Glauben leben, das ift allerdings das höchfte wo- 
zu 08 der Menfch bringen kann; aber e8 muß nur richtig 
verftanden werden. Der Zuftand unferes Wefens wo durch— 
aus Feine Spaltung in und ift, wo wir durch und durch nur 
Einheit und Ganzheit find, kurz, der Zuftand der Integrität, 
der Unverleßtheit, der reinen Gefundheit (Heil-igkeit), das 
ift ver Glaube. Daher e8 denn and gleich gilt zu fagen 
im Glauben Ieben, oder in der Einheit und Ganzheit leben, 
oder in Gott Ichen, Wer es dahin gebracht hat, deſſen 
„Freude wird nicht von ihm genommen.” Und hier ift es 
buchſtäblich wahr: „der Glaube macht ſelig.“ 
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. 235.. April. 

Auch die Gefundheit der Seele hat ihre verfchiedenen 
Haltpunfte. Die Gefundheit de8 Gemüth wird allerdings 
vom Glauben getragen, und ihre Fülle ift die Liebe, da— 
gegen die Gefundheit des Geifted von der Freiheit. Und fo 
muß jede geiftige Vorftellung, Anfchauung, Idee vom 
* Brennpunkte oder vielmehr Lichtpunfte der Freiheit aufge— 
faßt werden. Dies gilt nun vor Allem von der Idee von 
Chriſtus. Er wird von und erft dann recht objectiv, d.h. in 
Klarheit und Wahrheit erfannt, wenn wir ihn, fubjectiv 
vollfommen frei, als Gegenftand unferer Betrachtung er- 
blicken. Dann erft haben wir über ihn ein gefundes Ur- 
theil. Und um dieſes muß es und doch vor allen Dingen 
zu thun fein. — Nun giebt es noch einem dritten Haltpunkt 
der Gefundheit der Seele, und dieſer ift eine gefunde That— 
fraft, ein rüftiger Wille. Ein matter Wille ift ein bedeu— 
dented Zeichen von Krankheit. Alfo: ftrebe nach Scelen- 
gefundheit! 


30. April. 

Am Ende laßt fih das Ziel und der Brennpunkt aller 
Lebensftudien ganz einfach oder einfältig mit dem Ausdrucke 
bezeichnen: Gotted Wege gehen, oder Gottes Gebote halten. 
Pie denn überhaupt in dem Ausdrude „Wort Gottes‘ 
eine bejondere Kraft liegt; ich meine nicht blo8 ein befonderer 
Nachdruck, ein Gewicht, eine Energie, wie Diejenigen Worte 
befigen, welche Ideen bezeichnen: fondern ich) meine einen 
belebenden Einfluß auf dad Troft und Labung bedürfende 








Herz, eine helfende, aufrichtende Kraft. Wie dort in den 
Morten: „ich wäre vergangen in meinem Elende, wäre 
„Dein Wort“ nicht mein Troſt gewefen. Oder: „Dein 
Wort ift meines Fußes Leuchte, und ein Licht auf meinem 
Wege. Im Worte Gottes, alfo überhaupt in der Bibel 
lebt ein wahrhaft geiftiger Hauch, ein heiliger Odem, der 
uns erweckt, belebt, jtärft, Fräftiget, wenn wir ganz barnie= 
derliegen, und uns aus eigenem DVBermögen nicht aufrichten 
fönnen, eine belebende Arznei, ein Heilbalfam für alle Wun— 
den. Gott tritt in diefem feinen Worte an und heran, er 
läßt fid fühlen und finden. Und es bleibt dabei: ohne Gott 
find wir verlaffen und verloren. Wer wollte und denn 
halten und tragen, wenn Alles wankt? wenn jede Lebens— 
ftüge bricht? Es ift unbefchreiblich füß, beruhigend, tröftend, 
etwas zu haben, woran wir und in Noth und Tod halten 
fönnen, und das ift der lebendige Gott, wie er in und aus 
feinem Worte zu und redet. Es iſt fein todtes Wort, was 
wir vernehmen, es ift der lebendige Geift, der zu unjerm 
Geiſte ſpricht. 


Unſer Herz, unſere Seele — und unſer Herz iſt unſere 
Seele — bedarf Gottes, ſeufzt nach Gott, als ihrem leben— 
digen Beiftande in allen ihren Nörhen. Und ewig wahr 
bleibt das Wort: „Wenn man in Noth ift, ſuchet man 
Did.‘ 
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Wohl dem Menſchen, der da um fann: ‚Dein Ge⸗ 
bot — ich lieb.“ 


Je mehr die Naturforſchung überhand nimmt, deſto 
mehr hört das Suchen nach Gott auf. Gott iſt ſo ganz 
etwas anderes als die Natur — obgleich ſeine Weisheit in 
jedem Baumblatte zu leſen iſt — daß die, welche lediglich 
in der Natur für ihren Geiſt ihre Nahrung finden, je tiefer 
ſie in das vermeintliche Weſen derſelben: die Materie und 
ihre Geſetze eindringen oder einzudringen wähnen, deſto 
weiter von Gott abkommen. Je mehr ihr Verſtand be— 
ſchäftiget iſt, deſto mehr verfümmert ihr Herz. Denn die 
Natur, wenn dad Herz feinen Antheil an ihr nimmt — 
und dies geichieht in der Naturwiſſenſchaft nicht — ift für 
den Menjchen eine abgeftorbene Sprache, in welcher Gott 
aufgehört Hat zu reden. Er fpricht in der Natur nur zu 
den Herzen, die ihn auch hier fuchen. So ift e8 auch mit 
den übrigen Wiffenfchaften und mit allen Künften. Der 
Menſch ſieht und fucht in allen nur fich, aber nicht Gott. 
Gleichwohl bleibt es das erfte und höchſte Gejchäft des 
Lebens Gott zu fuchen. Keiner ift zu beneiden, der Gott 
verloren bat. 


Wie fonnte es mir nur einfallen eine andere Freiheit 
zu juchen als die der Kinder Gottes? Eigentlich wollte ich 
auch keine andere ald die des reinen, fledtenlofen Selbſtbe— 
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wußtjeins. Allein man darf feinen Stügpunft zur Ges 
winnung und Erhaltung dieſer Breiheit nicht in fich felbft 
fuchen. Es ift ein eben fo thörichtes Unternehmen, als das 
jenes Münchhaufens; fich beim Schopfe zu fallen, um ſich 
aus einem tiefen Graben zu ziehen, in den man verjunfen. 
Nein! man muß einen ‚äußeren‘ Anhalt haben. Gott 
muß biefer Anhalt jein: der Gott zu dem wir beten in aller 
Noth, und von dem es heißt: „er höret ihr Schreien und 
hilfet ihnen.‘ An diefen Gott hat und auch Chriftus ges 
wiejen. Uber freilich jagt er: ‚habt Glauben an Gott!” 
Wer diefen Glauben nicht haben kann, hat auch an Gott 
feine Stüße. Und nun möchte man wohl, fo naiv wie 
jener Mann im Evangelio, ausrufen: „ich glaube, Herr, 
Hilf meinem Unglauben !‘ 


E8 giebt Momente des Glaubens; es find die fchönften 
Augenblicke des Lebens; aber fie verſchwinden nur zu leicht. 
Der Glaube hängt auf das innigfte mit dem Leben bed 
Herzend zufammen. Gin erftorbened Herz kann nicht 
glauben. 


3. Mai. 

In der Gefchichte, wie in der Natur, rafet eine zer— 
ftörende Kraft; aber durch beide weht auch eine erhaltende 
Kraft, die ftill und unmerklich wirft, fo daß ſelbſt aus der 
Berftörung immer wieder ein Neues entfteht, man begreift 
nicht, wie? Diefe anhaltende Kraft, fie iſt das Leben, bie 


56 

Güte, die Weisheit, Gott. Gott waltet in der Gefchichte 
wie in der Natur. Wer demnad Gott leugnen wollte, 
müßte des Beftehen der Dinge und der Völker leugnen: 
denn gewiß, es giebt wohl kaum eine Periode in der Ge— 
fchichte, wo nicht auf die Zerftörung der Völker hingearbeitet 
worden ift. Jeder Krieg ift ein folcher Zerſtörungs-Ver— 
ſuch. Was war 3. B. Ludwig XIV. für ein Zerftörer, 
deffen Zeitalter Voltaire fo gerühmt Hat, der in jeinem 
Siecle de Louis XIV. gerade das Gegentheil beweijet von 
dem was er beweifen will. Dan jchaudert vor dieſem 
„glücklichen Zeitalter‘’ zurüd. 


Aber das ift wahr, daß Voltaire die Gräuel der Politik 
in jenem Zeitalter trefflich gefchildert hat, jo wie die einer 
bierarchifchen Despotie. 


Die Gefchichte ift Ichrreich, das Fann ihr Niemand ab» 
ſprechen; wer aber in der Gejcdichte eine Tendenz zur Pro- 
greffton in der Vervollkommnung des Menjchengefchlechts 
ſieht, der fteht auf dem Kopfe und ſieht verfehrt. Es han— 
delt fi) in der Gefchichte nicht jowohl um die Völker, Die 
immer nur leidende, duldende Werfzeuge find, als vielmehr 
um die Despoten, die fte zu beberrjchen und zu unterjochen 
fuhen. 3. 8. eben jenes Zeitalter Ludwig's XIV. zeigt es 
und nicht ganz deutlich, wie man Länder und Völker als das 
Beſitzthum Einzelner betrachtete, oder vielmehr wie Diele 
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einzelne Despoten Länder und Völker als ihr rechtmäßiges 
Eigenthum behandelten? Die Kaiſer und Könige jener 
Zeit, mit ſammt den Päpften, fie gingen nur darauf aus 
ihr Beſitzthum zu vergrößern ; und dazu waren ihnen feine 
Mittel zu fchlecht; und dieſe Mittel waren: Verwüſtung, 
Unterjochung. Und die arme Religion, wozu mußte fie 
ſich brauchen laffen! Es ift fcheußlih, was man aus der 
Religion gemacht hat: ein niedriges, die Menfchheit enteh- 
rendes Werkzeug in ſchmutzigen, jchändlichen Händen. 


Ueberhaupt, die Religion, ift, ganz ihrem. Zwecke ent- 
gegen, immer ein Werkzeug der Sklaverei gewejen, und 
genau betrachtet, ift fie ed noch. Alle Confeffionen gehen 
auf Herrfchaft aus, wenigftens auf Herrſchaft über die Ge- 
müther, die jich in ihre Form fchmiegen follen. Selbft die 
fogenannten chriftlichen Prediger wollen durch Autoritä 
berrjchen, fie wollen die Gemüther der Gläubigen unter das 
Joh des Dogmas bringen, wie fte jelbft unter dieſem 
Joche find. Ä 


Iſt dieſes Urteil nicht zu ſtreng? ift e8 nicht ungerecht? 
Iſt der Glaube an Ehriftum, den die hriftlihen Prediger 
verlangen, ein Dogma, eine Autoritätsfahe? Der Her— 
zens-Glaube ift ed nicht, daß ift gewiß. Aber wenn fie 
auch diefen in Anspruch nehmen, jo ift doch etwas paſſives, 
deprimirendes bei dieſem Gejchäft. Gott wird dargeftellt 
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als Alles am Menſchen und feiner Veränderung durch den 
Glauben bewirfend. Der Menſch wird hierbei für null und 
nichtig angefehen. Gott allein wird die Ehre der Selig— 
machung gegeben, und man vergißt, wie viel der Menfch 
hierzu beizutragen hat, den ja der Schöpfer mit Kräften 
ausrüftete fein Heil zu fuchen. Ich meine, Gott zeigt den 
Meg, und wir müffen ihn gehen. Chriſtus felbft hat das 
Verfahren hierbei in der Parabel des verlorenen Sohnes 
aufgeftellt. „Und er machte fih auf und Fam zu feinem 
Vater.“ Hier verjchwindet alle Paſſivität. 


Sreilih war der Glaube an die Güte feined Vaters der 
Stab, auf den fich der verlorene Sohn ftügte. Und das 
foll aud) uns der Glaube fein. 


An diefem Stabe follen wir und aufridyten, jollen wir 
gehen. Aber wir müfjen und aufrichten, wir müſſen 
gehen. 


8. Mai. 
Es glüdt und zuweilen, daß wir unerwartet zu und 
fommen und unfer freied Wefen in unjer Bewußtfein ein- 
tritt. Dann bewältigen wir die Gegenftände, dann wird 
und Alles objectio, kurz, wir find auf einen Augenblick frei 
von der Subjectivität, die und gemeinhin feflelt, und gar 
oft zu Boden drückt, befonderd wenn wir körperlich leiden. 
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Daher ift körperliche Gefundheit die erfte Bedingung zur 
geiftigen Freiheit. Aber auch nur die erfte, die Baſis. 
Das Prineip der Freiheit in und ift e8, was ung eigentlich 
frei macht. In folchen Momenten innerer Freiheit wird ung 
zunächft die Natur objectio, und wir genießen fie dann erft 
recht, jelbft in ihren fcheinbaren Unordnungen. Aber die 
Hauptſache ift, daß der freie Zuftand ung auch erft fähig 
macht Die Gottheit objectiv, d. h. in ihrer Wahrheit, zu 
erfennen. Denn je mehr fi in unferm Verhältniß zu 
Gott Subjectivität beimijcht, defto getrüßter, ich möchte 
jagen, verfchobener, iſt unſere Gottes-Erkenntniß. Daber 
auch der höchſte Gegenftand meines Strebens nad) Erfennt= 
ni, Chriftus, ſo lange von mir unbegriffen bleibt, oder 
faljch begriffen wird, als er mir nicht rein objectiv ‚geworden 
if. Und wie gern, wie jehnlich möchte ich ihn begreifen: 
zunächft feine Lehre, dann feine Wunder, vor allem aber 
feine Zeiden und feinen Tod. Der Begriff der Auferftehung 
und Himmelfahrt würde jich, wären- die erfteren Punkte be: 
jeitiget, von felbjt ergeben. - Daher behaupte ich, daß Alle 
die, welche blos in einem fubjectiven Verhältniſſe ftehen, 
blos ſubjectiv von ihm affieirt werden, ihn nicht faſſen 
fünnen. 


Und wie wird uns alles objectiv, wenn wir im Mittel: 
punfte, in der Einheit, in Gott fiehen. Und wiederum, wie 
gelangen wir in dieſen Mittelpunft? Die Schrift jagt: 
durch den Glauben. 
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9. Mai. 
Warum find die Menſcheu fo unfelig? weil fie ohne 
Gott leben. Es drängt jich den Augenbli auf, wie ſchön 
es ift mit Gott zu Ieben, fobald man ſich das Elend denkt 
ohne Gott zu fein. Es ift eben jo ald ob man ohne Licht 
und ohne Luft leben wollte. 


Was heißt: ohne Gott leben? offenbar und zunächſt: 
ohne Vernunft leben ; denn Vernunft ift der Odem Gottes. 
Es heißt aber auch noch mehr: ohne einen höchſten Beiftand 
und Helfer leben, folglidh: ohne Glauben. Bernunft aljo 
und Glaube, das find die beiden Lebenspole, die man feft- 
halten muß: fubjeetiv die Vernunft, objectiv den Glauben. 
Keines von beiden allein reicht aus. Vernunft ohne Glau— 
ben ift ein Prineip ohne Baſis, und Glaube ohne Vernunft 
eine Bafts ohne Prineip. Ic bin von Herzen froh, und 
danfe meinem Gott, daß ich nun fo weit gefommen bin dies 
zu erfennen. Wenn mir immer das Gefühl der Gottes- 
Nähe und des göttlichen Beiftandes recht gegenwärtig wäre. 
Dies hängt aber freilih von dem. Xeben des Glaubens in 
uns ab: je fchwächer dieſes, deſto unlebendiger ift und Gott, 
und beim ganzlichen Verlöſchen des Glaubens verfchwindet 
und Gott ganz und gar. Dann find wir verlaffen, und 
allen Stürmen ded Lebens Preis gegeben, und wenn wir 
und noch fo jehr beflijfen in der Vernunft zu leben: denn es 
fommt dann eben nicht in ung zur Ruhe, zur Einheit, zur 
Stlarheit. Kurz, wir müffen von außen gefichert fein, wenn 
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wir und innerlich frei bewegen follen. Daher, ein jo köſtlich 
Gut die Sana mens ift, nad) der son jeher Alle, die weife 
werden wollten, geftrebt haben: jo kommt man doch ohne 
jenen äußeren Halt nicht dazu. Und diefer Halt ift e8, der 
dem philoſophiſchen Alterthum gefehlt hat, und noch weit 
mehr der heutigen Philoſophie fehlt: denn jenes ſuchte 
doch wenigftens dad dos re ro, diefe aber denkt nicht 
einmal daran, jondern ift und bleibt ein Münchhaufen’fcher 
coup Force. Wie jehr hat ſich Seneca um innere Freiheit 
abbemüht, aber ihm fehlte die äußere Stüße: Gott. Wie 
unendlich viel find wir der göttlichen Offenbarung jchuldig, 
wenn wir — an fie glauben. Und diefen Glauben wenig- 
jtens habe id). 


12. Mai. 

Mas ift mehr zu wünſchen, als daß ſich Die ganze hohe 
Offenbarung in Erfenntnig auflöfen möge: der Glaube in 
das Schauen, fo daß es nicht mehr heißt: Vernunft und 
Glaube, fondern Vernunft und Gott. Denn am Ende tjt 
doc) die ganze Offenbarung nur Bild. Von der im alten 
Teftamente willen wir e8; aber auch Chriftus in feiner gan— 
zen Erfcheinung ift Bild, aber lebendiges Bild, und zugleid) 
höchſte Offenbarung. Dahin muß es mit dem Chriſten— 
thum fommen, daß man diejes erkenne: das äußere muß 
ein inneres werden, der äußere Chriſtus ein immferer. Und 
Dies ift Die in ung lebendig gewordene Vernunft, d. h. ſie 
wird e8 fein, wenn fie wahrhaft in uns lebt. Wir tragen 
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dann mit Bewußtjein das Unterpfand unſeres ewigen Lebens 
in und, und es bedarf Feiner äußern Berficherung mehr. 
Aber ohne die letztere kann es nicht zum erfteren kommen. 
Die Offenbarung ift notwendig, und wird es immer blei— 
ben: denn alle innere Entwidelung ift durch Äußere Anres 
gung bedingt. Aber welcher Gewinn, zu willen, daß die 
Fülle des Lebens in uns ift; was durchaus. unmöglich ift, 
fo lange das Chriftenthum eine blos äußere, wenn aud) 
göttliche, Anftalt bleibt. Hierüber ift noch viel zu ſagen. 
So jtand 3. B. der wadere Prediger Wolf noch ganz im 
äußeren Chriſtus, war blos ein empfangender, nicht ein 
frei=felbftthätiger; was doch unfer höchſter Beruf, unſere 
größte Würde, und offenbar Gottes höchſter Nuf an unſer 
Geſchlecht ift. Chriſtus ſelbſt ſpricht dieſen Ruf aus: 


Ja, Chriſtus iſt Bild, aber Ebenbild Gottes. Indem 
Chriſtus vor uns ſteht, ſteht Gott vor uns. Und ſo ſagt 
Er vollkommen wahr: Wer mich ſiehet, ſiehet den Vater. 


Willſt du frei werden: du mußt vernünftig werden; es 
giebt feinen andern Weg. Daher beißt es auch in ber 
Schrift: „wen der Sohn frei macht, der ift recht frei.” 
Der Sohn aber ift das Prineip der Freiheit (der Erlöfer), 
„das Licht," das alle Menfchen erleuchtet, die in diefe Welt 
fommen,’’ die Vernunft, die in Jedem ift, der Geift, der 
jeden begeiftet, der es geichehen Taffen will. Aber ein 
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willigen muß er. Schiller, der jo manches ſchöne Wort 
gefagt Hat, fagt auch kurzweg von Menfchen: „‚frei durch 
Vernunft.” Ja, die Vernunft, wie ich vor Furzem aus— 
ſprach, indem ich es im tiefjten Innerften fühlte, und mir 
defien Elar bewußt wurde, fie ift der Odem Gottes, den 
er und eingehaucht hat, zu unferm Heil. An diefem Oden 
erkennen wir, dag wir „feines Geſchlechts“ find. Durch 
diefen Odem ift uns die Beftimmung verbürgt, ewig fortzus 
leben. Wir tragen die Gewährleiftung für dad ewige Leben 
in unfrer Bernunft in und. Welche jchönere Gewißheit kön— 
nen wir verlangen? Aber erjt Chriftus hat das Dunfel 
verfcheucht, daß die Vernunft der meiften Deenfchen umnebelt. 
Nur erft durch Ihn lernen wir uns felbft recht Eennen, Wie 
bedurften des göttlichen Lichts außer ung, um das göttliche 
Licht in uns zu erfennen, Und wir wollen diefes göttliche 
Geſchenk verläugnen? wir wollen uus erft geben Iafjen, als 
hätten wir e8 nicht, was wir ſchon haben? 


Die menfchliche Vernunft ijt wie ein Kind, dag der 
Pflege und Erziehung bedarf. Chriftus ift unter allen 
Erziehern, die fich ihrer angenommen haben, der vollkom— 
menfte, der Meifter der Meijter. 


14, Mai. 
In der Vernunft leben, das ift Doc eine Sache, Die, 
wie 68 fcheint, ganz von und abhängt. Wir fühlen e3, wir 
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find es und bewußt, daß das Princip des Vernunftlebens in 
uns ift. Aber diefes Princip, es wird, wie das Licht, täg— 
lich bald dur die Wolken des Tages verdunfelt. Wir 
füllen den eindringenden Mächten anhein, und werden durd) 
den Zug zur Schwere aus der Negion des Lichtes heraus- 
gerifien. Wir find für den ganzen Tag verloren, wenn wir 
und nicht wieder finden, und durch die Kraft der Vernunft 
unfere Breiheit behaupten. Ohne äußere Anregung zum 
Lichtleben fallen wir unaufhörlich aus feiner Bahn heraus. 
Und diefe Anregung giebt Chriftus, der Meifter, und Fein 
Anderer, wie er. Können wir den Meifter entbebren? 
Kann es der Lehrling? Und Lehrlinge bleiben wir, jo 
lange wir feine Meifter jind. Im jedem Augenblicke des 
Lebens giebt ed Gelegenheit zu Verſtößen gegen die Kunft. 
Das Mufter, das in Ehrifto vor uns fteht, warnt und vor 
diefen Verftößen, zeigt uns das rechte Verfahren, führt und 
immerfort auf der rechten Bahn. Haben wir demnach unfer 
DVernunftleben — wenn wir e8 dazu bringen follten — un 
allein zu verdanken? Nein, ohne den Rath, ohne die Weis 
fung des Meifterd bringen wir es nicht dahin. Schämen 
wir und immerfort auf die Stimme des Meifterd zu hören. 


Es Tiegt eine göttliche Gewalt in allen feinen Worten. 
Weldes mächtige Wort! „Euer Herz zage nicht und fürchte 
ſich nicht!“ Wie fehr bedürfen wir immerfort diefes Zurufs,* 
der indem wir Ihn in feiner göttlichen Größe denken, eine 
nicht blos beruhigende, fondern auch Fräftigende Macht 
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befigt. Er mußte es doch wiſſen, daß wir nicht zu zagen 
und ung zu fürchten nöthig haben. Er überblisfte mit freiem 
Blicke die wahre Beſchaffenheit der Verhältniſſe unferes 
Leben. 


Die ganze Geſetzgebung Chriſti — für alle Xebendver- 
hältniffe — liegt in unferer Vernunft, wie Die ganze Geftalt 
der Pflanze im Saamenforne liegt. Es bedarf blos des 
Lichtſtrahls von oben, um ſie zu entfalten. 


21. Mai. 

Ich muß wiederholen, was ich) mehrmals wenigſtens an= 
gedeutet habe. Die Theologie der Theologen ift pure pute 
Dogmatif. Nun ift aber das Dogma etwas (Tubjectiv) 
gefeßtes, etwas poſitives, nicht aber etwas (objectiv) 
gegebenes, ſelbſt objectives, factifches, Der Glaube 
an das Dogma ift alfo etwas ganz anderes, als der Glaube 
andas Factum, jenerifteineabgenöthigte, diefer eine freie 
Anerkennung. Das Doyma feffelt mich, aber das Factum 
läge mich frei. Der hiſtoriſche Chriftus verlangt meine 
zrsoıv, der dogmatifche meine Knechtſchaft. Uber wie 
lange wird e3 dauern, che der Glaube ftegt, und die Feſſel 
gelöft wird! Gewiß, oder wenigftens vielleicht, noch län— 
gere Zeit als nöthig war, den Glauben in eine Feſſel zu 
verwandeln. Und bier hat der Papismus ein Meifterftüc 
gemacht! 


II. 5 
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Gleichwohl muß die religiöfe Menfchheit zufammenge- 
halten werden. Und durch welch ein anderes Band ala 
das des Dogma, oder, was daffelbe ift, der Kirche. Daher 
bie verfchiedenen Glaubensbekenntniſſe. Allein das ift eben 
das Schlimme, daß es verfchiedene giebt. Und gleichwohl 
fteht gefchrieben: „es foll Eine Heerde und Ein Hirte wer- 
den?” Wäre es doch ſchon fo weit! Mlfo, ich Habe in 
Borigem dem Dogma und der Kirche zu viel gethan. Die 
Aufgabe bleibt nur, aus beiden das Subjective allmählich 
auszuſcheiden. 


Es ſind doch ſonderbare Schriften, die Evangelien. 
Dan kann fie mit gar keinen andern menſchlichen Schrif— 
ten vergleichen. Gegen einen Glaffifer gehalten, . würden 
jte fi wie Kinder= oder altes Frauen Gefchwäß ausnehmen. 
Sie haben und aber auch nichts menfchliches mitzutheilen, 
nur Göttliches} und der Kern und Mittelpunft ihrer Mit- 
theilung ift Chriftus. Es tritt Hier Der eigene Ball ein, 
daß, fie mögen einander widerfprechen, fo viel fie wollen, fie 
jagen doch alle daffelbe: überall fteht derfelbe Chriftus vor 
ung, ernft und majeftätifch wie ein Gott, und liebend, wie 
ein zärtlicher Bruder. Diefe menfchliche Diffonanz ift gött— 
lihe Sarmonie. Es ift ald ob hier auf Zeit, Ort und Zahl 
auf alle Bedingungen der Endlichfeit gar nichts anfäme: 
das ewige Bactum, fteht darüber. So bei der Auferftehungs- 
geſchichte. 
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Voltaire in feinem Oev. philos. ſchlägt ſich jo viel mit 
der Materie herum, und folgert fo viel aus ihr. Welchen 
Sinn weifet fie nach? Feiner! Jeder Einn ift nichts als 
eine Form der Perception, und die Perception ift das 
Refultat einer dynamischen Affeetion. Nur dynamiſch wer- 
den wir affteirt, und alle fogenannte Materie ift Kraft. — 
Man fagt: „aber die Kraft muß doch eine Bafis haben; 
und das ijt Die Materie, gleichſam das Stabile, das Sub- 
jtangielle der Kraft.” — als ob e8 in der Natur irgend 
etwas Stabiles gäbe! Längſt hat die Chemie gezeigt, daß 
die Natur, Diefer Proteus, alles Feſte in Flüſſiges umzu— 
wandeln vermag, und das Plüchtigfte in Starres. Alles 
relativ! Wollt ihr euch mit einer relativen Materie be— 
gnügen? Da wär't ihr übel daran! Voltaire, der fchärfite, 
wenigftens freiefte, Denfer feiner Zeit, ift jegt ein Schul— 
fnabe in der Gedanfenwelt. Aber er hat eine rühmliche 
Eigenſchaft: er ift aufrichtig. 


22. Mai. 

Voltaire Hat jehr Recht. Unſer Wille verbürgt unjere 
Sreiheit. Der Wille ift die Kraft der Selbftbeftimmung. 
Mir können frei fein, wenn wir — wollen. Dies bat 
eine Doppelte Bedeutung ; es kann beißen: wir fünnen frei 
jein, wenn wir frei fein wollen. Dann muß aber unfer 
Wille mit der Vernunft in Uebereinſtimmung fein, fonft find 
wir bei aller Sreiheit des Willens Sklaven. Iener Aus: 


druck kann aber auch heißen: wir können frei fein, wenn 
5* 
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wir ung überhaupt zum Wollen beftimmen, wenn wir den 
Act des Wollens vollziehen. Dann wird borausgefegt, 
daß ſchon diefer Act etwas ift, was des freimachenden Prin⸗ 
eips, Der Vernunft, bedarf, Iſt Diefes Princip nicht der 
Impuls unferer Beitimmung (um Handeln) jo wollen 
wir gar nicht, fondern wir werden getrieben (von, einem 
äußern Impuls beftimmt). Es fäme aljo zulegt. beides 
auf Eines hinaus, und das fcheinbar doppelte Verfahren 
wäre Gined und daſſelbe. Nur regt fih hier das Bedenken, 
daß wir auch gegen die Bernunft wollen zu fünnen uns 
bewußt find. Und ich fürchte, dieſes entjcheidet für Die 
erftere Erklärung. Auf jeden Fall ift fie die ficherfte. Denn 
wir können uns nicht bergen, daß es auch, wie früher be— 
merkt, eine fatanifche Freiheit (eine Freiheit genen die Ver: 
nunft) giebt, eine Freiheit, die jehr viel Verführeriſches Hat, 
weil fie ung gleichfam den Bollgenuß Der Freiheit, ‚nämlich 
der Losgebundenheit von allem Geſetz, gewährt, oder wenig— 
ſtens verſpricht. Uber, wie gejagt, e8 ijt Die Freiheit der 
Hölle (der Zerftörung, Vernichtung) und von der göttlichen 
Freiheit (die in der Vernunft ift) eben fo unterfchieden, als 
die Vernichtung von Leben. Sie ijt nur eine Schein=Freis 
beit, ein Rauich, ein Wahnjinn, welcher, wenn fein Taumel 
vorüber, uns jehen läßt, Daß wir aus dem Lichte, in. den Ab— 
grund der Binfterniß gefunfen find. Schredliche, Freiheit! 
Werk der tiefjten Verbfendung! Gehen wir aljo. den. ftcher- 
jten Weg! Suchen wir die Freiheit, Die die Vernunft giebt 
obgleich au jie ohne Wollen nicht zu erringen, iſt. Alſo 
entjchieden ift 68, daß wir im Willen die Kraft der Freiheit 
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haben, wie in der Vernunft ihr Prineip, daß wir aber durch 
unfern Act des Wollens noch nichts weniger als wahrhaft 
frei jind, im Gegentheil Gefahr laufen der wahren Freiheit 
gänzlich verluftig zu gehen. So viel fommt auf ein richtt- 
ges Verftindnig, und auf eine tiefe Sonderung der Be— 
griffe an! 


24. Mai. 
Menn-ich bedenke, wie viel ich mir in meinem Leben 
durch Unbefonnenheit und Unüberlegtheit geichadet babe, io 
ift ein natürliches Nefultat hiervon, daß ich die Worte Des 
Gicero: „Nihil temere atque inconsiderate!‘“ zum Haus— 
bedarf als Wahlſpruch feftgalte. Gr jei hiermit jtabilirt 
und ſanctionirt! 


Das ift doch ein apagogijcher Beweis für Die Kraft der 
Chriſtuslehre! Voltaire's Worte find hier zu jchlagend, um 
fie nicht zu benußen. Gr fügt: Oeuv, Phil. am Schluſſe 
des Artikel: Spinosa: „Depuis Thales jusqu'aux Profes- 
seurs de nos universites et jusqu plus chimeriques rai— 
sonneurs, et jusqu’ à leurs plagiaires, aucun philo- 
sophen’a influ& seulement sur les moeurs de 
la rue oü il demeuroit. Pourquoi? parceque les 
hommes se conduisent par la coutume et non par la 
metaphysique. Uu seul homme &loquent, habile et 
aceredite, pourra beaucoup sur le hommes; cent philoso- 
phes n’y pourront rien, s'ils ne sont que philosophes.“‘ 
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31. Mai. 

Diefer Monat war eine Zeit ſchweren Eörperlichen 
Leidens (catarrhus vesicae). Ich mußte mich zuleßt aller 
Thätigkeit entfchlagen, hatte auch Feinen Trieb weder zum 
Schreiben noch zum Leſen. Meine ganze IThätigfeit war 
ein Kampf mit dem Schmerz. Viel trug ich felbft bei bie 
Sache zu verfchlimmern, wenn fie fhon auf bejjerem Wege 
war. Man überhört fo oft die einfache Stimme der Natur. 
Und doch, in diefem Schmerzendgedräng, welche Licht-Ge— 
danfen bligten mitunter in mir auf. Hätten fie fich gleich 
auffafen laſſen! Ich fühle e8: ich werde freier! 


1. Juni. 

Mit innigem Danfgefühl gegen den ewigen Geber alles 
Lebens trete ich heute, nach der erften erquiclichen Nacht, in 
den neuen Monat ein. Heiterkeit verbreitet fih um mid, 
wenn ich bedenfe, daß ich nichts angelegentlicheres, ja, nichts 
anderes zu thun habe, als geleitet vom Princip des Lichts 
und des Lebens, mein ſtockendes, mein verworrened Dafein 
in da3 Element der Thätigfeit, der Ordnung und der Klar— 
heit einzutauchen, und in diefem Elemente beimifch zu were 
den. Kein Zweifel, Feine Dunfelheit umfchwebt mich mehr: 
ich jehe wie und in welcher Weiſe ich meinen Lebensfaden 
fpinnen muß, deſſen Stoff, wie es feheint, in mir noch nicht 
erichöpft ift, fondern noch eine Weile zu einem neuen Ge— 
webe ausreicht. 
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Welches jchönere Leben läßt fi denken, ald ein Leben 
in fortgehaltener Einheit, in welche fich alle Diffonanz, alles 
Gewirr, in unmerklich fortfchreitender Annäherung zur Har- 
monie aller VBerhältniffe auflöft! ein Leben in immer ftei- 
gender Zufriedenheit mit mir felbft und der Welt, ein Leben 
in der Mitte des Lebens, im unmittelbaren Empfinden und 
Gewahrwerden, dag wir umaufhörlih aus der Quelle des 
Lebens fchöpfen Fönnen, die nie verfiecht. 


3. Juni. 

Lebensftudien, was find fe, wenn fie, nächſt denen der 
Kraft, Uebung, und der Uebung des Lebens in der Intelli- 
genz, nicht auch zugleich, ja zunächſt Studien in der Liebe 
find? Wie weit bin ich in diefen zurüd! Und recht auf: 
richtig zu reden, ich habe ſie noch gar nicht einmal ange— 
fangen. Aber nun foll es auch deſto rafcher vorwärts 
gehen! Nachſicht ift die erfte Aufgabe in diefer Uebungs— 
schule. 


Volle Gewalt über mich felbjt zu erlangen, muß ber 
Mittelpunkt aller meiner Beftrebungen fein. Self-possession ' 
Dies ift der Weg zur Kraft, Weisheit und Liebe. 


Abfolute Selbftbeftimmung : darinne bejtand die Mei— 
fterfchaft des Meiftere. Ihm nad! 
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4. Juni. 

Mir ift, in Beziehung auf die Natur, und überhaupt 
auf das Leben, wie Einem der lange im Kerker geichmachtet 
hat, und dem ſich nun eine Ausficht zeigt frei zu werden. 
Licht und Luft finden einen Zugang durch die Lücken jeiner 
Kerfermauern, und feine Sinne öffnen ſich Diefem neuen 
Leben. Ich war doch recht todt! Und wie Viele außer 
mir find ed auch! 


Von dem Leben, d. b. von der Urfraft, der Natur, hat 
wie es scheint, Niemand mehr eine Ahnung, am allerwenig- 
ften die Naturforfcher. Ihnen ift die Natur ein großer 
Leichnam; dafür find fie aber aud) nur die Würmer, die 
ihn benagen. | 


Un den magnetifchen, an den electrifchen Erjcheinungen 
jollten fie erkennen, welch ein tiefe3 Leben in der Natur ver- 
borgen ift. Sie follten in den Pflanzen und Thieren nur 
das rege, mannichfaltig bervorbrechende Spiel diejer Ur- 
fräfte wahrnehmen. Und diefe Urfräfte wirken auch in ung, 
nur euf eigene Weiſe gefteigert und concentrirt. Unſer 
Herz ift ein Magnet; feine abſtoßende Kraft lebt in den 
Arterien, feine anziehende, in den Venen. Unſer Musfel- 
und Nerven- Syftem ift ein großer electrifcher Apparat. 
Und wie in der äußern Natur der Schall und das Licht, jo 
find in unferer organifchen Bewegung und Empfindung, die 
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ſich bis zur Anſchauung, zum Bewußtiein, zum Gedanfen 
fteigert, die Phänomene, dieſes gewaltigen organijchzelectri= 
ichen Proceſſes. Reproduction ift ein orgamifch= chemifcher 
Proceß. 


Und ſo wären wir denn wohl am Ende organiſche, 
magnetiſch⸗ eleetriſche oder galvaniſche Maſchinen? Ja, wenn 
die Natur überhaupt eine Maſchine wäre! Das iſt aber das 
nowrov Wevdog, daß die Menſchen fie dafür Halten. Die 
Natur ift allerdings das Werkzeug (der Organismus) des 
Lebens. Aber das Leben ift nicht das Product des Orga- 
nismus, fondern umgekehrt, diefer das Werk, die Schöpfung 
des Lebens, Der Urfraft felbft. Und dieſes Leben, dieſe 
Urfraft, iſt feine mechanifche Kraft, auch Feine magnetifche 
oder electrijche, oder chemifche, fie ift auch Fein blinder, wils 
der Zeugungstrieb: fondern dieſe Urfraft, oder vielmehr 
Urmacht, dieſes Principe d’action, wie Boltaire ſich aus— 
drückt, ift Intelligenz, was biefer Freigeiſt auch ſelbſt 
nicht blos zugefteht, fondern durch innere Nöthigung, frei 
untenvürfig, ja anbetend, anerkennt, und unumwunden und 
aufrichtig Gott nennt. Alſo Gott, der allmächtige, der 
allweife Gott — wie ihn felbft ein Voltaire nennt, den 
man als einen Atheiften verfchreit — dieſes felbjtbewußte 
principe d’action, deffen Macht jein Wille, und deſſen Wille 
feine Macht ift, diefer alfo ift die Urfraft und das Urleben; 
und alles was Leben heißt und Leben hat, ift fein Erzeugniß, 
fein Werk, feine Schöpfung und fein Geſchöpf: folglich auch 
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die Ichendige Natur mit allen ihren Lebens = Erjcheinungen. 
Hieraus läßt fich abnehmen, daß das Prineip des Lebens, 
Gott jelbft, in allem Lebendigen ift und Iebt, nicht ala Gott, 
jondern als Gabe Gottes, aber doch begabt mit feiner Ur— 
fraft und Lebendigkeit, je nad) dem Maße des ihm verliehe- 
nen Lebens, welches feinen mehr oder weniger begrenzten 
Wirfungskreis eben in feinem’ Organismus findet: denn 
dieſer ift nichts als die für jedes befondere Xeben beterminirte 
Lebensfphäre. In unferm Organismus nun waltet Die 
Urfraft, Gott, nicht blos als organifches, fondern auch als 
geiftiges Lebensprincip, nicht blos ald fremde Gabe, fondern 
als heimifchgewordenes, durch Gottes Schöpfergüte — Die 
einem Voltaire für die Erkenntniß, fo viel ich jegt weiß, 
noch fremd geblieben ift — zur Selbjtändigfeit und Freiheit 
von ihm, dem Urleben abgelöftes Eigen-Wejen, als Ich, 
beftimmt zum Herrn über fich felbft und feine organiſche 
Lebensiphäre. Wir follen unferes ganzen und vollen Le— 
bens mächtig fein, Beherrfcher dieſes Lebens und aller feiner 
Kräfte, der organifchen wie der geiftigen. Von biefem 
Standpunkte aus ift die Frage Flar und zur Gnüge beant- 
wortet: ob wir organijche, magnetifchzelectrifche, oder gals 
panifche Mafchinen find. Wir find Feine Mafchinen, jon- 
dern und aus eigenem inneren Prineip bewegende, betermi- 
nirende, beftimmende Wefen. Selbjtbeftimmung, und zwar 
Selbftbeftimmung zum reinen, vollen Leben, d. h. zur Se— 
ligfeit,-ift unfer hoher Beruf. 
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Unfere urfprünglichen, lebendigen Triebe, unferm Wefen 
eingepflanzt und beigegeben — wie fie auch immer heißen 
mögen — find fie diefem hohen Berufe entgegen? Wie 
wäre dieſes möglich? fie müflen ihm entfprechen: fie find 
von Gott eingerichtet und geordnet. Alſo göttliche Ord— 
nung ift Alles in ung, die wir nur nicht ftören dürfen. Und 
dazu, daß wir Dies nicht thun, haben wir unfere Lebens— 
gefege, die phyfifchen, wie die geiftigen. Welche Verfeh- 
rung der Anfichten, der Begriffe, der Beftrebungen, irgend 
einen diejer Triebe als etwas feindfeliges, verderbliches, an= 
zufeben und zu behandeln! Ic komme hier wieder auf 
Paulus und fein Gefeg des Fleiſches zurück. Nicht zum 
Verderben, ſondern zum Heil iſt uns auch dieſes Geſetz ge— 
geben. Sein ganzes Gebäude iſt eine Verdrehung der 
göttlichen Ordnung. Nur einen richtigen Blick hat er ge= 
tban, und dies ift der Einhlid in das Wefen der Liebe. 
Das ift feine Größe und fein überfchwengliches Verdienſt. 


Ein heller, freier Geift! Paulus hatte ihn noch nicht: 
er war noch gebunden: er war ein Knecht Ehrift, Fein 
Freier. Voltaire war ein freier Geift, aber ohne Geſetz. 
In ihm lebte dad propellirende, aber ihm mangelte das 
retardirende Princip. Hätte er feine Vernunft recht 
erfannt? Gr hatte alle Anlage zum Freien. So aber war 
er ein Sinnen= Knecht, wie Paulus ein Knecht des Gei- 
ftes; (beiläufig eine contradictio in adjecto: denn ber 
Geift macht frei. 
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Die Freiheit eines Voltaire und Gejeglichfeit eines 
Paulus, diefe beiden geiftig entgegengefegten Elemente 
entgegengefeßt wie Waflerftoff und Sauerſtoff, in der phy— 
fiichen Dynamik, müßten, auf das vollkommenſte neutralis 
firt, die reine Ginheit des Geijtes heritellen, nach der ich 
ftrebe, und die ich mit aller Kraft zu erringen mich bemühen 
werde, 


11. Juni. 

Der gute Voltaire hat nur das Principe d’action im 
Auge; und über dem Primat Des activen Prineips, über 
welches ich mich ſchon längft ausgefprochen, ift Feine Frage. 
Es it Fein Anfang wo fein Anfangendes iſt. Uber das 
active Princip reicht weder zur phyſiſchen noch zur geiftigen 
Schöpfung aus. - E8 ift nichts anderes als die Erpanſions— 
fraft in der Natur. Aus diefer allein wird Feine Welt; 
fondern Erpanftondfraft und ontractiondfraft in ihrer 
MWechfelthätigkeit, Ddiefe geben ums die ſchöne Erſcheinung 
aller Form, alles Beſtehens, alles Lebens. Co iſt e8 denn 
auch in der geiftigen Sphäre; und dies ijt mir früher ganz 
entgangen, jo nahe e8 meiner Lebens» Erfahrung lag. Ohne 
das retardirende Princip vernichtet das active jüch ſelbſt, 
wie ich leider mein ganzes Leben hindurch an mir jelbjt ges 
jeben habe. Das geiftigeactive Princip ift die freie Kraft, 
das retardirende: das Geſetz, das Maß, die Norm, die 
Vernunft. Jenes wohnt mir ald Naturell ein, und bat 
mich durch das wüfte Leben getrieben, mid) das Leben ver 
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geuden laſſen. Hätte ich das Letztere jtetig den Leiter des 
Erjteren fein lafjen, was wär’ id geworden! Alfo: eines 
ohne das andere: jte jind beide die integrirenden Elemente 
des Lebens. 


Von nun an wenigftens joll es mein ernitlichites Stu— 
dium fein dad retardirende Prineip, wie das Steuerruder 
des Schiffs — denn das ift es — nicht aus der Hand zu 
laffen, jondern gegen Sturm und Wellen feſt zu halten. 
Die ganze Kunft meines Lebens beruht darauf. Mein gan— 
zes Naturell ift actives Prineip — Trieb, feuriger Trieb — 
bier bedarf e8 Feiner Anregung; fie ift nur ſchädlich. Aber 
der Leitung bedarf e8. Der Trieb hat mid) zum Thoren 
und unglüdlicd gemacht — wiewohl er eine herrliche Gabe 
des Schöpfers iſt: dann ohne ihn, wie wollte ich weiter 
fommen? — aber der nicht gezügelte Trieb bat mich dem 
Untergange entgegengeführt. Wetten wir uns! halten wir 
ein! lenken wir, jteuern wir! 


Das Wort Gottes ijt nichts anderes als das retardis 
rende Princip, von außen dem Menichen and Herz gelegt, 
weil er, bingeriffen vom Triebe, das Gejeg in feinem Bes 
wußtjein überhört oder nicht beachtet. Es bedurfte eines 
äußern Impulſes, weil er von ſelbſt nicht fo leicht zur Be— 
fiunung fommt. Simmel und Hölle mußte ihm anziehend 
und abjchredend vorftellig gemacht werden. Allein jelbit an 
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dieſem Worte Gottes — der Ur-Offenbarung — hat er 
gezweifelt und es nicht beachtet, bis e8 bei den meiften Völ— 
fern verflang, und nur noch in verworrenen Lauten hörbar 
war. Aber e8 follte nicht verklingen, es follte forttönen, 
immer flarer, immer ausdrud3voller, und jo von Einem 
Volke wieder unter die übrigen gebracht werden. Und es 
ift gefchehen, wiewohl von menfchliher Thorheit abermals 
im Laufe der Zeiten mißverſtanden, verdreht, verfälfcht, 
immer neuer Räuterung bedürftig. Auch diefe ift ihm ge- 
worden, und wird ihm immer mehr. Der Menfch fängt 
allmählig an Gottes Stimme aud in ficd zu vernehmen. 
Und fo wird das Wort nur fefter, ein ewiger Canon, ein 
son außen hinein und von innen heraus Teuchtendes Licht. 
Allein ift denn das Wort Gotted nur retardirendes, nicht 
auch actives Princip? Allerdings auch das Letztere, aber 
von anderer Art als unfer actived Naturprincip, Es ift 
ein geiftig =actines, das auch und eingepflanzt ift, das aber 
von jenem zurüdgedrängt wird. _ Es kommt noch ſchwerer 
zum Bewußtfein ald das retardirende. Uber der höchſte 
Zweck des Ießteren ift: e8 zu erwecken. Gleichwohl wird 
dieſes auch bei der Wirkſamkeit des erfteren nicht unentbehr- 
lich. Auch das geiftig active Princip — die Liebe — muß 
unter der Gontrole des retardirenden ftehen. Cine maßlofe 
Liebe ift ein verzehrendes Feuer. Und fo bleibt es feft, 
daß Intelligenz und reiner Wille — und das ift die Liebe 
— im ewigen Bunde fein müffen, wenn fie Gedeihliches 
wirfen follen. Ja, Kraft und Kicht erzeugen erft die Liebe. 
Und dies ift der Geitt, der vom Vater und Sohne ausgeht. 





13. Juni. 

Eine Wiffenfchaft des Seyns, des Realen, des Po- 
fitiven, (follte heißen: der objectiven Wahrheit) kurz, 
eine Gotted-Wifjenfchaft verfpricht und Schelling. Könnte 
er fie und auf feinem Wege geben, fo wäre fie immer nur 
etwad Todtes. Die lebendige Wiffenfchaft heißt Erfennt- 
niß, und zur Gottes-Erkenntniß gelangft Du durch Feine 
Philofophie, fondern nur wenn du ganz im göttlidhen 
Geſetz lebit, wie Chriftus. Darum kannte er auch den 
Pater. Den kennt Schelling nit, und wird ihn vr 
die Speculation nie fennen lernen. 


20. Juni. 

Schmerzliche Krankheitstage find vorübergegangen, und 

ich habe oft mit den Pfalmiften ausgerufen: „ach, wie jo 
gar nichts ift doch der Menſch! Herr, wäreft Du nicht mein 
Troft gewefen, ich wäre vergangen in meinem Elende“, 
nd: ‚Herr, Du bift meines Fußes Leuchte und ein Licht 

auf meinem Wege. Ja, wenn das Dunkel des Todes 
und umfchattet, wenn es aus mit und ift, und unfere Kraft 
dahin ift, da fühlen wir e8, wie fo gar Nichts wir find, und 
wie wir aus und nicht leben können: da kann nichts den 
Funfen unferes, Lebens erwecken, als der Gedanke an ben 
lebendigen Gott. Wohl dem, der ihn in’ foldhen Nöthen 
ſucht und findet. Iſt Er gefunden, fo ift unferer Seele das 
Leber “gefunden. Haft du Ihn in der Zerftreuung des 
Tages und in der Vergeffenheit der Nacht verloren, fo muß, 
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ihn von neuem zu fuchen, Das erfte Gejchäft Deines Er— 
wachens fein. Ohne Ihn ift Dir der Haltpunft deines Da- 
ſeins verloren. 


Ich fand heute eine merbwürdige Zeile in dem pſycho— 
logiſchen Romaneier James, der in feiner Art ein Walter 
Scott ift. Sie ift in feinem trefflichen moralifch = piycho= 
Iogifchen Romane: Morley Ernstein, or, the Jenants of 
the heart, S. 328 u. fly. Es heißt Dort, Daß die Natur- 
jchönheiten uns die Liebe und Weisheit deſſen verfündigen : 

„Who shapes our futes, rough-hew it how we vwill.““ 

Das traf mic) tief: denn James jpricht hier den Gang, oder 
vielmehr die Führung meines eigenen Lebens aus. Was 
habe ich nicht gethan, um mein Leben zu Grunde zu richten 
Und wie bat es Gott geleitet und gelenft! Meine größten 
DVerfehrtheiten bat er zu meinem Beſten umgewandelt. 
Dank! unausipreclichen Danf dem gütigen Vaterauge, der 
gutigen Vaterhand! O, daß es num feſt dabei bleibe, wic 
ich mir gelobt, daß ich fortan „ſeine Wege gehe!“ 


29, Junt 
Alles lebt in Gott: der Vogel, Der von früh bis Abend 
rein trillerndes Lied jchlägt, der Baum, der geduldig feinen 
Wipfel dem Sturme Preis giebt, kurz, "Alles in der-Natur, 
die ganze Natur, nur der Menſch nicht. Er denft nicht 
einmal daran in Gott zu Ichen; er lebt in den Dingen, 
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oder in feinen Sorgen, in feinen Begierden; oder macht er 
fich Gott zum Gegenftande, fo thut er e8 auf eine verkehrte 
Weiſe: er macht ſich zum Knecht aufgedrungener Vorftel- 
lungen, Das Leben in Gott, das Leben in der Wahrheit 
bleibt ihm fern. Gr fühlt, er ahnet, er erftrebt es nicht. 
Elender Menſch! x 


Gleichwohl giebt e8 Fein anderes Heil für den Menfchen 
als in Gott zu leben. Er ſcheuet fich vor diefem Gedanfen ; 
er wähnt ein ſolches Leben raube ihm feine Freude, fein 
Glück. Und Glück und Freude, fie kommen ihm nur auf 
dem Wege der Wahrheit entgegen, auf dem Wege wo er 
mit jedem Schritte in die fejtgezeichneten Spuren der Wahr- 
heit tritt. Jeder Fehltritt verlegt ihn, bringt ihm Weh und 
Leid, Führt ihn ab vom Ziele, venwicelt und verwirrt ihn in 
Widerſprüche und Uneinigkeit mit ſich felbit, und er kommt 
aus den Labyrinth der Thorbeit nicht heraus. Die Weis: 
heit ift in der Wahrheit, und die Wahrheit im unverrüdten 
Befthalten des Nothwendigen und der Flucht vor der Will 
führ. Die Willführ ift ohne Gefeg; und in Gottes Ein- 
richtung iſt Alles Gefeg und Ordnung, und Maaß und 
Schranke. Kannſt du und lernft du dich nicht befchränfen, 
fo löſet ſich dein Dafein in Nichts auf. | 


Alles was da ift, Simmel und Erde und was Darinnen 
ift, ift nur, wiefern e8 ein Beſchränktes ift und bleibt. Was 
II. 6 
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aus der Schranke tritt, zerfällt. Leben ift nur in der Ein- 
heit, Einheit nur in der Schranke. Warum jtreben wir 
denn fo ftürmifch aus der Schranfe heraus? Wir eilen 
dem Tode entgegen: denn Tod ift Auflöfung. Schönes 
Band der Schranfe und der Einheit, das ung im Leben zu— 
fammenhält! Wir tragen Dein Gefeß in und, DO, daß 
wir nie aufhören es zu verlegen! Dieſe Verlegung ift eben 
die Sünde. Und „die Sünde ift der Leute Verderben.“ 
Wie wahr! Und gleichwohl fündigen wir immer fort. 
Wenn wir doch recht bedächten, daß nur Die Sünde und um 
Glück und Leben bringt! Aber wir lieben die Sünde, 
Heißt Das nicht: wir lieben den Tod? O, wir Thoren! 


nn — — — 


Wer ſein Leben lieb hat, der ſuche es zu erhalten. Wer 
es erhalten will, der füge ſich in die göttliche Ordnung, zu 
der ihn die Stimme der Natur und der Vernunft ruft. 


30. Juni. 
Die Bibel gleicht einem Kaleidoscop. Wie hier jo aud 
dort, liegen in dem eingefaßten Raume in bunter Mijchung 
die verfchiedenartigften Ingredienzien unter einander, — wie 
das gemeine Wort jagt: wie Kraut und Rüben, — und 
mit bloßen Augen erblidt man nichts als Confuſion. 
Schaut man aber durch die Cryſtall-Linſe des geiftigen Au— 
ges in diefe Verwirrung hinein, fo ſieht man feine, mehr, 
jondern gewahrt mit überrafshendem Entzücken eine immer 
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wechſelnde Mannichfaltigfeit der ia Gebilde voller 
Harmonie und Einheit. 


9. Juli. 

Um zur Wahrheit zu gelangen, darfft du did) von der 
Wirklichkeit nicht losreißen. Dies thut der menschliche Geift 
in der Philoſophie. Und dies ift der erſte Fehler, den er 
begeht. Der zweite aber ift der, daß diefer Geift, oder daß 
denfende menſchliche Ich von ſich ſelbſt ausgeht, und‘ feine 
Gedanken aus ſich herausfpinnt, ald wodurd ihm aller Halt 
abgeht: denn was ift denn diejes Ich ohne die Welt und 
ohne den Schöpfer der Welt, ohne Gott? in ganz Andes 
red ift e8, wenn du beine Gedanken an dein Bewußtfein 
fnüpfit, oder was daſſelbe ift, innerhalb deines Bewußtſeins 
wie in einer Matrix, in einem Wurzelboden, anfüngft zu 
denfen: denn aus dieſem Wurzelboden wächſt zuerft ber 
MWelt-Gedanfe, dann der Gottes-Gedanke, und dein Ich 
findet fi nun im ungetrennten Zafammenhange mit Welt 
und Gott: es hat einen Halt. Dann aber entfteht ein 
ganz anderes Reſultat ald die Philofophie giebt, nämlich 
das fefte umd fichere Bewußtfein, daß, was du auch denfen 
magjt, an fich feinen Gehalt hat, jondern ſich entweder auf 
die Welt, oder auf Gott beziehen muß, und zwar jo, daß 
du dir zunächſt deiner Abhängigkeit von der Welt, die durch 
die Sinne in dich eintritt, ſodann aber deiner Abhängigkeit 
von Dem, von welchem die Welt ſelbſt abhängig ift, von dem 
Geifte der Geifter, bewußt wirft. Da vergeben alle ftolze 

6* 
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Gedanken, und dein höchſter Stolz — wenn noch Stolz in 
dir auffommen Fann — wird ber, daß e8 dir vergönnt ift, 
Gott als den Schöpfer deines Ichs zu denken, 


- Und aus diefem Gedanken erwächſt dir ganz etwas An- 
deres als die Bhilofophie: nämlich die Religion. Gott wird 
nun der Gegenftand deiner Anbetung, deines Vertrauens, 
und deiner Hoffnung. Denn — geftehe dir's oder nicht — 
du hoffſt unausgefegt einen befiern Zuftand ala den, in dem 
du did) eben befindeſt. Dahin geht alles dein „Streben. 
Durch dich jelbft aber Fannft du nicht zu dem gelangen was 
du Hoffft: zu einem Zuftande vollkommener Befriedigung. 
Dazu bift du zu. ſchwach, zu dürftig, zu beſchränkt. Nur 
Der, welcher alle Befriedigung in fich felbft Hat, kann dir 
aud) die Deine gewähren. Ihm mußt du daher vertrauen; 
und wohl fannft, ja mußt du Dem vertrauen, den du 
anbeteft. | 


Thut das die Philofophie? Fann fie e8? Nein, ſie 
weiß nichts von Anbetung. Könnte fie bis zu ihr, bis zum 
Höchſten — und fie ſucht Doch das Höchſte — gelangen: 
jo wäre Died der Augenblick ihrer Selbft- Vernichtung. Nur 
eine Philojophie, die dieſes Ziel hätte, wäre empfehlungs= 
werth, zugleich aber auch bedauernäwerth: denn wer unter« 
nimmt wohl einen Eoftfpieligen Bau, um ihn zu vernichten ? 
Dies grenzt an die Verrücktheit, wenn fte e8 nicht felbft iſt. 
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Allein die Philoſophie gelangt nicht bis zu dieſem Selbſt— 
vernichtungssActe ; fie kommt aus ihrem Truggewebe nicht 
heraus ; fie bleibt im Irrthume, weil „ihr erfter Schritt ein 
Irrthum iſt“, und zwar jener doppelte, den ich oben nach— 
gewieſen habe. 


15. Juli. 
Charles de Bernard. LenoeudGordien. T.1.p.147. 


„L'amour pardonne tout, l’amour propre ne pardonne rien.‘* 


Wie wahr! 


19. Juli. 
Haft du in deinem Leben viele Augenblicke, die du vor— 
überwünfcheft, weil fie dich Iangweilen? Jeder Augenblick 
gehört der Ewigkeit an, und läßt fid an fie anfnüpfen. 
Wo bleibt alsdann, wenn dies gefchieht, die Langeweile? 


31. Juli. 
Zangeweile kommt aus innerer Leere, aus Mangel an 
Kraft und Leben. Nach der befchwerlichen Krankheit, die 
ich (durch meine ſchwere Schuld) erlitten, babe ich folcher 
Langeweile wiel gehabt, und noch. Aber ich fühle es, daß 
ich wieder zu Kräften komme: denn der Öottesgedanfe taucht 
wieder in mir auf, und der Glaube wird wieder lebendig. 


1. Auguft. 

Der Menſch le lebt entweder ohne Gott — dann iſt er 
wie ein Schiff ohne Anker, allen Stürmen des Lebens 
Preis gegeben; — oder außer Gott — dann ift er un— 
aufhörlich mit feinen Gewilfen in Streit; — oder in Gott; 
— dann ift er auf einmal und für immer felig; er ſchöpft 
» unaufhörlich aus der Duelle der Seligkeit; nichts beküm— 
mert ihn, nichts beängjtiget ihn; er lebt im Glauben — 
an die unermüdliche Vatergüte ohne Furcht und Sorge, — 
in der Liebe — ohne Zom und Hader, ohne Haß und 
Neid, ohne unreine Begierden und ihre Qualen; in der 
Hoffnung — in der jeligen Gewißheit, daß dieſes Leben 
nur der Anfang des Lebens ift, eines Lebens, welches ſich 
nach dem Uebergange (Tode) immer jchöner entfalten wird. 


19. Auguft. 

Bulwer. Zanonie, p. 201. infr. „Nature is the 
source of all inspiration.“ Wozu hätte auch Gott und 
feine Schöpfung hingeftellt? Sie ift ein Werf für unend— 
liche Studien; fie weckt alle unfere geiftigen Kräfte. Der 
Gottes-Gedanke, woher fonft, als aus der Schöpfung? 
Wiſſenſchaft, Kunft, Religion, die Natur — beſſer die 
Schöpfung — ift ihre Quelle. Nur die Tugend, nur das 
Leben nach dem Gefeb, quillt aus uns; und gleichwohl bes 
darf es auch hier des Lehrers, des Erziehers; aber Dies iſt 
nicht die Natur, jondern der Geift; nicht die Schöpfung, 
jondern der Schöpfer felbft, der ſich von innen offenbart, 
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doc, wie es fcheint, nur Wenigen unmittelbar ; die Meiften 
erhalten diefe Offenbarung durch Vermittelung. 


N, B. Zwifchen dem 1. und 19. Auguft ift eine große 
Life und Kluft. Die außerordentliche und anhaltende 
Sommerhite diefes Jahrs Hat fie hervorgebracht. 


— — —— 


In dieſer ungewöhnlichen, widernatürlichen Hitze kann 
ich nichts thun als die Paſſivität von mir abwehren, die das 
active Princip zurückdrängt und zu überwältigen droht. 


3. Sept. 

Seit meiner Krankheit iſt es zum friſchen Lebensgefühl 
nicht wieder bei mir gekommen. Es iſt mir als ging es 
mit meinem Leben auf die Neige. Das Oel in der Lampe 
ſcheint verzehrt zu ſein, der Nervenäther, der die Fühlfähig— 
keit bedingt, und überhaupt die Lebendigkeit. Wenn doch 
dieſer Zuſtand nur vorübergehend wäre! denn, leider, wo 
kein Leben, auch kein Geiſt! 


18. Sept. 
Wie doch die Menſchen ihren urſprünglichen Zug miß— 
verſtehen! Etwas Feſtes, einen Halt, eine Subſtanz ſuchen 
ſie, und finden ſie — in der Materie! In einem Undinge! 
Das Feſte, das Bleibende, iſt das Weſen, das die Welten 
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trägt, die es im feiner Macht, und Weisheit, und Güte 
ſchafft. Das bift Du, Gott! 


Ich Habe nie gern den Ausdruck: „Chriſtus unfer Herr‘, 
gehört. Er involvirt Knechtichaft; und gerade, und von 
der Knechtichaft zu befreien, ift der Meifter erfchienen. Alſo 
feinen Herrn! Das drüdt nieder. Aber ein Heiland, ein 
Netter, ein Arzt, wie willfommen mug Er und armen Kran= 
fen feyn! denn krank find wir Alle, jeder auf feine Weiſe. 
Chriſtus bietet und ein Univerfal= Mittel — das einzige — 
die Freiheit, Er felbijt der Held und Sieger. Nur unter 
feinem Panier find wir fiher. Wer aber unter fein Panier 
will, der muß — lieben. 


19. Sept. 

Sp viel ift gewiß: ohne Leitung gedeiht der Menſch 
nit. Gedeihen! das foll er, und dazu foll er geleitet 
werden. Die Mittel des Gedeiheng find in ung niedergelegt; 
aber fie recht zu brauchen, Das muß er lernen, dazu muß ihm 
die Erziehung behülflicy ſeyn, bis er ſich ſelbſt weiter finden 
kann. ber wie Viele, oder vielmehr, wie Wenige fommen 
jo weit. Das Menjchengefchlecht ift ein gebrechliches Ge- 
Ihlecht, das immer der Nachhülfe bedarf, eine zarte Pflanze, 
die aber ohne Hülfe des Gärtners nicht fortfommt. Die Ge: 
ſchichte zeigt 68. Worauf kommt es denn bei dem Menfchen 
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an? zunächſt darauf, daß er die Wahrheit erkenne, ſodann: 
daß er den Weg der Wahrheit gehe. Ift denn dies, wenig⸗ 
ſtens das erſtere, ſo ſchwer? Nein: denn das Geſetz der 
Wahrheit liegt in ihm, in ſeiner Vernunft, in dem Lichte, 
das ihm den rechten Weg zeigt. Aber diefes Licht wird ver— 
dunfelt durch feine ungebändigten Triebe. Er muß alfo ges 
bändiget werden. Und dies ift das Gefchäft zumächft der 
menfchlichen Erziehung, fodann der göttlichen. Die Kirche 
ift die große Erziehungs-Anſtalt für Enwachjene und den— 
noch Unmündige. Und deren wird es geben jo lange es 
Menjchen giebt. Die Kirche, nämlich die auf den Geift der 
Wahrheit gegründete, ift alfo nothwendig für immer. Auch 
für die Mündigen? Das möchte ich nicht behaupten. Aber 
gewiß ift es, daß Keiner fo leicht, und am wenigiten durch) 
fich felbft mündig wird. Wohl dem, der c8 geworden ift, 
auf welche Weife es auch gefchehen jey. Und wird er fidh 
Meifter nennen dürfen? Nein! zur Meifterfchaft gelangt kei— 
ner. Diefe hat nur Einer nicht fowohl erreicht, als vielmehr 
aus ſich, dem urfprünglich zum Meifter Berufenen, entwidelt. 
Ihn, ald Mufterbild, müffen wir immer vor Augen baben. 
Ihm können wir nur folgen, aber nie ihn erreichen. Er ift 
der Nenner, wir find die Zähler. Gr iſt die Cinheit, der 
fich die DVielheit anfärliegen joll. „Wer in der Wahrheit 
ift, der hört feine Stimme.’ 
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2, Drtober. 
Er! ja, Er! Er ijt das Himmelreich! Sei wie Er! 
Wandle wie Er! Und wenn Niemand Ihm nachfolgte: folge 
Ihm nah, und du Haft das Himmelreih! Dies ift mit 
wenigen Worten viel, ja Alles gefügt: denn weiter ift nichts 
nöthig, um „Leben und volle Gnüge‘ zu Haben. Halte 


bieran fejt! 


Sein Geift, ich fühle e8, ich weiß es, er kann, er foll 
der meinige werden, wenn Diefer jenen aufnimmt in feiner 
Reinheit, in feiner Göttlichfeit. Schrecke nicht zurüd vor 
diefem Gedanken, Seele! Dein Erlöfer er. jelbft hat ihm 
ausgefprochen als unwiderrufliche, ald ewige Wahrheit. Er 
hat ihn ausgefprochen, der Die ewige Wahrheit jelbft ift. 


4. October. 

Wenn der Menjch alt und gebrechlich wird, jucht er ſich 
eine Stütze. Alle menjchlichen Stügen aber find ſelbſt zer 
brechlich. Nur die Stüge, die wir an Gott haben, ift es 
nicht ; jie Hält fejt für die Gwigfeit.- Der Gedanfe: „Gott, 
du verläfjeft mich nicht; dein Auge ruht auf mir; Deine 
Hand iſt nad mir ausgeſtreckt;“ giebt ein Gefühl von Le— 
bensficherheit, mit dem man getroft, ja heiter, Allem was 
noch fommt, entgegen geht. 


6. October. 

Du, der Du mir Bewußtfein gabjt, dieſes Bewußt- 
jein jucht Dich; und es trägt in ſich die ftille Gewißheit, daß 
du biſt, wie ich bin, aber ewig, unvergänglich, und uns 
vergängliches Weſen auch Denen verleihend, die du zum Be— 
wußtfein gerufen haft, in dem Maße verleihend, wie fie 
dieſes Bewußtfein zu würdigen wifjen. Und mir ift e8 über 
Alles werth : denn es öffnet mir Die Ausficht auf ein unver- 
gängliches, ein jeliges Leben. 


Die Worte tönen mir, Zufunftefhwanger ins Ohr: 
„du haft geglaubt, und gelicht, und gehofft: gehe ein zu 
deines Herren Freuden!‘ 


v 


„Jeder Augenblik, für die Freude verloren, ift für . 
das Leben verloren,” fagte ih mir vor furzer Zeit. Sa, 
Er, der die Seligfeit ſelbſt ift, Fonnte ung nur für Die 
Freude, für ewige Freude, für die Seligfeit jchaffen, von 
welcher wir hier nur fchwache, träumerijche Andungen haben. 


Don Jugend an hat mid) das gewifje, fichere Gefühl 
nicht verlaffen, daß Leben Sreude ift, und, da wir freudes 
fübig find, daß wir aud) für die Freude beftimmt find, und 
daß wir in ihren Gefühl das Unterpfand unjerer legten und 
höchiten Beitimmung in uns tragen. 


— ⸗ 
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Es folgt jehr viel hieraus: daß alle Düfteren, nieder- 
drüdenden Vorftellungen nur verfchattetes Leben, nur Kranf- 
heit find, Die wir freilich ſelbſt herbeigeführt haben. 


Der Menfch verbittert ſich das Leben nur durch ein 
falfches Leben. Das wahre Leben ift immer heiter, im— 
mer freundlich. | 


Je trauriger du bift, deſto ſchwächer, deſto Fränfer Gift 
du. Dieje Krankheit kann bis zur Verzweiflung fleigen, und 
thut es häufig. Wer da verzweifelt, von dem ift das Reben 
geichieden, oder vielmehr, er hat das Leben von ſich geftoßen, 
weil er es verfannt, und auf falfchem Wege gefucht hat: auf 
dem Wege des Todes, 


Knechtſchaft ift Tod, Freiheit tft Leben. 


Wie wir zum Leben gelangen, hat der allein „Freie, der 
erhabene, der göttliche Menfchenfohn gezeigt. Uber er hatte 
auch, was fein Weijer vor und nad ihm gehabt hat: er 
hatte Das Leben im ſich jelbjt: er hatte Gott, er war Eins 
mit Gott, Ohne dieſen Haltpunkt des Lebens ift feine Le— 
bensgewißheit, Feine Fülle und Gnüge des Lebens zu finden. 
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Die in dem Tode dad Ende des Lebens fehen, begehen 
einen großen Fehlſchluß. Der Tod ift nur das Ende des 
zeitlichen Xebens. Diefes kann verachtet weggeworfen werden, 
‚weil fein Gehalt verſchwunden;“ aber das zeitliche Leben 
ift nur des Lebens Anfang, und nicht einmal Diefer, wenn 
ed blos ein zeitliches iſt: denn allerdings, was zeitlich ift, 
das ift vergänglich. Das Element der Vergänglichkeit, die 
Zeit kann nicht auf Dauer Anſpruch machen. Dies wäre ein 
contradictio in adjecto, 


: | . 

Ja, der Gedanke ein Erlöfer der Menſchen zu werden 
und zu fein, iſt ein göttlicher Gedanfe; und nur Einer hat 
ihn gehabt unter den Taufend Millionen, vom Weibe ge- 
boren. 


Mo ift ein Genius mit den tiefften Ideen, der eine 
jolche Idee in ſich erzeugt hätte? Sie ift unendlich, wie die 
Gottheit felbft. 


Hatte ſie aber auch Jeſus wirklich? Frage gegen Frage: 
was will ſein Evangelium? 


12. October. 
John Brown behauptete das Leben ſei ein gezwungener 
BZuftand. Umgekehrt: das Leben ift ein freier Zuftand. Je 
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gezwungener, d. h. gebundener der Menſch ift, defto weniger 
lebt er. Gänzliche Gebundenheit ift der Tod. Schon das 
Thier jucht Freiheit, weil es das Leben fucht. Daher ift es 
die Aufgabe des Lebens die Gebundenheit zu überwältigen. 


Wie überwältiget man aber die Gebundenheit? Wie man 
Alles überwältiget: durch Kraft, durch Thätigkeit. 


22. October. 
Chriſtus war der reine Menjch, der heilige Menſch und 
darum, bildlich, Der Menfch aus Gott geboren, der Sohn 
Gottes. 


In Ihm hat Die Menjchheit ihre Aufgabe gelöfet, und 
Darum iſt Die Menjchheit Durch ihn Gott verbunden. 


— — — — — 


So wäre die Erlöſung durch Chriſtum zu erklären. 


28. October. 
Was iſt das Leben ohne Lebenskraft? Iſt dieſe Quelle 
verſiegt, ſo bleibt dir nichts als das kalte, leere Gefühl der 
Ohnmacht und des Todes. 
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Seit einigen Tagen habe id) angefangen mid) wieder zu 
beleben durch das active Prineip. Es zeigt ſich bald als 
Geiſt, ald denfend -handelnd = freies Wefen, die Quelle alles 
Gedeihens, das Alcahest, das Elixir vitae der Alchemiſten. 
Ja, der Geift ift das active Prineip und der Herrſcher über 
alle Dinge. (0 vovs Bacılevs ra nravroc.) Hierüber 
lieg ſich viel Sprechen, 3.8. daß die Geſchichte darauf aus— 
geht, Daß der Geift fiege. Um im Engen zu bleiben, jo fehlt 
der Geift noch in der Jurisprudenz, Theologie, Medizin. 
Mir erneuerte fich dDiefen Morgen der Gedanke, daß lebtere 
es noch dahin bringen müſſe die Krankheiten durch den Geift 
zu heilen. Dies würde freilich nicht viel anderes heißen, als: 
Wunder zu thun. Inzwiſchen was heißt: Krankheiten durch 
Wunder heilen, wie Chriſtus, als: fie durch den Geift hei— 
(en? Und der Geijt ift in ung: er darf nur follicitirt werden. , 


Der Geift — das active Prineip — ift auch zugleich das 
Lebensprineip. Wenn Mittheilung des Lebensprincip8 mög— 
Mich iſt — wie bei unferm Magnetifiren: — fo ift aud) 
Heilung von Krankheiten durch den Geift möglich. 


Da ich mit mir felbft erperimentire, fo ift mir als hätte 
ich ſchon angefangen die Probe an mir felbft zu machen. 
Denn feit ich das (durch meine Paſſivität) verfchwundene 
active Princip wieder aus feiner Tiefe herausgezogen habe, 
hat fich Schon Manches anders geftaltet: denn Diefes Princip 
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ift ja eben das geftaltende, bildende, das Lebensprincip, 
das jo Wenige verftehen und begreifen. 


Der Gedanke ift mir nicht neu: mir mein Xeben von 
felöft wieder anzufachen. Wir wollen fehen ob es geht. So 
viel-ift gewiß: durch Trägheit kommt Nichts zu’ Stande, 
durch Thätigfeit Alles. 


Das active Princip durchdringt Alles, was da wird, 
und wächft, und lebt. Es ſchwingt fich z. B. in den In- 
fecten, (Müden, Fliegen) — ſcheinbar unbedeutenden We— 
ſen — zum fräftigen, Teichten Fluge auf, Wie fie ſchweben! 
Wie ſich des Lebens freuen! 


— — — — 


| j ‚ 21. December, 

Zange Paufe! Aber immer Arbeit! Mein Zielpunft 
aber bleibt Gr, der Führer zum Leben! Ja, er ift das volle» 
fommene Mufterbild für unfer Xeben! Mit jedem Blicke auf 
Ihn lerne ic) mehr, Ierne ich weiter! Die irdifchen Sorgen, 
was jind ſie in feinen Augen? ein Nebel, durch den Er mit 
fichern Buße fihreitet. Die Todesfurcht? Er fennt ſie nicht. 
Und jo will ich mich auch üben, den Tod als eine conditio 
sine qua non des wahren, des unvergänglichen Lebens zu 
betrachten, und ihm, als einem tranfitorıfchen Momente, be= 
berzt entgegen zu gehen, Der Tod ift nur eine Geburtäwehe 
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aus der Finſterniß zum Licht. Der Tod zerreißt die Bande, 
die und an das irdiiche Leben feſſeln. Wollen wir uns an 
diefe Bande feſtllammern? Wie thöricht ! 

„Zerreiß' die Bande, die im dunkeln Schoos 

„Der blind nur Liebenden Natur dich halten! 

„Auf! winde did) vom fremden Leben los, 

„Und lerne frei dein eigenes entfalten !‘‘ 

Altes Lied. 


Und ich follte den Tod scheuen ? er ift der Bote, der 
mich zum ewigen Leben ruft. 
„Sei mir willfommen füßer Tod: 
„Du machft mid) frei von aller Noth!“ 
Und fo wird der Schmerz zur Wonne. Alfo nicht ein= 
mal den Todes- Schmerz habe ich zu fürchten ! 


Der Tod ift die Pforte der Freiheit. Und was wünſcheſt 
tu mehr als Freiheit? 


31. Der. 
Vorüber it das Jahr. Biel habe ich in dieſem Jahre 
geftrebt um im richtigen Leben vorwärts zu fommen; aber 
ein einziger Fehltritt hat mich, indem er mich aufs Kranken— 
lager warf, in allen meinen Beftrebungen auf das Lähmendſte 
. gehemmt. Das Stoden in der Aufzeichnung der Lebens— 
ftudien iſt der Beweis davon, und zugleid) der Beweis, wie 
Il: 7 
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ſehr die Fortfchritte im geiftigen Leben son der phyſiſchen 
Lebenskraft abhängen. Die legtere hat durch jene Krankheit 
und ihre Folgen über die Maßen abgenommen, jo daß ich 
mich jeit geraumer Zeit zu allem geifligen Wirken unfähig 
fühle. Wird diefes im neuen Jahr fo fortdauern? Dann: 
lebt wohl ihr Lebensftudien! ihr habt euer Ende, aber nicht 
euern Zweck erreicht! Denn wie Vieles ift noch zu thun, 
was nur ein klarer Geift vollbringen Ffann. Und was 
Klarheit des Geiftes ift, weiß ich jchon feit Monaten nicht 
mehr. Ingwifchen, ich muß mic ergeben; und follte mir 
jene himmlifche Klarheit nicht wiederfchren,, fo find hiermit 
die Lebensftudien auch geſchloſſen. Sie find und bleiben 
ein Bragment: Eoftbare Scherben eines zerbrochenen Gefäßes. 


7649 Am 16. Jan. 1843, dem 
Vorabende meines 70. 


Geburtstages. 

Aus (phyſiſcher) Einheit (dem ovulo) geht der Menſch 
hervor, und (geiftige) Einheit foll die Frucht feines Lebens 
fein. Diefe wird vorbereitet durch (natürliche) Gegenfäge 
im Innern, die der Menfch ausgleichen foll dur die That. 
feines Lebens; aber fie wird gehemmt, ja unmöglich gemacht 
durch (widernatürlide) Spaltungen im Innern, die nicht 
das Werk feiner Einrichtung, ſondern die That feines Lebens 
find. Nur Ein Mittel giebt 08. diefe auszugleichen: es ift 
der Glaube an den Erlöſer. Diefer Glaube ift Einheit 
(des Herzens) und führt den Menfchen zur Einheit (dei . 
Lebens) zurück. Dies ift das göttliche Werk, die göttliche 
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‚Heilung der allgemeinen Krankheit des Menſchengeſchlechts: 
der Sünde. Ohne Glauben feine Erlöfung. Die Glau— 
benlojen haben fich ſelbſt gerichtet. Alles Göttliche ift Ein— 
heit. Wahrheit, Schönheit, Güte (Heiligkeit) ift Einheit, 
nur in verjchiedenen Beziehungen. 


21. Ian. 

Meisheit, was ift fie ohne Gott? Die Gottes-Furcht 
ift der Weisheit Anfang, und die Gottes-Liſe be der Weis— 
heit Vollendung. Du ſuchſt einen feſten Salt des Lebens, 
für alle Ewigkeit: er ift in Gott. Du ſuchſt fortwährendes, 
vollfommenes Wohlfein: du haft e8 in Gott. Wohlver- 
fanden, wenn du jelbjt nicht außer Gott lebſt. Außer Gott 
gelangjt du nie zur Ruhe, zum Srieden, zu heiterer Lebens— 
zuverficht, zur Fülle des Lebens, zur Seligfeit. Wer Gott 
nicht findet, der fucht vergebens nach ſeines Herzens Zufrie— 
denheit. Laß das Leben des Leibes allmählig jich verzehren: 
das Leben der Seele ift Dir geborgen, wenn du an Gott 


fefthättft. 


Willſt du Einheit, Ordnung, Klarheit, 
Willſt Du unverfälfchte Wahrheit, 
Willſt du Heil und Glück und Leben: 
Mußt du dich dem Heren ergeben. 


7* 
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+ - 27. Ian. 
Ich jehe wohl, es ift num zu fpät, um Ichen zu lernen; 
aber um fterben zu lernen, iſt es noch nicht zu fpät. 


2. Febr. 
Gott wäre nicht felig wenn er nicht ſchaffte. Und fo ift 
auch mir innerlich nicht wohl, wenn mir die Luft und Kraft 
des Schaffend ausgegangen ift; wie jeßt lange Zeit. . Daß 
doch auf dieſe Ebbe wieder die Fluth käme! 


Gott ift darum fo über Alles felig, weil er über Alles 
heilig ift. Darum aud) der Menjc, je reiner, je wahrhaf⸗ 
tiger, deſto mehr ahnet er das Weſen der Seligkeit, der 
unausſprechlichen Wonne des höchſten Lebens. 


Es iſt etwas Jämmerliches die Bibel zum Gegenſtande 
eines Witzes zu brauchen. Wo iſt ein Buch wie ſie? Be— 
trachten wir ſie als Geſchichte: ſie iſt die älteſte. Finden 
wir in ihr nur ein Gedicht: es iſt das erhabenſte in ſeinen 
Gegenſätzen von Sündenfall und Erlöſung. Suchen wir 
aber in ihr Wahrheit: ſie führt uns an deren lebendige 
Quelle, wie keine menſchliche Lehre. Gottes Geiſt durch— 
dringt ſie; ſie iſt heiligen Inhalts. Und ihr Unheiligen 
wollt an ihr nagen? 
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Beitleben — Augenblidöleben, und noch dazu, deſſen 
man keinen al ficher — Da lobe ich mir das 
ewige Leben! 


3. Febr. 
Was iſt der Tod?: ein letzter Aushauch des Athems. 
Das ift Alles. 


Das Leben, das wir durch Athmen unterhalten, ift nur 
ein geborgted. Nur das eigene, von innen herausquellende, 
ift ungerftörbar, unvergänglich. Gin ſolches erwarten wir 
von Gottes überfchwenglicher Güte. An dem vergänglichen 
Leben verlieren wir alfo nichts, mit dem Unvergänglichen 
gewinnen wir Alles. Und doch hangen wir fo ſehr am 
een; find wir nicht Thoren? 


4. Sehr. 
Goethe * * merkwürdige Stelle in ſeinem Meiſter, 


wo er vom todten Körper ſpricht, der bald in gleichgültigen 
Staub zerfällt, „nur durch den Odem des Ewiglebenden zu 
erquicken“, d. h. neu zu beleben. Alſo — fahre ich fort 
— werden wir im neuen Leben nicht mehr von irdiſcher 
Luft, ſondern von Gottes Odem, d. h. von Gottes Geiſt 
leben, er wird unſere Lebensluft ſein, demnach nothwendig 
unſer Leben unvergänglich, wenn und auch nicht die Eigen— 
ſchaft mitgetheilt wird aus uns ſelbſt zu leben, wie ich bis 
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jegt glaubte. Aus fich felbft Iebt nur Gott, Warum 
wollen wir auch nicht abermals das Leben von Gott empfan- 
gen? Iſt, fein; Geift der Odem den wir fhöpfen, ſo ift e3 
auch feine Seligfeit. 


3*X 


| 5. Febr. 
Lernen und Schaffen, dies find die beiden- Schul: 
aufgaben, die wir in dieſer Vorſchule des Lebens haben. 


12. Febr. 
Das Dulden und Tragen nicht zu vergeffen ! 


22, Schr. 

Große, körperliche und geiftige Entkräftung habe id) 
eine lange Reihe von Tagen hindurch empfunden, und fie 
bat mich wie. mit Eifesfälte (Vorgefühl des Todes) erfüllt. 
Nun habe ich aber verſucht — aus Nichts — das active 
Princip zurüdzurufen, und momentan ift der Seelendrud 
(die Pafjivität, Die Tod und Hölle zugleich ift) gewichen. 
Wenn ich nun das active Prineip fefthalten, firiren könnte, 
da müßte nothwendig der Lebensfunke, der im activen Prin⸗ 
eip ift, fortglimmen, und Lebenswärme in mich zurückkehren, 
Aber e3 ijt ein ſchweres Erperiment. Jedoch es ift beſſer 
es zu machen als nicht zu machen. Vielleicht, daß auch das 
leibliche Leben refoeillirt würde. Sollte denn der Geiftes- 
Funke nicht auch die Lebensflamme anfachen, der Geift nicht 
auch die Natur wieder beleben können? Freilich wäre es 
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bie Duelle der Wunder, und quillt ja das Leben aus’ dem 
Geifte! Dan erzählt viel von einem Eräftigen Willen, Und 
was iſt Geiſt ohne Willen? 


; 23. Febr. 
Im activen Princip Ieben, heißt in Gott leben, 


19. März. 
Die soi-disanıs Phyſiologen der Jetzt-Zeit find jo in 
die materiellen Kräfte werbiffen, daß man fie todtichlagen 
fönnte, und ſie ließen doc nicht los. Man muß diefen 
Unſinn laufen laffen bis er nicht mehr kann, wie ein Pferd, 
daß den Koller bat. Dixi. 


30. April. 
„Mit unfrer Macht it nichts gethan.“ 

Diefer alte Ausspruch Luther's bewährt fich täglich und 
ſtündlich. Unſere begehrende, denfende, wollende Seele ift 
abhängig von dem zerbrechlichen zerftörbaren Leibe, und fucht 
vergeblich für ihr Beſtehen einen Salt, einen feſten Ruhe— 
. punkt außer fih und in jich ſelbſt. Sie findet nicht eher 
Ruhe und Befriedigung, als bis fie Dich gefunden hat, Du 
ewig Bleibender, Du Athem ihres Lebens, Du ihr Eins 
und Alles, Nur wenn fie ſich vergißt, und alle ihre ſelbſti— 
jhen Wünſche, Träume und Begehrungen fahren läßt, nur 
wenn Du ihr Grundgedanke, ihr Ziel, ihr Anhalt bit, iſt 
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fie geborgen, wie.da8 Kind. im Schooße der Mutter, die für 
Alles forgt was ihm nöthig iſt. O, könnte ich es aus— 
fprechen, was Du ihr bift, wenn fie Dich gefunden hat! 
Du bift das Leben ihres Lebens, die Fülle und Gnüge ihrer 
Sehnſucht, in Dir ift die Seligfeit die fie fucht, in Dir ihr 
Himmelreich, das ihr verloren geht, ſobald fie Dich verliert, 
jobald fie fich lebt und nicht Dir, 


14. Mai. 

Wer follte denfen, daß, wenn man einmal eine ſolche 
Stimmung kennen gelernt hat, man fie, wenigftens auf lange 
Zeit, wieder verlieren könnte! Und doch ift es jo. Es iſt 
damit wie mit dem Wetter. Selten ift ein fo ſchönes 
Gleichgewicht in der Luft, daß man fie gern athmet. Meift 
haben wir Diffonanzen zu fühlen. Und doch fommt am 
Ende Alles darauf an, wie die Saiten unferer Nerven ges 
jtimmt find. Kränkliche Nerven vertragen nichts; und eine 
erichöpfte Lebenskraft kann nur Leere des Lebens erzeugen. 
Ein elender Zuftand. Milauui 


— — — — 


Die Seele, die Gott yertraut, iſt eine geſunde Seele. 


Y 


| En 24. Zumt, en 
ii (Johanniſstag 
Cooper. Red Robber, M. Bd. „Das wahre Geheim- 


niß des Weſen befteht. nicht darin, Die gegebene Lebenszeit 
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zu verlängern, ſondern ſie wirklich zum Leben zu 
verwenden.“ 


Aber ohne Lebenskraft kein Leben. Mir ſchwindet 
fie täglich mehr. Daher dieſe große Lücke in den Lebens— 
findien. Doc tritt mitunter ein Lichtblick ein. Jetzt juche 
ich den Gedanken feftzuhalten, und wo möglich zur Ausfühe 
rung zu bringen, daß mir Fein näheres Gefchäft obliegt, als 
an dem Seile meiner fehr fchwachen, im fpäten Alter noch 
fo Franken, Seele zu arbeiten. Wie? Durch Aufrechter- 
haltung des Glaubens, der Geduld, und, vor Allem, der 
Liebe. 


23. Auguft. 

Haft du Glauben an Gott, fo Haft du Gott. Wie aber 
zum Glauben gelangen? Durch Recht-thun, Ich habe 
wenigſtens immer gefunden, daß jede Uebung im Recht— 
thun und Gott näher bringt, 3. B. jede Ueberwindung des 
Widerwillens, ja des Haſſes Anderer. So lange wir diefen 
begen, haben wir das fatanifche Princip in uns, und fühlen 
. zugleich die Hölle der Inunsfelbftzerriffenheit. Aber der 
Friede kehrt bei und ein und der Himmel der Mitungfelbft- 
einigfeit, wenn wir den Haß fahren laffen. Dann berührt 
und ſogleich das göttliche Element; wir ahnden, ja, wir 
fühlen, daß e8 einen Himmel, eine Seligfeit, einen Gott giebt 
und der Moment des Glaubens tritt ein, in welchem Gott 
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unjer wird, als das überſchwenglich reiche Befigthum unferer 
Seele, unſeres Seins und Lebens, 


Welche herrlishere Ermahnung kann und gegeben werden, 
als die: ‚‚bleibt in der Liebe!’ So wie du aus der Liebe 
fallft, fällft du aus dem Himmel in die Hölle. Aus ihr ift 
feine Grlöfung, weder durch Geld und Gut, noch durd) 
Ruhm und Ehre, noch durch Kunft und Wiffenfchaft, noch 
durd) die Mühen und Freuden des vergänglichen Lebens, 
Gegen Alles dies bleibt der Himmel verſchloſſen; er öffnet 
fich nur der Liebe. - Darum: „bleibt in der Liebe! ‘ | 


Die Liebe iſt nicht blos dem Licht und dem Leben ver- 
wandt, fie ift das Licht und das Leben felbft. Wer in ber 
Liebe bleibt, Der hat das ewige Leben. 


Freier Blick 


auf den Begriff der Geſchichte der Menſchheit von 
verſchiedenen Standpunkten aus, und in 
verſchiedenen Beziehungen. 
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Freier Blid 


auf den Begriff der Gefchichte der Menfchheit von verschiedenen 
Stantpunften aus, und in verfchiedenen Beziehungen. 


Angefangen am Sonnt. 
Palmar. 12. April 1840, 


Die Sprache ift die Hülle des Geiftes. Je zarter fe ſich 
an ihn anjchmiegt, deſto durchfichtiger wird jie, deſto Elarer 
tritt der Geift hervor. Die Begriffe Eleiden fi in Worte 
ein: je vieldeutiger das Wort, deſto unbeftimmter, folglich) 
unflarer, der Begriff. Ein Beiſpiel legterer Art giebt das 
Wort Geſchichte. Wir hören es von frühejter Jugend an 
ausjprechen, ja wir lernen (wie man ſich ausdrüdt) Ge— 
ſchichte; aber was wir lernen, ift nicht vom Geiſte durd)- 
drungen, ijt ein Stoff ohne Form. Denn was iſt Ges 
ſchichte? ift jte der Inbegriff alles Geichehenen? Wie vieles 
gefchieht täglich, und ijt von Anfang an gejchehen, wovon 
wir nichts erfahren! Iſt fie der Inbegriff deſſen, was von 
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Menfchen gejchehen ift, oder was Menfchen gethan oder 
aud wohl gelilten habe, fo weit e8 in-unfern Bereich kommt 
oder zu unſerer Kunde gelangt? Wir wollen aber nicht blos 
wiſſen was, wo, und wann, ſondern auch wie, wodurch, 
und wozu es geſchehen iſt: denn es iſt der Geiſt der Forſch— 
ung, das Bedürfniß des Begreifens, was uns zur Geſchichte 
treibt. Iſt alſo Geſchichte der Inbegriff nicht blos des unter 
und von Menſchen Geſchehenen, ſo viel wir davon wiſſen 
können, ſondern auch der Bedingungen deſſelben? Aber eben 
dieſe Bedingungen, innere wie aͤußere, entgehen uns zum 
größten Theil. Es ergiebt ſich hieraus, daß der Begriff der 
Gefchichte, wie er und unmittelbar im Worte vor Augen 
gelegt wird, ein fehr unbeftimmter, dunkler, ja venvorrener 
Begriff ift, zu deffen Begrenzung, Aufhellung, und Ge— 
ftaltung zur Einheit die forgfältigfte Umficht, die umfaffendfte 
Ueberficht und die klarſte Einficht gehört. 

Die gleiche Bewandtniß wie mit dem Worte Gefhichte 
hat es mit dem Worte Menjchheit. Iſt der Begriff, ven 
dieſes Wort bezeichnen joll, ein concreter oder ein abftracter, 
ein reeller oder ein ibeeller Begriff? Coneret oder reell aufs 
gefaßt follte er Die Gefammtheit der Menſchen in ſich jchliepen. 
Allein diefe ift reell, das heißt, in der Wirflichfeit und in 
der Erfahrung nicht gegeben: denn die vielleicht unendliche 
Summe der noch nicht Gebornen gehört der Wirklichkeit und 
Erfahrung noch nicht an. In dieſem Sinne giebt es alfo 
feine Menjchheit. Auf der andern Seite die Menfchheit abs 
jtract und ideell aufgefaßt, nämlich abftract in fo fern, als 
vom Begriffe der Menjchheit Alles abgefondert wird, was 
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nicht zu ihrem wejentlichen Charakter, der Vernunft und 
Freiheit gehört, und ideell in jo fern, als in diefen Begriff 
nur das eingejchloffen wird, was der Idee, nämlich der 
geiftigen Vollkommenheit oder Vollendung angemeffen ift, 
ift unter den Bedingungen, unter welchen die Menfchen 
eriftiren, der Begriff einer Menfchheit auch nicht denkbar. 
In beiden Fällen enthält alfo der Begriff der Menfchheit 
einen Widerfpruch; und er müßte auf andere Weife aufge- 
faßt und beftimmt werden, wenn er einer gründlichen Ge— 
jchichtsforfchung zu Gute kommen follte. Es läßt fid) aus 
Allem dieſem leicht ermeffen, daß die Verbindung der Be— 
griffe Gefchichte und Menſchheit unter ſo bewandten Umftän- 
den reiche Gelegenheit zu Venwirrungen, Benvidelungen 
und Widerſprüchen darbieten werde, die hier nicht unbeachtet 
bleiben dürfen, weil als das Reſultat einer foldien Beachtung 
der Vortheil eines Leitfadens im Labyrinth der Gefchichte 
der Menſchheit augenfällig bervortreten muß. 

Mannichfaltig find, namentlich unter den Deutſchen, Die 
Verſuche und Beftrebungen, Ordnung und Einheit in den Ge— 
genftand der Forſchung zu bringen, den man die Gefcichte 
der Menjchheit genannt hat. Seit Gerber durch fein geiſt— 
reiches Werk „Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ den erften Impuls zu Forfchungen diefer Art gab, 
haben mehrere Gejchichtsforicher, Philofophen, und Publi— 
ciften Daffelbe Ziel, nur auf verfchiedenen Wegen, verfolgt *). 





*) Schon zehn Fahre vor Erfcheinung feiner ‚Ideen ' sc. (1774) 
gab Herder ein Werfchen heraus: „Auch eine Philofophie der Ge: 
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Eine Necenfion der hieher gehörigen Schriften liegt nicht 
im Plane des vorliegenden Werks, wohl aber eine kurze 
Darftellung der verfchiedenen Standpunkte, von welchen 
aus, und der Beziehungen, auf welche hin bei den genann- 
ten Forfchungen gegangen werden kann, und gegangen wor= 
den ift. Und hier tritt denn die Verſchiedenheit des Begriffs 
der Geſchichte der Menjchheit, zunächſt in Hinſicht auf Die 
Standpunkte, folgender Maßen hervor. 


ſchichte zur Bildung der Menfchheit‘‘, welches ſich bald vergrif. 
Es folgten hierauf: 

Adelung, Verſuch einer IE: der Cultur des menſchl. 
Geichlechts. 1782. 

Kant, Ideen zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürger: 
licher Abficht 1787. (verm. Schr. Bd. 2. Wr. 9.) | 

Jeniſch, Univerfalbiftorifcher Meberblick der Entwicelung des 
Menichengefchlechts. Eine Philofophie der Gulturgefchichte. 2 Be. 
Berlin 1801. Ihm folgte in feinen Anfichten: $. N. Carus in 
feinen „Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ 1809. (S. deſſen 
nachgelaſſene Werke 6r Theil.) 

Fichte's, Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters 1806. 

Schelling, die Weltalter. (S. ſ. geſ. Schr.) 

Stutzmann, (Schelling’s Schüler) Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit. 1808. 

Suabediſſen, Philoſophie und Geſchichte. 1821. 

Schmidt-Phiſeldeck, das Menſchengeſchlecht auf ſeinem ge— 
genwärtigen Standpunkte. 1827. 

Fr.v. Schlegel, Philoſophie der Geſchichte. 1829. 

Hegel, Philoſophie der Gefchichte. 1837. 

Aug. Arnold, Umriffe und Studien zur Gefchichte der Menſch— 
beit. Berl. 1840. 


A. 
Nein biftorifcher oder factifher Standpunkt. 

Zwar ift nicht alles Erzählte auch etwas Ihatfächliches, 
indem fich ja eine Züge eben fo gut erzählen läßt, als etwas, 
das fidy wahrhaft zugetragen hat; aber alles TIhatfächliche 
iſt als ſolches eben nur Gegenſtand der Erzählung: es giebt 
an ihm nichts anderes darzuſtellen als die Momente ſeines 
Entſtehens oder Geſchehens in ihrer Aufeinanderſolge. Hier— 
mit ſind die urſachlichen Verhältniſſe dieſes Thatſächlichen 
noch gar nicht beſtimmt; ſie liegen vielleicht in der Reihe 
der Momente des Geſchehenen, aber ſie ſind noch nicht als 
ſolche herausgehoben: denn dieſes Geſchäft erlangt ganz 
andere geiſtige Thatigkeiten als das bloſe Zuſammenleſen der 
geſchichtlichen Elemente. So iſt z. B. die blos hiſtoriſche 
Darſtellung einer Schlacht, nichts weiter als die Aufzählung 
der einzelnen Vorgänge derſelben in ihrer Aufeinanderfolge 
in dem gegebenen Raume, von Anfange bis zu Ende. Die 
Aufſuchung und Verknüpfung der Bedingungen dieſer Vor— 
gänge, iſt eine Sache des Verſtandes und der Urtheilskraft, 
nicht aber des blos treu und möglichſt vollſtändig ſammeln— 
den Auffaſſungsvermögens. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß ſich nicht beide Geſchäfte mit einander vereinigen laſſen; 
wenn dies aber geſchieht, ſo entſteht eine ganz andere Art 
der Darftellung als die blos hiſtoriſche oder factiſche: Auch 
das foll hiermit nicht geläugnet werden, daß die einfache 
biftorijche Darftellung ihren großen Werth habe: denn fie 
kann unter gewiſſen Verhältniffen vorzüglicher fein als jede 
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andere. Ein unübertreffliches Mufter folder Darftellung ent= 
hält die Bibel in den drei erften Evangelien. Sie geben eine 
ftetige, durch Erklärungen, Neflerionen, ſubjective Verbin— 
dungsmittel aller Art nicht unterbrochene, Furz, rein gegen— 
ftändliche Erzählung der Lebensereigniffe, Reden und Thaten 
Jeſu, eben jo wie feines Leidens, Todes, und jeined Wie- 
der= Erjcheinend unter den Seinigen nad) feiner Auferftehung 
bis zu feiner Entrüfung von der Erde, in einem Style, 
wenn man bie reinjte kindliche Einfalt der Rede fo nennen 
fann, die durch und durch nur Aufrichtigfeit und Wahr- 
haftigfeit athmet, und durch Fein anderes Band in ſich zu= 
jammenhängt, als durch das des fie durchſtrömenden und 
verflärenden heiligen Geiſtes. Cie find ein heilige Epos. 
Sie wollen nicht überreden, nicht gewinnen, nict überzeu= 
gen, nicht beweifen, Die Evangeliften :. fie wenden ſich we= 
der an das Gemüth, noch an den Verftand der Xefer, fie 
jind ohne Ziel und Abjicht, fie geben nur, ſie theilen nur 
mit, was ihre Erzähler vernommen und was zu ihrer Kunde 
gekommen iſt von dem Einzigen der ihr Gegenjtand ift. Es 
bleibt einem jeden Leſer überlafien beliebigen Gebraudy von 
diefer Ueberlieferung zu machen, in deren Kreis die Meber- 
liefernden jelbft in ihrer Subjectisität der Perfönlichfeit mit 
feinem Worte weder der Anerkennung und Anempfehlung, 
nach der Kritik und des Zweifels eintreten. Dieje drei erjten 
Evangelien alſo find auf einer Höhe, die fein elaſſiſcher Pro— 
fan=Scribent erreicht hat, rein hiftorijc) oder factifch, wenn 
wir annehmen, daß, was den Evangeliften factifch war, es 
auch an fich ift welche Annahme freilich auf Bedingungen 
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beruht, die über den Naturlauf erhaben find. Das legte 
Evangelium ift nicht blos Hiftorifch und factifch: es ift rein 
gegenwärtige, nicht allein lebendige, fondern auch geiftige 
Anſchauung, es ijt innerlichites Zeugniß für die Wahrheit 
und Wejenheit des Gegenſtandes: es iſt der höchſte Auf- 
ſchwung des wahrnehmenden Vermögens: weshalb es aud) 
das geiftige Evangelium genannt worden ift. In Bezug 
aber auf das Siftorifche und Factiſche, gilt von ihm daffelbe, 
was von den drei übrigen Evangelien. Inzwiſchen muß 
wiederholt werden, daß nur der Sinn für das Heilige, nicht 
eine Straußifche Verbindung diefes Sinnes, den hohen ob— 
jeetiven Gehalt der Evangelien anerkennen fann. Man denke 
aber hierüber wie man wolle: hoffentlich ift Der hier vorlie— 
gende Zweck erreicht, nämlich den Character des hiſtoriſchen 
und factifchen Standpunftes in der Geſchichts⸗ Darftellung 
nachzuweiſen. Es ergiebt fih nun hieraus, daß eine Ge— 
ſchichte der Menfchheit von diefem Standpunkte aus unmög— 
lidy in der Darftellung zu Stande kommen kann. Allerdings 
ift Das Bactifche, das Poſitive, treu-hiſtoriſch aufgefaßt, 
die Bafts aller Gefcyichte. Allein welchen Fleinen Umfang 
hat diefe Baſis, ſowohl der Zeit als dem Raume nadı, 
wenn die Gejchichte der Menjchheit darauf ruhen foll, gejegt 
auch, daß wir unter der Menjchheit nur die Maſſe der zu 
einiger Cultur gelangten Völfer verftehen wollten. Eigent— 
lich haben wir, die Gejchichte der Ebräer abgerechnet, nur 
von den Völkern des clafitjchen Alterthums, und auch von 
diefen nicht bis zu ihrem erften Urſprunge fichere Kunde. 
Hierzu kommt aber noch, daß ohne ein leitendes Princip, 
8 * 
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wie dafjelbe auch befchaffen fein möge, und ohne Anwendung 
dieſes Princips, ſei e8 um die Gefchichte der Völkermaſſen 
unter die Einheit befjelben zufammen zu faffen, oder fei es 
auch nur um nach dem Maaßſtabe deſſelben diefe Gefchichte 
fritifch zu beleuchten, Die Idee einer Gefchichte der Menfch- 
heit nicht realifirbar it. Es mangelt alfo einem foldyen Un— 
ternehmen, vom blos hiftorifch-factifchen Standpunkte aus, 
fowohl der Stoff ald die Form, folglih Allee. Somit 
wäre denn über den hier zuerft betrachteten — nichts 
weiter zu ſagen. 


B. 
Der philoſophiſche Standpunkt. 


Streng genommen wäre hier nicht von Einem, ſondern 
von fo vielen Standpunften zu reden als die philojophifchen 
Anfichten verfchieden find. Bei und Deutfchen haben aber 
heutzutage dieſe gefammten Anſichten den idealiftifchen Cha- 
racter gemein, und können von diefem aus gewürdiget wer— 
den. Jedoch findet aud) in diefer Hinficht ein Grundunter- 
jchied Statt, der fid) nicht auf die Seite jchieben läßt, und 
der daher beachtet werden muß, nämlich diefer, daß einige 
philofophifche Ordner der Gefchichte in ihrer Darftellung der 
Entwickelung der Menfchheit von der empiriſchen Wirklichkeit 
bis zur Verwirklichung der Vernunft- Idee binauffteigen, 
andere hingegen von der Nothwendigfeit der VBernunft= Idee 
ausgeben, und ihre Wirklichkeit in den Phafen der Geſchichte 
nachweifen. Den erften Weg haben Kant und Herder (wie- 
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wohl fonft Antipoden) eingefchlagen, den letzteren haben 
Fichte, Schelling, Stugmann, und Hegel in ihren reſp. Dar⸗ 
ftellungen verfolgt. Diefe Standpunkte find wenigftens im 
Allgemeinen zu betrachten. Was nun die erftere Anficht bes 
trifft, fo nehmen beide, Kant und Herder, an, daß das 
Menſchengeſchlecht nady feiner Natur= Einrichtung beftimmt 
fei ſich zur Vernunft zu entwiceln, deren höchfte Blüthe, 
nach Herder, die Sumanität, nadı Kant, der vollfommene 
Staat ift; was am Ende auf dafjelbe hinausfommt, Diefes 
Ziel wird, wie Kant ſich ausdrückt; durch den natürlichen 
Antagonismus im Menfchengefchledht herbeigeführt, oder nad) 
Herder's Ausdrud, nicht blos durdy die erhaltenden, fondern 
auch durch Die zerftörenden Kräfte, die jenen zulegt unterlie- 
gen und felbit zur Ausbildung des Ganzen beitragen müfjen, 
und Dies zwar, wie beide Denfer annehmen, nad) einem 
geheimen Plane der Natur oder der Borfehung. Es ift 
alfo, nach Kant und Herder, das Leben des Menfchenge- 
jchlechts ein Entwicelungs=- Proceß, in welchem und durd) 
welchen daſſelbe von Stufe zu Stufe feiner Reife entgegen- 
geführt wird, wie die Natur in der Pflanze vom Keime 
aus die Entwidelung der Frucht beabfichtiget. Allein im 
Menfchengefchlecht ift die Idee der Entwicelung nicht durch-⸗ 
zuführen, weil die ihm eingepflanzte Freiheit dazwiſchen tritt, 
und jedes naturgemäße Fortfchreiten, wo nicht unmöglich, 
macht, aber ‚doch wenigftens vereitelt; wie auch die Ge— 
ſchichte auf jedem ihrer Schritte beftätiget. Kaum ift ein 
Volk bis zu einer gewiffen Höhe der Eultur gelangt, als es 
auch wieder von derfelben herabfinft, und allmählich fogar 
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aus der Neihe der Iebendig=thätigen Völker verſchwindet. 
Sp im Altertum, jo auch im Mittelalter, Und wenn Die 
neuere Zeit noch Fein Beifpiel folcher Völker liefert, jo dür— 
fen wie nur denken, daß ihre Zeit noch nicht gekommen ift. 
Uebrigens hat die Gejchichte bis jegt ebenfalld gezeigt, daß 
ganz gegen die organifche Einrichtung, wo an einem Ieben- 
digen Leibe die Theile einander wechjeljeitig erhalten, im 
Völkerleben das Umgefehrte bemerkt wird, nämlich, daß jedes 
Volk nur auf feine eigene Erhaltung bedacht ift, und nur zu 
geneigt Nachbarvölker zu zerftören, entweder um dadurch Die 
eigene Eriftenz, falld fie von jenen gefährdet ſcheint, zu 
fihern, oder auch durch die Verſchlingung der fremden 
Eriftenz die eigene zu. erweitern. Dies ift der Weltlauf von 
der älteften bis auf die neuefte Zeit. Es ergiebt ſich hieraus, 
daß dem. philofophifchen Standpunfte Kant's und Herder's 
feineswegs die Erfahrung entjpricht. Diefe weifet blos nach, 
daß auch das Edelfte und Befte was den Menfchen zu Theil 
wird, bald feine Reinheit verliert und in den Staub her- 
abgezogen wird ; wogegen freilich ein immer wieder erwachen- 
der Zug zur Höhe auch nicht zu verfennen ift, nur, daß er 
feinen Beſtand bat. 
| Wie iſt es aber mit der ivealiftifchen Anficht eines Fichte, 
Schelling, Hegel, und derer die fi) an fie anſchließen, be— 
ichaffen? Nach diefer eriftirt nichts Unvollfommenes, jondern 
die ganze Gefchichte, wie die gefammte Natur, ift die Ma— 
nifeftation des ewig Nothwendigen, ſich felbft Gleichen, 
Göttlichen, der Vernunft. Nur dem auf niedrigen Stufen 
der Betrachtung befangenen Blicke tritt Störung und Unorb- 
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nung entgegen, der ſich ſelbſt begreifende Geift aber findet 
in allen Momenten der Zeit und des Raumes und in allen 
Gegenfägen der Erfcheinung, nur die Einheit der Idee aus— 
gefprochen.. In allem jcheinbar Zufälligen lebt die Idee, und 


drückt ihm auf beftimmter Stufe den Stempel der Notbwen- 


digkeit aufz und dadurch behauptet der Geift feine Freiheit, 
die mit der Determinirteften Nothwendigkeit in Eines zuſam⸗ 
menfällt. Der Geift ift das ewige a—a. Diefes ift das 
Gemeinfchaftliche aller idealiſtiſchen Anftcht, wie ſie ſich; je 
höher der Flug der Speculation fteigt, defto mehr alles 
Inhalts ‚der Gedanken entledigt, und fid) zur bloßen Form 
jublimirt, welche ‚wenn ſie jich wieder zur Wirklichkeit oder 
zur fogenannten : gemeinen Empirie herabläßt, in ihr eben 
nur ſich jelbjt wiederfindet und fie nad) fich geſtaltet. Sie 
bedenkt aber nicht, Daß fie hier nur ein Gedanfenfpiel treibt, 
und, daß das denfende menschliche Subject nicht der Maß— 
ftab iſt, nach welchem der umermeßliche Inhalt des Naumes 
und der Zeit gemeflen werden fann. Was weiß denn die 
Speceulation von jenen unzählbaren Welten Die im unend- 
lichen Raume ſchweben, und von der Geſchichte, die ſich in 
jeder derjelben entwicelt, oder nad) dem philoſophiſchen 
Kunftausdruce, manifeftirt? Iener Geift, welcher die Wel- 
ten und ihre Zeiten überfchaut, Kann vom Menfchengeifte 
nur geahnet, nicht begriffen werden, und es ift mehr als 
thöricht, es it frevelhaft, wenn fid) der leßtere eine All— 
wiffenheit anmaßt, die nur dem höchſten Geifte zufommen 
kann. Unſer Geift ift dem göttlichen eben jo wenig in ber 
Allwifjenheit als in der Allmacht verwandt; er ift nur ein 
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‚ Tropfen aus dem unendlichen Meer der Heiligkeit, beftimmt 
unfer ganzes Wefen zu läutern und zu heiligen, nicht aber 
unfere beſchränkte, unfern irdifchen Verhältniſſen angemeffene 
Denffraft, unjern blos menjchlichen Berftand, zu dem 
Wahne zu verführen als ob er der göttliche fel6ft ſei; in 
weldhen Wahn gerade nur Derjenige verfallen kann, der den 
wahrhaft göttlichen Geift den er in fich trägt, den heiligen 
Geift der Wahrheit und des Rechts, verläugnet. Und dieſes 
thut Jeder, der ſich der Speeulation überläßt, die nichts 
anderes als ein fulfcher, ein widerrechtlicher Gebrauch der 
und verlicehenen Denffraft it, welche ohne gegebenen Stoff, 
ohne aufgefaßte Wahrnehmungen, blos durch fich jelbft und 
aus ſich ſelbſt heraus, nur leere jupjective Formen fpinnt. 
Nur der Geift des Dünkels, der Hoffahrt, und der Ver— 
mefjenheit kann auf diefem Wege auf welchem die Ordnung 
und Ginrichtung unferes Erkenntnißvermögens achtungslos 
verkehrt und zerriffen wird, zu einer Wiffenfchaft gelangen 
wollen, die ihn der Religion und Sittlichfeit überheben 
joll, indem in feinem Wahne fein Wiffen mit dem gött- 
lichen Wiffen in Eins zufammen füllt. Gr wiederholt Die 
alte Babel der Titanen, und leidet ihre Strafe, die Strafe 
frecher, ungebundener das Geſetz verfchmähender Willkühr : 
denn dad iſt die Speculation. Die Speculation erfennt fein 
Geſetz; und das ift ihr Verbrechen. 
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C. 
Der theologiſche Standpunkt. 


Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem religiöſen und dem 
theologiſchen Standpunkte, in Bezug auf die Würdigung der 
Geſchichte der Menſchheit. Auf dem erſtern begnügt ſich 
der Forſcher den Spuren der göttlichen Vorſehung im Laufe 
der Weltgefchichte nachzugehen, und fie in jeder Erfcheinung 
des Heiligen zu finden: denn Alles was heilig ijt, kommt 
von Gott; und was heilig jet, jagt und das Bewußtfein. 
Anders verhält es fich mit-dem zweiten Standpunfte. Wie 
jener ein gemüthlicher ift, jo ift diefer ein begrifflicher. Die 
Zheologie ift dur und durch Begriff, und zwar, zum 
Unterjchiede von jenem, welcher auf die Geſetze unferes Er— 
kenntnißvermögens geftüßt ift, oder vom Demonftrativen 
ein Dogmatijcher, auf Autorität bafirter. Es kann daher 
feicht gefchehen, daß der dogmatifche Begriff den -Gefegen 
unjeres Erfenntnißvermögens widerfpricht. In diefem Falle, 
jo hoch auch die Autorität hinauf und zurückgeführt werde, 
find wir doch genöthigt fie abzulehnen, jofern wir nicht gegen 
den Geift der. Wahrheit in uns anfämpfen und jo mit und 
feldft in Widerfpruch gerathen wollen; e8 müßte denn fein, 
daß jene Autorität in ihren Ausſprüchen gänzlich mit dem 
Geifte der Wahrheit in uns übereinftimmte, wo aber aud) 
der Ball nicht eintreten würde, daß der dDogmatifche Begriff 
unferm Grfenntnißvermögen wiederfpräce, oder vielmehr, 
wo von einem Autoritätsbegriff überhaupt nicht mehr die 
Rede fein würde: denn wo die innere Nothwendigkeit ſpricht 
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bedarf es feiner Autotität. Auf jeden Fall bedarf ein jeder 
dogmatiſcher Begriff einer ftrengen Prüfung, damit nicht 
ſtatt des Wahren, ein Falſches in und eingebe. Hier ift 
nun blos von unferer chriſtlichen Theologie die Rede wiefern 
fie Dogmatik ift. Sie kann durd) und durch Wahrheit fein, 
aber als bloße äußere Nöthigung, d. h. durch das Gewicht 
der bloßen Autorität, kann fie ung ihre Wahrheit nicht ver- 
bürgen. Hätte man fid) von jeher gegen ſolches Eindringen 
geftemmt, fo würden nie päbjtliche Deeretalen Eingang 'in 
die menjchlichen Gemüther gefunden haben. Allein man 
kann hier entgegnen: was hat denn die hrijtliche Theologie 
mit dem Papismus zu thun? ft nicht Die heilige Schrift 
allein die Duelle der chriftlichen Religion? Hierauf ift zu 
erwiedern: Die heilige Schrift, blos als Autorität, hat feine 
andere Stüße als jede andere Autorität. Daher muß audı 
die heilige Schrift geprüft werden, und ohne das Zeugniß 
des Geiftes der Wahrheit der in uns ift, würden wir auch 
in ihr nicht eine Quelle der Wahrheit entdecken. Die hei— 
lige Schrift gleicht einem Goldſchacht; aber nicht jedes Ge— 
ftein im Schacht ift Gold. Die Bibel enthält Spuren ber 
früheften Gefchichte, aber auch ihnen eingewebt Kinderfagen 
aus den Urtagen der Menjchheit. Sie enthält die reinften 
und erhabenften Lehren über das göttliche Weſen, aber in 
mannichfaltiger Vermiſchung mit. menfchlichen Anfichten. 
Sie enthält das über Alles in der Welt Eoftbare gejchichte 
lihe Document der Erſcheinung des Abbildes der Heiligkeit 
auf der Erde, aber in verfchiedenartiger Auffaffung. Aus 
jolchen Auffaffungen Haben ſich Anfichten, aus Anftchten 
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Meinungen, aus Meinungen Dogmen erzeugt, und aus 
diejen ift die Dogmatik entftanden. 

Die Dogmatik iſt ein feftes Gebäude, das auf zwei fid) 
entjprechenden Grundjtügen rubt: auf dem Begriffe der 
Sünde und auf den der Erlöſung. An fich betrachtet find 
diefe beiden Begriffe, oder vielmehr Ideen, das Größte und 
Gewaltigite was der menſchliche Geift erfaflen kann; und 
e8 ift nicht zu verwundern, Daß, wenn einmal der Lauf ber 
Geſchichte auf ein inneres und höheres Getriebe zurückgeführt 
werden muß, das Räthſel des in Der Zeit fortſchwimmenden 
Wechſels menfchlicher Ihaten von hohen Seelen nicht anders 
lösbar gedacht wird, denn als die Doppel- Erfcheinung von 
Verſchuldung und Entfühnung. Diefe Löſung ift dem erften 
Anſchein nach fo einfach, fo erhaben, fo der Gottheit wür⸗ 
dig, und fo geeignet, das Weltgewirr fo mit einem Schlage 
zur Ordnung, und die Diffonanz der gefihichtlichen Ereig- 
nifjealler Zeiten zur Sarmonie zu bringen, daß man fich 
nicht wundern darf, wenn Theologen, und ſolche die mit 
ihnen verwandten Geiftes find, das Dogma von der Sünde 
und der Erlöfung ald Schlüffel zum Räthſel der Gefchichte 
der Menfchheit angewendet haben. Ginen namhaften Beleg 
hierzu hat Br. v. Schlegel in feiner Philofophie der Ge— 
fchichte gegeben, nur von einem Fatholifchemüfteriöfen Hin— 
terhalte aus. Es fragt fich aber, ob Die freie Wahrheits- 
forfchung, das Dogma von der Sünde und der Erlöfung, 
wenn es in feine geichichtlichen Elemente aufgelöft und nach 
deren Gehalte geprüft, folglich nicht mehr ald Dogma. be- 
trachtet wird, als Gegenftand der Erfenntniß und als 
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Schlüffel zur Gefchichte der Menjchheit wird betrachten kön— 
nen. Cine klare Unterfcheidung von Traditionellem und 
Thatfächlichem wird und auf den richtigen Gefichtspunft 
führen. Zuerſt ift der "Begriff der Sünde zu verfolgen, 
und das Factifche und Traditionelle in demfelben zu fichten. 
Ein Heiliger Mund jagt eben fo wahr al8 kurz: die Sünde 
ift das Unrecht. Denn gewiß, indem der Menſch bei-jedem 
Unrecht, was er thut, gegen das heilige Gejeß in feinem 
Innern Handelt, verfündigt er ſich gegen den Heiligen Gefeß- 
geber. Weil nun fein Sterblicher in feinem Leben von 
allen Unrecht gänzlich frei bleibt, was auch Jedermann ein- 
geſteht, fo ift nichts gewiffer, ald dag alle Menfchen Sünder 
find. Soweit geht das Baetifche der Sünde. Aber fobald 
auf den Urfprung der Sünde zurücdgegangen wird, hebt aud) 
jogleid) das Trationelle an. Alle Völker des hohen Alter 
thums, von denen beftimmtere Kunde zu und gekommen ift, 
haben die Sage von einem Geifter-Falle, in welchen auch Die 
Menfchen mit hineingezogen worden find. Tiefe Trauer 
über diefen Ball fpricht fih in der Symbolik und Mytho— 
logie der älteften religiöfen Völker aus, und eine natürliche 
Folge Davon find die Reinigungen und Weihungen, Die 
Büßungen und Sühnopfer. Fragen wir nun, woher das 
Alterthum jene Sage hat, jo ift die nächfte Antwort: durch 
Tradition. Weil doch aber alle Tradition einen Anfang 
gehabt Haben muß, fo bleibt nichts übrig ald die Annahme 
einer urfprünglichen Offenbarung, wie fie auch immer bes 
ichaffen gewefen fein möge. Wollen wir uns hiermit be= 
gnügen? Wozu eine ſolche Offenbarung? Hierauf möchte 
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nicht fo leicht Jemand antworten, wenigſtens nicht auf eine 
den Wahrheitöforfcher befriedigende Weiſe. Allein, kann 
man jagen, es ift doc) factifch, daß auch das Menſchenge— 
fchlecht gefallen ift: die Mofnifche Urkunde erzählt und das 
wie? und die Sagen unferer Völker ftimmen mit jenem 
einfachen Sergange überein. . Doch dieſer Sergang , iſt er 
etwas anderes ald Tradition, und zwar in dem Gewande der 
einfältigften Kinderpoefie? Die wahrhaft weife Lehre, welche 
dieſe Allegorie enthält, ift, Daß Die böfe Luft. der Urfprung 
alles Uebels ift; eine Wahrheit, die bis auf unfere Tage 
gilt. Aber was weiter? Nach der Tradition wurden bie 
erften Sünder für ihre böfe Luft geftraft, wie recht und 
billigr 
„denn alle Schuld rächt fich auf Erben ; 

follte aber diefe Strafe für diefe Sünde auf die forterben 
die noch nicht da waren? Allerdings fagt ein in die Ge— 
Iehrfamfeit der Pharifäer eingeweihter Alpoftel, daß die Men— 
fchen in Adam alle gefündigt haben. Aber wie? dieſes hat 
er und nicht einmal erklärt, gefchweige denn bewieſen. Auch 
jagt fein «Herr und Meifter nichts Davon. Nirgends fpridıt 
Chriſtus auch nur ein Wort über Erbfünde aus. Ueber- 
haupt fteht der Begriff der Erbfünde im offenbaren Wider— 
fpruche mit dem Begriff der Sünde. It Die Sünde das 
Unrecht, fo kann Jeder nur für feine Berfon fündigen, ſowie 
Jeder auch nur für feine Berfon geftraft werden Fann. Ent— 
weder die Sünde, wenn cin Forterben derjelben als möglich 
gedacht werden foll, muß ihren moralijchen Gharafter ver— 
lieren — und fo ift ihr Begriff feinem Weſen nach aufge— 
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hoben — oder, wenn fte ihn beibehält, jo ift ein Forterben 
derjelben ein Widerfpruch. Man jucht ſich zwar dieſes Fort- 
erben fo zu erklären, daß der erfte Menjch, oder vielmehr das 
erite Menſchenpaar — welches wir auch nur aus Tradition 
fennen — durch feine Sünde das göttliche Ebenbild ver- 
loren habe, und daß dieſer Verluft, ald eine Umwandlung 
der Menjchennatur, auf das ganze Geſchlecht übergegangen 
ſei. Allein auc hiervon fügt der Mund defien, der die 
Wahrheit ſelbſt war, in allen feinen Neden fein Wort, ſon— 
dern widerlegt fogar diefe Annahme ausdrücklich, indem er 
nicht blos den Kindern das Reich Gottes als ihr Eigenthum 
beilegt, fondern aud) den Ihn umgebenden Erwachfenen zu= 
ruft: imvendig in Euch ift das Himmelreich. Wie hätte er 
diefe Aussprüche thun können, wenn er nicht das göttliche 
Ebenbild im Menjchen vorausgefegt hätte? Und fagt uns 
nicht unſer eigened Bewußtjein, daß wir Diejes göttliche 
Ebenbild noch heute in und tragen? Wir haben es in un— 
jerer Perfönlichfeit, in unferer Ichheit, (nicht in unjerer 
Selbftheit) in dem Ich, in dem Lichte in weldem Gott ſich 
jelbft erblickt. So lange wir nicht in das Selbſt verfinfen, 
jo lange wir ung im Ich erhalten, find wir im Lichte, find 
wir im Geifte, jind wir in Gott jelbft, wie Chriftus in Gott 
war, und wie er will, daß auch wir in ihm fein jollen. 
Durch unſer Ich find wir geiftige Weſen, Perjonen, haben 
wir Theil an der göttlichen Natur, und dürfen ung ihrer 
nur nicht entäußern, um aud Theil am Himmelreiche zu 
haben. Was die Dogmenbildner allmälig aus der präſum— 
tiven Erbfünde entwickelt haben: dieſe verfinfterte Vernunft, 
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dieje Untauglichkeit des Menfchen zu allem Guten, dieſe 
Verderbniß feines Wefens von Grund aus, ift nur ein Be= 
weis wie viel die Autorität und der blinde Glaube vermag, 
um bie unbefangene Prüfung mit dem Auge der Vernunft 
gewaltſam zu unterdrüden. Allerdings müßte man eben— 
falls die Augen verfchliegen, wenn man fo viele Verkehrt— 
heit, Ausartung und Schlechtigfeit in der Welt nicht fehen 
wollte. Allein dies Alles ift nicht die Folge der Unmöglich— 
keit beffer zu fein, jondern nur der Möglichkeit ſchlecht zu 
werden, die mit dem natürlichen Prineip, dem Selbſt des 
Menfchen, gegeben ift. Allein außer, daß dieſes Princip 
ſelbſt ein gejegliches und folglich von Gott eingerichtetes ift, 
jteht ihm auch das oben genannte geiftige gegenüber, wir 
mögen ed nun Vernunft oder Glaube nennen, ohne weldyes 
ber Heiland jelbjt jein Werk an der Menfchheit, mit der 
gewiffen Zuverſicht es zu vollenden, nicht hätte beginnen 
fönnen. Mag aljo noch fo viel Unfraut unter dem Weißen 
beranwachien, ein bloßer Dornen= und Difteln = Ader war 
das Feld der Menſchheit nie und wird es nie fein, wie und 
die auf Frömmigkeit gegründeten religiöfen Inftitutionen, 
die Recht und Gerechtigkeit bezweckenden Geſetze ſchon fo 
vieler alten Völker, wie und die geiftigen Beitrebungen in 
Wifjenfchaften und Künften, wie uns die, wenn auch nicht 
ganz fleckenfreien, bürgerlichen und häuslichen Tugenden ſelbſt 
unter weniger cultivirten Nationen älterer und neuerer Zeit, 
aud) joldyer, zu denen das Chriftenthum noch nicht gedrun— 
gen, wie und endlidy einzelne hochbegabte Genien, mächtige 
Heroen, und ausgezeichnet edle Charaktere, die Leitfterne 
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ganzer Generationen, beweiſen. Hinweg aljo mit der eng— 
berzigen Anſicht einer durchaus nichtönugigen Menjchheit, 
und zwar darum nichtsnutzig, weil fie jchon im Keime durch 
forterbende Sünde vergiftet wurde, und zur Strafe für Diefe 
Sünde dem ewigen Tode anheim gefallen wäre, wenn nicht 
das Erlöfungswerf fie son diefer Strafe befreit hätte. 

Es ergiebt fich aus allem diefem bereits fo viel, daß 
das eine Glied des Dogma’s, von dem wir handeln, zu dem 
zweiten nicht in dem Verhältniſſe ftehen kann, in welches 
es, nad dem Begriffe der abſoluten Sündhaftigfeit oder 
vollendeten Berderbtheit des Menfchengefchlecht3 geftellt wird. 
Der Heiland der Welt fagt: wer Sünde thut der iſt der 
Sünde. Knecht. Nirgends aber fagt er, daß das ganze Men- 
fchengefchlecht fchon von Anbeginn in die tieffte Knechtſchaft 
der Sünde verfunfen und in ihr erftorben if. Er ftellt 
jid) als einen Arzt dar der die Kranken heilen will, ja er 
jagt fogar: die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, ſon— 
dern die Kranken. Ohne bier auf andere Völker zu bliden, 
jtellt uns nicht ſchon Die Geſchichte des iſraelitiſchen Volks 
von Abraham an bis zu der Holdſeligen binauf Die den 
Heiland gebar, eine ſchöne Reihe von Männern und Brauen 
auf, Die nach dem Herzen Gottes gefinnt waren? Um nur 
Ginen Zug jolcher Herzensreinheit zu erwähnen; weld ein 
edles Wort des edlen Joſeph: ‚wie follte ich ein ſolch groß 
Uebel thun und wider meinen Gott fündigen!‘ aber um 
unjerm Ziel näher zu rücken: wie viele fromme Juden gab 
es zur Zeit des Heilandes jelbft, die auf Iſraels Erlöſung 
bofften: Sie waren fromm, und bofften doch auf Erlöfung 
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Die Menfchen des alten Bundes hatten alfo einen Begriff 
von Erlöfung, welcher, wenn auch in feiner Art befchränft, 
doch nicht in dem angegebenen dogmatifchen Gegenfage mi 
ter Sünde ſtand. Nicht wegen der Vergebung ihrer Sün- 
den harrten fie auf den Meſſias: denn der Gott Iſrael war 
auch der Sündenvergeber. Spricht nicht der Pjalmift: „ich 
rief zu dir in meiner Noth, da vergabft du mir die Mifferhat 
meiner Sünde.” Und heißt ed nicht anderswo: „‚unfer 
Gott ift barmherzig und gnädig, geduldig und, von großer 
Güte.‘ Wie viele folcher Stellen aus dem alten Teftament 
ließen jth noch anführen! Wir wiffen, was ſie unter Er— 
löfung verftanden: Befreiung vom Joche fremder Völker, 
und die Widerherftellung ihres Staats, Es ift dies von 
großer Wichtigkeit für das Dogma, um welches es ſich bier 
handelt. Sie Fannten fein ſolches Dogma. Nun kann 
man zwar jagen: Darum verfannten fie auch den Heiland; 
allein wiewohl e8 Feines Beweiſes bedarf, daß fe ihn ver- 
fannten, jo möchte dagegen, daß fie ihn Darum verfannten, 
unerweisbar fein. Sie irrten blos darinne, daß fie in Ihm 
deſſen Reich nicht von diefer Welt ift, einen irdifchen König 
erwarteten; Dagegen irren die Verfechter ded Dogma's von 
der Erlöjung, indem fie diefen Begriff einfeitig, oder viel= 
mehr nad) einer falfchen Seite hin, auffaffen. Chriftus jagt 
nirgends, dag er gekommen fei um das Menfchengefchlecht 
von einer Strafe zu erlöfen, die ihm wegen der Sünde der 
erften Menjchen auferlegt worden. Er fagt ausdrücklich: 
„ich bin Dazu geboren und in die Welt kommen, daß -ich die 
Wahrheit zeuge.“ Und welche Wahrheit ift denn dieſes? day 
II 9 
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nicht das Eurze, vorüberſchwindende, qualvolle Leben in diefer 
Welt, fondern dad ewige Leben im Reiche feines Vaters, 
das Leben im Weiche des Geifte8 und der Freiheit, das 
wahre Xeben:ift. Zu diefem Leben ladet er alle Völker der 
Erde als Gäfte ein, und zeigt der ganzen Welt an feinem 
eigenen heiligen Leben was fie zu thun hat, um zu dem 
Gaftmahl des unvergänglichen Lebens zugelaffen zu werden. 
Wie er felbit, follen die, Die er feine Brüder nennt, den 
Willen jeined himmlifchen Vaters thun. Er beftegelt feine 
Lehre vom Reiche Gottes, durch feinen Tod und durch feine 
Auferftehung. Hiermit hat Chriftus die Welt von der 
Furcht des Todes befreit, und das ift das hohe Werk der 
Erlöjung*), daß er „Leben und unvergangliches Weſen 
an das Licht gebracht hat.“ Hier fteht der Befleger des 
Todes; „und alle die, welche in feinem Geifte leben, werden 
nicht fterben, ob fie gleich ftürben.‘‘ Hier fteht der Erlöfer 
der Menfchheit, aber in einem andern Sinne, ald in dem 
befchränkten des Dogma's. Uns ift durch ihn die Vergebung 


*) Die Erlöfung hat nod) einen andern Sinn, oder vielmehr 
eine andere Beziehung, nämlich die auf die Zukunft. Wir find 
durch Chriſtum für die Ewigkeit erlöft, d. b. zum ewigen Leben 
eingeweihet, ald dur ihn gereinigte, vor feinem Bater als 
rein dargeftellte, unter der Bedingung, daß wir anifnglauben 
d.h. unsanihn halten, ihm treu und ergeben find, d. h. fein 
Gebot vollziehen, d. h. ung der Heiligkeit befleißigen; d. 5. unter 
der Bedingung, daß wir befreit (erlöft) von unfern Flecken wie wir 
durch Chriſtum vor Gott find, auch Freie in der Welt zu werden 
fuchen. 
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der Sünden und die Gnade des ewigen Vaters gewiß, aber - 
nicht weil vorher ein Fluch auf dem Menfchengefchlechte ges 
ruht, den Chriftus durch feinen Opfertod von und genome 
men bat, fondern „weil Gott will, daß allen Menfchen ge= 
holfen werde, und, daß fie alle zur Erfenntniß der Wahrheit 
fommen.” Durch Chriftus ift der Weg der Wahrheit und 
des Lebens geoffenbart worden. Er ift unfer Meifter, wir 
follen feine Lehrlinge fein, Lehrlinge im Leben des Geiftes 
und der Freiheit. Das Erlöſungs- oder Befreiungs - Werk 
ift demnach ein fortgehendes Werf, an welches die Menjchheit 
felbft unter der Leitung des Meifterd Hand anlegen muß. 
In diefem Sinne jedoch wird die Erlöfung im Dogma nicht 
verftanden, als in weldem eben fo wohl die Menfchheit 
überhaupt, als der einzelne Menſch, nur ein leidendes 
Werkzeug der göttlichen Gnade ift. | 
| Don hieraus nun läßt fich der theologifche Standpunft 
beurtheilen. Weder der Begriff der Sünde noch der der 
Grlöfung, wie ihn das Dogma aufftellt, eignet fich zu einer 
Auflöfung des Knotens in der Geſchichte der Menfchheit. 
‚Das Menfchengefchlecdht zeigt ſich weder als eine radicale 
Sünderfamilie, noch als eine Gemeine der Heiligen. Was 
man Kirche nennt, und als den Ausdrud oder die äußere 
Erſcheinung des Erlöfungswerfes bezeichnet, ift, weit ent- 
fernt die geiftige Form der Völkervereine auf der ganzen 
Erde zu fein, nur auf einem verhältnifmäßig Kleinen Theile 
der Erde zu Kaufe; und wo fich die Kirche geftaltet hat, 
eriftirt fie nur als ein mannichfaltiges Aggregat verſchieden⸗ 
artiger, oft fich widerfprechender Einrichtungen. Wo giebt 
9*. 
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es ein bunteres Gemifch in der cultivirten Welt, als das 
der chriftlichreligiöfen Confeſſionen und Secten! Die con» 
fequentefte, ſich felbft getreuefte Kirchenform ift befanntlich 
die Fatholifche; aber wer wollte die Ausbreitung der Eatho- 
liſchen Kirche zum Maßftabe der Vollendung der Menfchheit 
in der Weltgefchichte nehmen? Kurz, der Begriff der Ge- 
jchichte der Denjchheit vom theologiſchen Standpunkte aus, 
ift baftrt einerfeitd auf eine poetifche oder höchitens allego— 
rifche Völfertradition, weldyer eben fo fehr die factifche 
Gewißheit als die logiſche Denkbarkeit abgeht, andererfeits 
auf ein Mißverftändniß der Wirkſamkeit des geiftigen Prin- 
cip8, welches, zur Zeit des dringenditen Bedürfniffes in 
feiner vollen Reinheit und Göttlichfeit als das Licht in der 
Finſterniß erfchien, aber von dem felbt ein heiliger Mund fagt, 
daß die Finfternig es nicht begriffen habe. Die Gejchichte 
ſelbſt, und namentlich die Kirchen-Geſchichte hat Dies be— 
ftätiget. Denken wir nur an die Streitigkeiten der griechifchen 
und römifchen Kirche, an die Wirren der Goncilien, an die 
Melthändel der Päbfte, an die Kegerverfolgungen, an die 
Inquifition, an die Religionsfriege. Wo ift hier das Reich 
Gottes, das Reich der Liche? Aber e3 giebt noch einen 
andern Gefichtspunft, von welchem aus ſich der theologische 
Standpunkt zur Feftftellung des Begriffs der Gefchichte der 
Menfchheit als völlig unzureichend zeigt. Das harte Wort: 
‚Wer nicht glaubt, der ift verdammt ‘‘, trifft alle Völker der 
Erde, die von jeher nichts von Chriſto wußten, und nod 
jet nicht8 von ihm willen. Das Dogma jagt: wir werden 
nur durch den Glauben an Ehriftum gerecht und jelig. So 
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ift alfo 3. B. das chineſiſche Reich von dreitaufend Jahren 
ber und drüber, bis auf den heutigen Tag, nicht blos nicht 
das, was es ſich in feinem Wahne dünft: ein himmlifches 
Reich, fondern ein Reich der Hölle, um fo mehr, da e8 
fi) dem Eindringen der Chriſtus-Religion auf das feind- 
feligfte widerfegt. Der große Vater im Himmel, der durch) 
alle Zeiten hindurch, fo viele Völker auf der Erbe ſich ver- 
breiten ließ, hat dies alſo nur gefchehen laſſen um fie der— 
einft dem Gericht zu übergeben, und ihre Geſchichte ift nur 
die ihres Verdammungs=- Procefied. Kann dieſes vom theo— 
logifchen Standpunfte aus, wenn er in feiner Strenge be- 
bauptet wird, anders fein? Nein, ſehen wir und nad) einem 
andern Maßſtabe zur Beurtheilung der Geſchichte der Menſch— 
heit um, nad einem Mafftabe, der in der Natur des 
Menfchen felbft liegt, nicht wie fie durch das gefärbte Glas 
eines erzwungenen dogmatifchen Begriffes ericheint, fondern 
wie fie fih dem unbefagenen Beobachter Auge im reinen 
Lichte unverfälfchter Wahrheit darftellt. Inzwifchen, ehe 
dies gejchehen Kann, ift nody ein Blick auf eine Betrachtungs⸗ 
Weiſe zu werfen, die der Dogmatifchen gerade entgegen ge= 
fegt ift, aber darum der Wahrheit nicht näher fommt, um 
fo weniger, da fie jelbft daran verzweifelt fie zu finden. Der 
ffeptifche Standpunkt ift hier gemeint, und ift noch kürzlich 
zu berüdfichtigen. 
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Der ſkeptiſche Standpunkt. 


So heißt hier nicht derjenige, auf dem man fich, wegen 
jo vieler Täuſchungen die hinfichtlih gefchichtlicher Ereigniſſe 
Statt finden fünnen, die ftrengjte Unterfuchung zur Norm 
gemadt Hat, — denn auf diefem Standpunkte muß fidh 
jeder Gefchichtsforfcher befinden, — fondern derjenige, auf 
welchem der Sorjcher nicht blos überhaupt auf geichichtliche 
Gewißheit Verzicht leiftet, fondern auch insbefondere, was 
Einheit, Berbindung, Zuſammenhang in der Menfchenge- 
ſchichte betrifft, von Allem diefem nichts zugefteht und an- 
erkennt. Nun ift zwar nicht zu läugnen, und dies aud) be= 
reitö früher angedeutet worden, daß die Menjchengefchichte 
nicht zufammenhängt wie das organifche Ganze einer Pflanze, 
eined Thieres, oder auch wie das vollftändige Leben eines 
einzelnen Menfchen. Denn wenn auch anzunehmen ift, daß 
die erften Menfchenftämme zufammengedrängt und in naher 
Berbindung lebten, jo habe fich doc mit der Zunahme der 
Mafien, die Völker in bedeutenden Stämmen von einander 
gefchieden, und find auch gefchieden geblieben, wenn nicht 
eines oder das andere durch Eroberungsluft fremde Länder 
überſchwemmte, und ſich mit deren Bewohnern vermijchte, 
falls fie Diefelben nicht vertilgte. Noch weniger fonnte eine 
Gemeinschaft unter Völkern Statt finden, welche in der Zeit 
auseinandergerückt waren. Gleichwohl ift eine Ueberpflanzung 
und folglih ein Zufammenhang, wenigftend des Völker— 
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Geiftes, ſowohl dem Raume als der Zeit nad) denkbar, und, 
was die Kauptfache ift, ein höherer Zufammenhang des 
Bölferlebens, oder vielmehr ein Zufammenbang defjelben in 
einem. höheren Geifte, in einem Geifte, für den fie alle 
leben , nicht ſowohl fichtbar und in der Zeit, als vielmehr 
unfichtbar und über- der: Zeit. Allerdings würde auch ein 
jolches Berhältniß ein geichichtliches fein, nur nicht ein zeit- 
lich⸗ gefchichtliches, fonderm ein überzeitliches. Allein zu 
läugnen ift nicht, daß wir in der Zeit jelbjt von einem 
ſolchen Verhältniß nichts wiſſen können. Und wiefern ſich 
das, was für uns Geſchichte iſt, lediglich in der Zeit be— 
wegt, ſind diejenigen nicht gerade zu verdammen, welche 
einen geſchichtlichen Zuſammenhang des Völkerlebens rein 
wegläugnen. Denn auch gleichzeitig lebende Völker, die nichts 
von einander wiſſen, wie z. B. die alten Chineſen und die 
älteſten Griechen, oder auch die alten Aegyptier, haben ja 
durchaus keinen Vereinigungspunkt. Ja ſelbſt Völker, die 
mit einander in Berührung kamen, wie die ſpäteren Griechen 
und die Perſer, ja ſelbſt die Indier, kamen deshalb noch 
nicht mit einander in Verbindung, wenn unter Verbindung 
ein ſolches Verhältniß verſtanden wird, wo ſich verſchieden— 
artiges Volksweſen gegenſeitig mittheilt und gleichſam in 
einander übergeht. Allein deſſen Allen ungeachtet iſt doch 
‚der ſkeptiſche Standpunkt fein natürlicher, und folglich auch 
fein wahrer. Es ift nämlich dem Menſchen nicht natürlich 
ftatt des Zufammenhanges Trennung, ftatt der Einheit 
Berriffenheit zu fuchen; im Gegentheil, wir find genöthiget 
in allen Erjcheinungen, der Zeit wie des Raumes, nad) 
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Einheit und Zufammenhang zu forfhen, und finden nicht 
eher Ruhe, als bis wir, wenn aud) vielleicht erft nach vielen 
vergeblichen Berfuchen, Das Gefuchte gefunden haben. Darum 
kann der ffeptifche Standpunkt nicht befriedigen, und wir 
werden, wenn auch nicht wie'durch Inftinet, doch durch ein 
ahnendes Wahrheitögefühl, zu dem Standpunfte hingetrie- 
ben, auf welchem alle bisher dargeftellten Bedenklichkeiten 
nicht. Statt finden, und der nun zu näherer Betrachtung 
fommen foll. 


E. 
Der anthropologifhe Standpunkt. 


Mir mögen und heutzutage noch fo jehr unjerer Natur- 
wiflenfchaft rühmen: die Natur, die Welt, die Schöpfung, 
kurz, das Al der Dinge und Wefen, bleibt uns dennoch 
ein Buch mit fteben Siegeln. Dann fennen wir die Kräfte 
die ſich zu den Gebilden der zahllofen Geftirne geftalten, und 
die Gefeße nach denen dieſes gefchieht? Kennen wir die 
Kräfte und Gefege, aus denen ‚auch nur der Bau unjerer 
Erde hervorgegangen ift? Ja, Fennen wir, mindeftend die 
Kräfte und Gefege, durch welche die Einzelgebilde unferer 
Erde, die Steine und Metalle, die Pflanzen und die Thiere 
erzeugt werden? Kann und Jemand zeigen aus welchen 
Stoffen, nad welcher Norm, auch nur ein einziger Gras- 
halm aus der Erde auffteigt? Wohl können wir fojfile, 
pflanzlide, thierifche Körper zerfegen und in ihre ſchein— 
baren Beftandtheile auflöfen ; aber wie e8 zugeht, daß fe als 


lebendige Gebilde erfcheinen und durch innere Kraft ihr Wefen 
erhalten, über diefes Geheimniß, fo wie über das Geheim- 
niß der ganzen Schöpfung ift das tiefite Dunfel verbreitet, 
und Niemand hat den. Schleier der Iſis gelöfet und kann 
ihn löfen: denn wir können eben mit unfern Blicken nicht 
hinter die Erfcheinungen gelangen. Iſt e8 fo befchaffen mit 
dem was wir die Natur, das: Werdende, nennen, was 
fönnen wir fagen von dem was wir das Geiende nennen 
müſſen, welcyes allem Werdenden zum Grunde Liegt, alles 
Erjcheinenden Duell und Urfprung ift, und fein eigener 
Urfprung? Kurz, was follen wir som Geiſte fagen, der 
Alles ichafft, und erhält, und zu feinem Ziele führt? Wer 
hat in feine Tiefen geblickt, oder, wie die Schrift fagt, wer 
ift fein Rathgeber gewejen? Wenn wir annehmen -müffen, 
daß die Welt ein Gedanke Gottes ift, wer kann diefen Ge— 
danken ergründen, wer kann ihn in die Unendlichkeit hinaus 
verfolgen? Auch das Leben und alles Leben unferer Erde 
gehört Diefem Gedanken an und in ift feinen unermeßlichen 
Umfang verwebt: aber wer kann es überfehen? Gottes Ge— 
danfen find nicht unjere Gedanken, fagt abermals die Schrift; 
und fo wollen wir in ftiller Anbetung harren der Dinge die 
da kommen follen, und ins nicht vermeffen mit unfern bes 
ſchrenkten Blicken, das Wirken und Walten des göttlichen 
Meiftersd zu überfchauen. Daß das Menfchengefchlecht nicht 
beſtimmt ift zu verwelfen wie das Gras, fondern zu einem 
höheren Leben zu erftehen, ift uns durch göttliche Offen— 
barung verbürgt; aber ſelbſt dieſe göttliche Offenbarung ift 
nur für unſern menschlichen Standpunkt eingerichtet. Diefer 
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ift e8, den wir immerfort im Auge behalten müſſen; über 
ihn kommen wir nicht hinaus. Er beftimmt unfern Horizont, 
und auf ihm müfjen wir und orientiren. Es ift ein ange— 
nehmes Gefühl, ein Gefühl von Sicherheit und Klarheit, 
was ung erfüllt, wenn wir und bewußt find, daß wir den 
Plag einnehmen für den wir eingerichtet find, auf dem wir 
frei um uns blicken und ungehemmt wirken fönnen, Hier 
täufcht uns fein Wahn einer Wiffenfchaft weder der Natur = 
noch der Geifter- Welt, deren Reiche unſern Blicken ver— 
ſchloſſen ſind. Nur unfere eigene Natur und die Natur von 
unfere® Gleichen ift und hier zugänglich), weil wir diefe in 
einem Spiegel erbliden, der ihr Weſen Hell und deutlich 
zurücwirft: im Spiegel des Bewußtfeind. So unbegreiflich 
und das Xeben der und fremden Natur = und Geifter- Welt 
iſt, fo begreiflich ift und das unfrige und das von unferes 
Gleichen. Daher ift und auch vom menfchlichen Standpunfte 
aus, ein hellerer Blick in die Gefchichte der Menjchheit und 
ein ſichereres Urtheil über diejelbe vergönnt, als uns jeder 
andere uns nicht natürliche Standpunkt gewähren fann: 
denn auch der philofophifche ift und nicht natürlich; es ift 
ein gemachter. Es fragt fih nur was wir ganz bejtimmt 
unter dem anthropologifchen Standpunkte zu verftehen Haben. 
Im Allgemeinen ift er ſchon dadurch bezeichnet, daß er ber 
Standpunkt unfered natürlichen Bewußtfeins if. Das Be— 
wußtfein ift und eben natürlich; wir können an ihm nichts 
mädeln, nichts ändern, nicht& verdrehen. Das Bewußtjein 
jagt und wie wir find, wie wir fein follten, und folglich 
auch wie wir nicht find. Es fagt und was für Fähigkeiten 
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und Kräfte mancherlei Art wir befigen, und wie wir dieſe 
Kräfte ausbilden und gebrauchen jollen. Es jagt ung aber 
auch auf wie mannichfaltige Weife wir und ihren Gebrauch 
verfümmern und und dadurch in Die verjchiedenartigjten Ver— 
wirrungen, Mißverhältnifje und Zerwürfniffe verfegen. Kurz, 
unfer Bewußtfein it der Spiegel unſeres Thuns und Trei- 
bens, unjered ganzen Xebend. In dieſem Spiegel erfcheinen 
aber auch die Andern unfered Gleichen, und wir find ge— 
nöthiget fie eben mit dem Maßſtabe des Bewußtjeind zu 
mefjen. So gelangen wir zu ihrer Kenntniß, und zu einem 
ficheren Urtheil über fie, wenn wir nicht mit Vorurtheilen 
zu Werke gehen; was unfere eigene Schuld ift. Dies gilt 
von ganzen Völkern, wie von einzelnen Menſchen, und von 
allen früheren Generationen, jo weit wir über fie gejchicht- 
liche Gewißheit haben, wie von der jet Iebenden. Und bie 
geſchichtliche Gewißheit über unſeres Gleichen erſtreckt ſich 
weiter als man zunächſt geneigt iſt anzuerkennen: denn ſie 
erſtreckt ſich auf jedes Denkmal des menſchlichen Geſchlechts, 
aus welchem deſſen Geiſt ſpricht. Und ſo bildet ſich, wenn 
wir ſorgfälig ſammeln und das Geſammelte zuſammen hal- 
ten, zwar keine fingirte Einheit des Begriffs der Geſchichte 
der Menſchheit unter einer ſelbſt geſchaffenen oder auch uns 
von auſſen aufgedrungenen Idee; eben ſo wenig aber auch 
zerfallen die in Raum und Zeit vertheilten Erſcheinungen 
des Völkerlebens in geſchichtliche Bruchſtücke, die in ſich 
keinen Faden der Verbindung und des Zuſammenhanges 
enthalten, ſondern die Geſchichte der Menſchheit tritt gleich— 
ſam von ſelbſt, und durch die Natur der Menſchheit dazu 
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bejtimmt, auch in menfchliche Verfettung zufammen, aber 
nicht auf dem Wege einer hypothetiſchen Naturnothiwendig- 
feit, jondern verbunden durch das Band welches die ganze 
Menfchheit zufammenhält: durd das. Band ber Freiheit, 
wie ſich diefe auf die beiden Principien bezieht, welche ſich 
in dad Wefen des Menfchen theilen, und dafjelbe gemeinhin 
abwechjelnd beherrſchen. Diefe beiden Principien jind ent- 
gegengefegter Art, indem das eine der-Natur angehört, das 
andere dem Geifte, weshalb das erfte das natürliche, Das 
zweite das .geiftige genannt werden kann. Dadurch) eröffnet 
fich für die Betrachtung des Völkerlebens eine eben fo wahre 
als neue Anficht, Die das charafteriftifche Wefen des anthro= 
pologifchen Standpunftes ausmacht, und in der tiefften Na— 
ur des Menfchenlebens wurzelt. Der Baden im Labyrinth 
der Gefchichte der Menfchheit ift gefunden, und darf nur 
durch alle Verwicelungen derfelben verfolgt werden, um ſich 
als ſolcher zu erweifen. 


I. 
Freier Blick 


auf die Elemente der Geſchichte der Menſchheit. 
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Freier Blid 
auf die Elemente der Gefchichte der Menfchheit. 


Soll die Gefchichte der Menfchheit von dem, wie ich hoffe 
als einzig richtig erwiefenen, anthropologifchen Standpunfte 
aus betrachtet werden, fo ift e8 nöthig die Elemente, in denen 
und unter deren Einfluffe ſich das Völferleben bewegt, wie 
fie dem unbefangenen Blicke aus der Gefchichte felbft ent= 
gegentreten, in ihrer verfchiedenen Beschaffenheit einzeln zu. 
verfolgen, um-fle jodann in ihrem Zuſammenwirken deut— 
licher zu erfennen und gründlicher würdigen zu können. 

Unter Elementen überhaupt verjteht man nicht ſowohl 
die Anfänge, als vielmehr die Grundbedingungen alles 
Seind und Wirkens. Wenn z.B. von Elementen der Natur 
die Rede ift, fo meint man damit Alles was den Erſchei— 
nungen der Natur zum Grunde liegt, und benennt ed mitdem 
Namen Stoff oder Materie, obgleich hiermit der Inbegriff 
der Naturbedingungen nicht erfchöpft ift, jondern, da in der 
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Natur Alles Gebild ift, oder nah Bildung ftrebt, zu dem 
Stoffe, ald dem zu Bildenden, nody das die Bildung oder 
Form wirfende, furz, die bildende Kraft oder das bildende 
Princip hinzugedacht werden muß. Wie nun die Natur ein 
Merden und Vergeben im Raume darftellt, fo die Gefchichte 
ein Werden und Vergehen in der Zeit. Und es werden 
für die Erfcheinungen in der Geſchichte nicht minder, als für 
die der Natur, ebenfalls Grundbedingungen oder Elemente 
gefordert, welche dem Inhalte der Geſchichte ebenſo entſpre— 
chen müſſen, wie die der Natur dem ihrigen. Von welcher 
Art nun aber auch das Werden nnd Vergehen in der Ge— 
fchichte jein mag: es ift an die Grundbedingung gebunden, 
daß es, wiewohl in der Zeit verlaufend, dennoch im Raume 
vor ſich gehe und in diefem gleichjam feine Bafis habe, fo 
wie das Werden und Vergeben in der Natur, obwohl feiner 
Natur nad den Raum einnehmend und erfüllend, dennod 
nur unter der Bedingung denkbar ift, daß es in der Zeit 
ftatt finde. Raum und Zeit find aljo eben jo die Träger 
der Natur wie der Gefchichte. Man kann fie die Außern 
Grundbedingungen beider nennen. Gleichwohl find beide, 
was ihren eigentlichen Inhalt betrifft, dadurch einander nicht 
um das geringjte näher gerückt, fondern fie bleiben jo ver— 
jchieden als ihre inneren Orundbedingungen. Für Die 
Natur find die leßteren bereits als Stoff und bildende 
Kraft bezeichnet. Welche jind es aber nun für die Geſchichte? 
Das Werden imd Vergeben in der Gejchichte bezieht ſich auf 
Veränderungen, welche durdy Kräfte hervorgebracht werden, 
die ihren Grund in fich felbjt zur Thätigkeit bejtimmenden 
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oder frei handelnden Weſen haben. Die einzigen für uns 
erkennbaren Wefen folcher Art find die Menfchen. Menfc« 
liche Handlungen find alfo der Inhalt der Gefchichte, fo 
weit für und eine Geſchichte eriftirt. Der Menfch alfo, 
kann man fagen, ift die innere Grundbedingung der Ger 
fchichte. Ohne den Menſchen iſt das was für uns Geſchichte 
iſt, nicht denkbar. Allein eben ſo weſentlich iſt für dieſe 
Geſchichte die außere Grundbedingung, die wir bereits ken— 
nen, nämlich der Ruum, und da der Raum ohne feinen 
Inhalt, die Natur, nichts für uns iſt, dieſe ſelbſt. Allein 
es kommt hierzu noch eine zweite aͤußere Bedingung, die 
zwar an ſich die innerſte Grundbedingung alles Seins und 
Wirkens iſt, für und aber doch immer nur eine äußere bleibt: 
die Gottheit. Wie der Menfch nicht außer Verbältniß mit 
der Natur gedacht werden kann, eben. fo nidyt außer Berhält- 
niß mit Gott. Abgerechnet, daß der Menfch, wie die Natur, 
das Werk Gottes ift — was bier vorläufig als erwiefen 
angenommen wird, — erfährt der Menſch auch Gottes Ein- 
fluß auf fein Leben und Schidjal wie den der Natur. Das 
wie? dieſes Einfluffes zu beftimmen iſt Gegenftand einer 
fpätern Aufgabe. Vor der Hand kann ed genügen, daß, Da 
Gott Alles in Allem ift und der Grund aller Dinge und 
Weſen, auc der Menfch nicht ohne ihn fein und wirken, 
und folglih auch feine Geſchichte haben Fönne, ſo eigens 
auch fich das Verhältnig Gottes zum Menjchen in der Ges 
schichte geftalten mag.  Diefem Allen zu Folge werden nun 
ala Elemente oder Grundbedingungen der Gefchichte der 
Menfchheit dieſe drei aufgeftellt: der Menſch, die Natur, 
ll. 10 
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und Gott. Zwar follte diefe Aufftellung der Befchaffenbeit 
der Verhältniffe nad) in umgekehrter Ordnung Statt finden, 
aber vom anthropologifchen Standpunfte aus erfcheint und 
der Menſch ald das erfte, Die Natur als das zweite, Gott 
als das letzte, wiewohl er ebenfo Der Erfte wie der Reste ift. 


A. 
Der Menſch, als erſtes Element der Gefchichte. 


Man ift gewohnt den Menfchen entweder naturhiftorifch 
und phyftologifc mit den übrigen Lebendigen der Erde in 
Reih und Glied zu bringen und ihm fo feinen Stand mitten 
unter den Thieren anzuweifen, oder ihn pfychologifcy zu zer- 
gliedern, fein innered Wefen, fein mannichfaltig gegliedertes 
Ich, aus feiner lebendigen Einheit herauszureißen und in eine 
Menge abftracter Theile zu zerfplittern, wie Kinder 3.82. 
einen Schmetterling zn zerrupfen pflegen, daß er nicht mehr 
weder fliegen nod) kriechen kann. Beiderlei Verfahren taugt 
nicht um und den Menfchen kennen zu lehren wie er in der 
Geſchichte lebt, und Das erfte Element derfelben ift. Der 
naturhiftorische, der phyſiologiſche Menfch zeigt und nur den 
Apparat zur Erhaltung und Bortpflanzung feines phyſiſchen 
Dajeind ; er ift in dieſer Hinficht den übrigen Thieren gleich- 
geitellt, wenn man aud) jo großmüthig ift ihn an die Spige 
derfelben zu ftellen und ihn das edelfte Thier zu nennen. 
Er wird dadurch, wenn auch nicht zu einem Abkömmling, 
doc) zu einem Verwandten des Affen; und es ift nicht zu 
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serwundern, fobald man ihn von diefem Standpunkte aus 
jeinen Auslauf in die Gefchichte nehmen läßt, daß man feinen 
erften, urfprünglichen Zuftand für einen thierifchen hält, aus 
dem man ihn ſich nur mit der Zeit und mit vieler Mühe und 
Noth entwiceln läßt, nachdem er fein kümmerliches Dafein 
den Ihieren um ihn ber abgefämpft hat, die man noch dazu 
und zugleich für feine erften Lehrer hält. Nach diefer Ab— 
ſchätzung des Menfchen wär alfo ein Zuftand der Roheit, 
der Wildheit, der Brutalität, wie wir ihn noch jeßt bei 
wilden Stämmen 3. B. von manchen Sübdfee = Infulanern 
erbliefen, der Anfang der menfchlichen Eriftenz gewefen; 
und man ermangelt nicht, jelbft Völker, die fid) fpäterhin zu 
hoher Gultur aufjdwangen, wie 3. B. die Griechen, zur 
Beftätigung dieſer Anficht aufzuführen, indem fie, ihrer 
eigenen Landes- Sage nad, uranfänglich ohne gefelliges 
Band, und gleichſam Heerdenweife in Wäldern und auf 
Bergen zerftreut, von Eicheln oder von Kräutern und Wur- 
seln lebten, bis fremde Ankömmlinge und Lehrer der Gultur, 
wie Orpheus, Cecrops, Deucalion, und Andere, fie zu 
menfchlicher Sitte und Lebens-Weiſe emporzogen. Hier 
erhebt fich aber die große Frage, woher denn dieſe Ankömm— 
linge ihre Bildung hatten; eine Frage, auf. weldhe die Na— 
turhiftorifer die Antwort fchuldig bleiben müffen, wenn ſie 
nicht, mit Fichte, abentheuerlicher Weife, ein gebildetes Ur- 
volk annehmen wollen, ‚welches feine Religion, Kunft, Wiſ— 
jenfchaft und Gefittung den Autochthonen (deren Griften; 
aber erjt noch zu beweijen ift) überall auf der Erde mittheilte. 
Zu diefer hypothetiſchen Annahme werden ſich aber Die na— 
10* 
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turaliftifchen Menjchenforfcher fchwerlich bequemen, ebenfo- 
wenig als fie im Stande fein werden. und Andern ohne ein 
zugeftandenesd und gleich von Anbeginn an wirkſames höhe- 
res Princip im Menfchen, welches fie nöthigen würde ihren 
Standpunkt zu verlafien, uns die Entjtehung aller menſch— 
lichen Gultur zu erflären. Denn wie der Menſch ohne ein 
joldyeg eingeborenes höheres Princip aus dem Zuftande der 
Thierheit heraustreten joll, ift unbegreiflid. Es folgt hier— 
aus, daß fic die Naturhiftorifer mit ihrer Anſicht täufchen, 
und, daß fie gegen ihre Gegner Unrecht behalten, Die zwar 
die Möglichkeit einer Berwilderung des Menſchen anerkennen, 
aber: eine urfprüngliche thierifche Wildheit deſſelben ab» 
leugnen. 

Aber eben fo wenig ald und die jogenannte naturhifto- 
riſche Anſicht des. Menfchen, über fein gefchichtliches Auftre— 
ten befriedigenden Aufichluß geben kann, vermag es die pfy- 
hologiiche Zergliederung deſſelben. Iſt einmal der eigent=. 
liche Menfch, der Menfch als lebendiges Ich, ald Perfon, in 
jeine Theile aufgelöft, oder vielmehr, weil der Menjch nicht 
aus Theilen befteht, weil er eine lebendige Einheit ift, Fünft- 
licher und abftracter Weife aus diefer Einheit herausge— 
rijjen und als ein Theil-Weſen hingeftellt, fo ift auch fein 
wahres und lebendiges Wefen ertödtet. Wenn nun vollends 
diefe Theile in eine widernatürlihe Zufammenftellung ges 
bracht werden, wie dies in fo vielen neueren pſychologiſchen 
Fietionen geichieht, fo erfennt man in diefen Irrbildern den 
Menſchen gar nicht mehr, gefchweige daß, man ihn Daraus 
in jeinem Leben und Wirken begreifen follte. Das wahre 
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Princip einer echten Piychologie ift dns Bewußtfein, dieſer 
Spiegel unfered inneren Menfchen. Das Bewußtfein be— 
lehrt und von unfern eingeborenen Trieben, den natürlichen 
wie den geiftigen, von unferm erfennenden und fühlenden, 
unjerm fchaffenden und handelnden Bermögen, und zwar 
von Allem diefem ald dem Eigentbume des untheilbaren Ich. 
Wir erfahren und erleben im Bewußtfein alle aus dieſer 
Eigenthümlichkeit hervorgehende Zuftände und Thätigkeiten, 
und gelangen jo zur vollitändigen Bekanntſchaft mit uns 
ſelbſt. Aber nicht blos und, fondern auch die Menſchen 
überhaupt lernen wir ihrer innern Grundwefenheit nad auf 
folche Weife fennen, weil fie das gleiche Bewußtfein Haben, 
und weil ſich diefelben Vermögen, nur mehr oder weniger 
entwicelt, in diefem Bewußtfein bewegen. Kurz, das Be— 
wußtſein ift Das Licht, welches: das Dunkel unferes Inneren 
erhellt, und zwar nicht durch irgend eine Fünftliche Anftalt 
von unferer Seite, dergleichen die ebengenannte pſycholo— 
giſche Zergliederung ift, fondern indem es eben auf die zu 
erhellenden Zuftände oder Thätigfeiten unferes Ichs fallt. 
Die Bürgfchaft feiner Wahrheit trägt es in fich felbft, indem 
e8 eben das Licht, das einfache Medium des Sehens, des 
Erfenneng, iſt. Wie ganz anders erjcheint vor dem unbe— 
fangenen Bewußtfein die fünftliche Arbeit des pſychologiſchen 
Zergliedernd, Entgegenftellend und Wieder - Zufammen- 
fegend, indem 3. B. die aus dem Ich abftrahirte Seele 
in Vernunft und Sinnlichkeit zerfpalten, und nun bie 
Vernunft wieder in Verſtand und Gemüth, gleihjam wie 
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in ihre zwei Seiten, zerlegt wird *). Unſer Bewußtfein 
jagt und hierauf nichts als, daß es Fünftlihe d. h. widerna- 
Dperationen ded von der Willführ in Bewegnng gefegten, 
Alles begreiflich machen wollenden Verftandes find. So zer= 
fällt und verfchwindet und der Menſch, fo zu fagen, unter 
den Händen, und wir jeßen und jelbft außer Stand ihn, 
wie er in der Gefchichte Iebt und handelt, zu erfennen. 

Eben ald einen mannichfaltig=Xebendigen, in feinem 
ganzen Weſen feiner Einrichtung, nad) Einigen, als ein Ich, 
als eine Perſon, müſſen wir den Menfchen erkennen, Eurz, 
wir müfjen ihn vom anthropologifchen Standpunkte aus be— 
trachten, der ed eben mit dem in der Wirklichkeit lebenden 
Menſchen zu thun hat, wenn wir auch über fein gefchichtliches 
Dafein und Wirken richtig urtheilen wollen. Wenn wir 
den Menfchen nehmen wie er ſich in der Erfahrung giebt, 
und wie ihn allein treue Beobachtung aufzufaffen vermag, 
jo gelangen wir über ihn zu Refultaten, die und über jeine 
Gejammt-Erjcheinung in allen Verhältniſſen des Lebens 
joweit fie von ihm allein abhängen und beftimmt werden, 
genügende Auskunft geben. Zwar erhalten wir hierdurch 
noch nicht alle Auskunft, die wir wünfchen: denn hierzu 
müſſen wir den Einfluß auch der übrigen Elemente der Ge— 
ihichte zu Hülfe nehmen ; aber was er durch ſich ſelbſt, aus 
fic) heraus, durch die Entwicelung, und den richtigen Gebrauch, 
oder durch die Nicht-Entwidelung, ‘den falſchen Gebrauch und 


*) Arnold Umriffe und Studien der Gefchichte der Men’ch: 
heit. Berlin 1840. (S. 21. ff.) 
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die Verwahrloſung ſeiner Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte 
wird und iſt, dieſes ſtellt ſich auf dieſem Wege klar vor un- 
ſere Augen, und leitet in dieſer Beziehung auf ſichere Weiſe 
unſer Urtheil wie über Einzelne, ſo über Völker, ja über 
das ganze Geſchlecht. Die Beſtimmung des Menſchen iſt 
in ihrem tiefſten Grunde hinreichend durch ſeine Triebe an— 
gedeutet. Dieſe Andeutung geht durch die ganze Schöpfung, 
ſo weit wir ſie kennen, und in ihr ein ſich ſelbſt bewegendes 
Leben finden. Die Triebe des Menſchen ſind nicht ſchwerer 
zu erkennen als die der Thiere: denn ſie zeigen ſich im Leben; 
nur, daß die Triebe der Thiere, als blos natürliche, auch in 
die Schranken der Natur eingeſchloſſen ſind, hingegen die 
des Menſchen unter der waltenden Macht der Freiheit ſtehen, 
die freilich oft zur Ungebundenheit der Willkühr ausarten, 
wodurch der Menſch ebenſo der Despot Anderer, wie ſein 
eigener Sklav wird. Inzwiſchen wird dieſe Erſcheinung 
wie die der mannichfaltigen in den Menſchen gelegten Triebe 
ſelbſt, eben im Leben und durch das Leben offenbar, und es 
bedarf nur des aufmerkſamen Blicks um ſie zu erkennen. 
Werfen wir dieſen über die ganze Erde nnd über alle Zeiten, 
jo ſehen wir zunächſt den Erhaltungstrieb, der bei den 
Thieren höchſt einfach erfcheint, bei dem Menfchen in mans 
nichfaltigen Kraft-Aeußerungen und Wirkungen bervor- 
treten. Wie bei den Thieren, fo ruft ihn auch bei dem 
Menfchen die Noth oder das Bedürfniß zur Ihätigfeit auf; 
aber er ift bei dem Menfchen der erſte Weder zur Eultur. 
Der Aderbau, die Viehzucht, die Fifcherei, die Jagd, ſind 
. feine Früchte. Und fo begründet er die verfchiedenen Lebens— 
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weiſen des Menſchen, und regt den Empfindungs-Geiſt zu 
mancherlei Beſtrebungen und Leiſtungen auf. An den Er— 
haltungstrieb ſchließt ſich der Geſelligkeitstrieb, und beide 
vereinigt entwickeln vor unſern Augen den Urſprung der 
feſten Wohnſitze und der bürgerlichen Ordnung der acker— 
bauenden Stämme, des freien Nomadenlebens herumzichen- 
der Hirten, der Friegerifchen Eroberungen wilder Jäger, end- 
ih der Schiffahrt und des Handels der Fifcher an den 
Meereöfüften. So wird ein Trieb durch den andern ge— 
weckt und gefteigert, die Triebe felbft aber rufen die mancherlei 
geiftigen Fähigkeiten des Menfchen hervor nad) Manfgabe 
der verfchiedenen Lebensweiſen. Keine dieſer Lebensweifen 
aber ift der Entwidelung der geiftigen Kräfte günftiger, als 
die bürgerliche: denn weder das Hirten- noch das Jäger— 
Leben bedarf einer jo mannichfaltigen geiftigen Thätigkeit, 
als diejenige ift, die fic) ftufenweife aus dem Aderbau ent- 
wickelt. Wenn aus den Hütten Häufer, aus den Flecken 
Städte geworden find, fo erhebt fich bald die Krone der 
bürgerlichen Verfaſſung: das Geſetz. Die Richter figen zu 
Gericht und das Recht über Mein und Dein wird gefprochen. 
Das Eigenthum ift gefichert, und mit ihm der Erwerb. 
Diefer erzeugt den Wohlftand, und der Wohlftand ruft die 
Künfte hervor. Der Bildungstrieb erwacht, und mit ihm 
zugleich der Borfchungstrieb. Beide vereinigt find die mäch— 
tigften Hebel der Eultur, Die Namen der älteften Städte 
find zugleich die Verfündiger der älteften Cultur. Der 
Gipfel dieſer Eultur ift die Religion, die aus dem höchſten 
und geiftigften Triebe, aus dem Triebe zur Verehrung und 
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Anbetung unſichtbarer geiftiger Macht hervorgeht, deren 
Dafein und Walten durd ein ahnendes Gefühl der Men- 
fchenbruft mit ficherem Vertrauen ergriffen wird. Daber 
wird auch alle Wiflenfchaft und Kunſt, ja die gefellichaft« 
lihe Einrichtung ſelbſt im Auslauf der Geſchichte an die 
Religion gefnüpft, und es giebt in der Geſchichte Feinen 
fich bildenden Staat, der nicht -in feinem Schooße den 
Cultus göttlicher Macht entwickelte. Ihr werden Priefter 
geweiht, Altäre errichtet, Tempel erbaut, Opfer darges 
bracht. Bor ihrer unſichtbaren Gegenwart werden häus— 
liche, . bürgerliche und Völker-Bündniſſe gefchlofien und 
durch feierliche, heilige Eide beſiegelt. Ihrem Schuge wird 
das ganze Leben mit allen feinen Verhältniſſen geweiht und 
anvertraut. Zu diefer Macht wird in Noth und Gefahr 
gefleht, und ihr werden, nach der Rettung, in Liedern umd 
Spielen und Tänzen Opfer des Dankes gebracht. So 
ericheint der Menſch, als erſtes Clement der Gefcyichte, 
gleich uranfänglich als hindeutend auf ein: höheres, mit 
dem er nicht blos in dem Berhältniffe der Unterwürfigkeit, 
fondern auch in dem der Verwandticaft fteht. Jedoch, 
ehe dieſes Verhältniß näher betrachtet wird, ift erft der Blick 
auf das zweite Element der Gefchichte, auf die Natur zu 
richten. 
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Die Natur, ald zweites Element der Gefchichte. 


Der Begriff des Wortes Natur ift viel umfaffend, aber 
er ift aud in feinem ganzen Umfange hier anzınvenden. 
Zwar ift eigentlich nur unfer Erbball der Schauplaß unferer 
Geſchichte; aber was ift unfer Erbball ohne den Einfluß der 
allgemeinen Natur? Und wenn gleich uns das Leben unbe- 
fannt ift, welches jeder der unzählbaren Sterne entwideln 
mag, die und in der Nacht mit ihrem nie verfiegenden Licht- 
from vom Himmel ftrahlen, jo würde doc ohne den An— 
blick und die Betrachtung der himmlifchen Gejtirne nie der 
Begriff des Unermeßlichen, des Unendlichen, überhaupt des 
Erhabenen mit der Pracht und Majeftät im Menjchen auf: 
gegangen, fein, die gleichfam umwillfürlich zu dem Ge— 
danken eined böchften Weſens erweckt. Was wäre aber die 
Geſchichte ohne diefen Gedanfen, der wie ein Leitſtern alle 
Zeiten erhellt? Hiezu fommt, dag ohne Sternfunde weder 
eine Zeitrechnung zu Stande gefommen, nod die Geftalt 
und Bewegung der Erde bekannt geworden, und eben jo 
wenig die Schiffarth mit dem Handel, und felbft der Acker— 
bau gefördert worden wäre. Doch abgefehen vom Univerfum, 
ohne welches freilich auch unſer Erdball nicht beftünde, fo iſt 
die Befchaffenheit des letzteren ſelbſt eine wejentliche Be— 
dingung nicht blos zur Eriftenz des Menfchgefchlechts, jon= 
dern auch zum Geſchichtsleben veffelben. An der Gefchichte 
des Menfchen arbeitet das Clima und der Boden mit feinen 


Producten an Mineralien, Pflanzen und Thiere, an ihr 
arbeiten die Berge, Ströme, Steppen und Meere, welcye 
die Grenzen der Länder bilden, eben jo fehr ald der Menſch 
jelbjt. Die Erde verändert den Menjchen, und der Menſch 
die Erde. ‚Der Menſch zerjtört und ſchafſt auf dem Schau— 
plage den er bewohnt; und ſchon dadurd bewährt fich die 
Natur die und umgiebt, als ein nothwendiges Vehikel, als 
ein Element der Geſchichte. Der Menſch vermag blühende 
Fluren in Einöden und unfruchtbare Steppen zu verwandeln, 
und ganze Länder zu verwüften, er vermag aber auch Wüfte- 
neien in fruchtbringenden Boden umzuwandeln. Deutjchland 
und Nordamerika bringen jeßt ftatt Eicheln und Galläpfeln, 
Getreide und Obft. In den ausgetrodneten Sümpfen Ba— 
byloniens, Aegyptens, Noricums, Pannoniens, ded Marfch- 
feldes, des Etjchlandes entftanden Gärten und Aecker. Die 
Babylonier,; die Aegypter, Die Mauren in Spanien machten 
dürre Sandwüſten durch Bewäſſerung fruchtbar; und ums 
gefehrt drängten die genannten Völker der alten Zeit, und 
in neuer Zeit namentlich die Holländer die eindringenden 
Fluthen durch Damme vom Fruchtboden zurüd: Auf fteile, 
fahle und nadte Felſen trug der alte Hebräer und Athener, 
trugen die neuen Schweizer, Tyroler, und die Anwohner 
am Rhein die Nahrung der Rebe. Selbft auf das Klima 
der Länder wirkte ter Menſch wohlthätig. Deatjchland, 
Scandinavien, Nordamerifa, einft rauh und neblicht, find 
heiterer und gemäßigter geworden. Durch Ausrottung der 
Waldungen wurde das gemäßigte Italien warm. Durch 
Aushauen der Wälder, Austrocdnen der Sümpfe, Leiten 


156 
der Flüſſe in regelmäßige Rinnfäle wurden feuchte Länder 
troden, verpeftete gefund. Selbft auf die animalifche und 
vegetabilifche Natur der Länder wirfte der Menſch mit Herr— 
fhergewalt. Er bezähmte die wilden Thiere, vervielfältigte 
die für ihn nützlichen Gattungen, vernichtete die ſchädlichen 
Geſchlechter. England Hat weder Wolf noch Sperling. 
Spanien erhielt feine Schafe aus Africa, und das veredelte 
Thier zieht nun veredelnd in alle angrenzenden Länder. 
Der Saucafus jendete Widder, Arabien Pferde, Anatolien 
Seidenwürmer nad) Europa, Europa nad) Amerifa. Aus 
Alten hat Europa feine Baumfrücdhte, ja fein beſtes Getreide 
erhalten. Durd wen dies Alles? durch den Menfchen, der 
die Pflanzen auch durch Verſetzen, Propfen, Impfen, Aeu— 
gen, DBermählen veredelte, und fo felbit die Blumenwelt 
verfchönerte. Aber wie der Menſch die Erde, fo beränderte 
auch, bejagter Maßen die Erde den Menfchen, nicht durch 
ihre eigene Befchaffenheit allein, jondern aud durch ihr 
Verhältnig zur Sonne; wovon das Klima das Zeugnip 
giebt. Wie ganz anders erfcheint der Menfch, phyſiſch und 
geiftig, in der Nähe des Aequators und in der heißen Zone, 
wie ganz anders in der Nähe der Pole und in den falten 
Zonen, wie ganz anders wieder in der Mitte zwijchen beiden 
Aeußerften, und in den gemäßigten Erdftrichen. - Freilich 
trägt auch die Erde ſelbſt durch ihre mannichfaltige Befchaffen- 
heit das ihrige zu dieſer Verfchiedenheit bei: der Streit der 
Elemente, die Gegenwirfung der Erde und des Meeres, die 
Lage der Berge und Ebenen, die periodifchen Winde, und 
wie mannichfaltige, irdifche Einflüffe mehr, bedingen dieſe 
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Berfchiedenheit nach ihrer befonderen Einwirkung auf Ben 
Menſchen. Und wie ift wiederum fein gefchichtliches Leben 
durch diefe Verfchiedenheit bedingt! Zwar das Klima, durch 
alle diefe Momente erzeugt, zwingt nicht, fondern es neiget, 
wie Herder in feinen Ideen fagt; aber es giebt die unmerk— 
liche Dispofition, die man bei ganzen Bölfern in der Be— 
fchaffenheit der Sitten und Lebensweife zwar bemerfen, aber 
ſchwer, infonderheit abgetrennt , zeichnen Fann. Dan fann 
gewiffer Maßen fagen: wie der Boden, jo der Menſch. 
Berge und Ströme, Binnenlähder und Meeresküften ent- 
jcheiden, wie über die wejentliche Beichaffenheiten, fo über 
die Schickſale der Völker, fo weit diefe von den Einflüflen 
der fie umgebenden Natur abhängig find. Die Gebirge find 
ſchon längft ald das Knochengebände der Erde betrachtet 
worden, die Ströme als ihr Aderfbitem, die Länder als 
ihre Bleifchhülle. Und von diefem Erdtbiere, wenn der 
Ausdrud erlaubt ift, nährt fich der Menfch auf die mannid)- 
faltigfte Weiſe, und erfcheint durch dieje Nahrung überall 
ald ein Anderer, obwohl er überall derjelbe ift. Woher 
fonft die phyſiſche und moralifche Verfchiedenheit, und folg« 
lich auch die der Schickſale und Geſchichte der Volker in der 
Nähe des Nordpols, um den Aftatifden Rücken der Erde, 
in dem Erdſtrich fchöngebildeter Völker, der Völker in Africa, 
in den Infeln des heißen Erdſtrichs, in Amerika, wie fie 
Herder in feinen Ideen ꝛc. (B. I. Buch VI.) fo ſchön gefchil- 
dert hat. Es gehört demnach zu dieſer Skizze der Natur, 
als Elements der Gefchichte,. den phyſiſchen Charakter der 
verjchiedenen Welttbeile anzudeuten, wie er auch auf den 
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moralifchen ihrer Bewohner Einfluß Hat, und wie er, aufer 
Herden, auch noch von Andern aufgefaßt worden iſt *). 
Das vielgegliederte Eleine Europa theilt fich, wie ſchon längſt 
bemerkt worden, durch die Pflanzen in drei Saupttheile: 
in den, wo die Gitrone frei blüht bis A3 Grad, in den, 
wo das Getreide gedeiht, bis 65 Grad, und in den, wo 
nur das Rennthiermoos wählt, mit Tagen von drei Mon» 
den, und eben fo langen Nächten. Baft jo wie Citrone, 
Getreide, und Moos unterfcheiden ſich die Menjchen bed 
Melttheils in ihren geiftigen Abftufungen. Europa’ Berg- 
und Strom = durchfchnittened Land bewirkte die Berfchieden- 
heit feiner Völker, die Widerfprüche ihrer Gemüthsſtimmun— 
gen, die Vieljeitigfeit ihrer Künfte, und das Eigenthümliche 
ihrer Wifjenfchaften. Hinter den Felfenburgen der Pyrenäen 
und Alpen, entwicelte in paradieftfchen Thälern, der Spanier 
und Italiener eine leidenfchaftliche und wollſtathmende Per- 
jönlichfeit. Ein Kleiner Kanal jonderte feindlih den Sinn 
und die Sitten der Britten und Franken. Das immer: 
umflofiene Albion fand in feiner Natur die Andeutung 
feiner Beſtimmung. Der muntere Sinn des Gallierd er- 
neuerte ſich ſtets unter dem heiteren Himmel Frankreiche. 
Germaniens ernftere Gejtalt beſtimmte den tiefjinnigen Deut- 
ſchen. Wandernd auf den weiten Flächen des freien Meeres 
athmete der alte und neue Bataver, und ziehend auf bie 
freien Höhen feiner Hochalp der alte und neue Helvetier die 


©. Schneller, der Menfch und die Gefchichte Ates Bohn. 
3. ff. (woraus das Nächftfolgende auszüglich entlehnt ift.) 
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Gefühle der Unabhängigkeit. Die ſchöne Natur Griechen: 
lands fchimmert noch durch in türfifche Verwilderung. An 
den Schreckensſeenen aufbraufender Meerftrudel und Eins 
ſturz drohender Felſenmaſſen ftählte fich der Normann und 
Schwede, fo wie der feebeherrfchende Däne und der welt 
durchftürmende Gothe. Die ungeheuern, theils öden Flächen 
des europäischen Nordens, wo Sandfelder und Wüſten, 
als ausgetrodfneter oder verfumpfter Meereöboden , Feiner 
befondern Eultur fähig find, und gleichſam die Grenze der 
erfterbenden Natur machen, verfinnlichen den Seythen und 
Ruſſen in feiner Größe und Armuth, da hingegen im Sü— 
den, begünftiget durch nahrungfproffende Erde und Stoffe, 
welche nicht jedes Land gebiehrt, reicher Segen verbreitet 
ift. — Mehr aber nody ald über Europa goß die Natur 
über Alten ihr reiches Füllhorn aus ; wiewohl man in einigen 
Gegenden auc ganz unwirthliche Steppen trifft, wie die 
Wüſte Kobi und die Einöde von Sibirien. Die ungeheure 
Mafle des Landes, welches bier zufammenbangender und 
ungerftücelter als irgendwo erjcheint, da nur das einzige 
caspifche Meer (nebft dem Aral⸗See) es durchfchneidet, machte, 
daß ſich leichter eine Gleichförmigfeit in Traditionen, Reli— 
gionen, Despotien, Inititutionen, Charakteren, Formen 
und Unformen gründete und bewahrte. China’8 Unveränder- 
lichkeit, Indiens Kaften, und die Nomaden der Tartarei, 
find Das Hauptbild Aſiens im Großen und Kleinen , im 
Alten und Neuen, im Guten und Schlechten, Perſiens 
Wechſel, Syriens Umgeftaltungen, Anatoliens Uebergänge 
entfprangen. aus dem Verkehre mit Fremden mehr als aus 
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eigener Kraft. Arabien verändert jich feiner ifolirten Lage 
wegen weniger ald die unterjochte Welt. Die Natur fchenft 
dem Aſiaten zu viel: darum wird er ihr Sflave. Die 
meiften Natur« und Gefchicht3=Forfcher nehmen bekanntlich 
ar, daß ſich in einem glückjeligen Thale, am Fuße und im 
Bufen- eines Hochgebirgs wahrfcheinlich der erfte Wohnſitz 
der Menfchen befand, welche an den Strömen hinab ſüdlich 
oder nordiwärt3 zogen, im mildern Luftkreife ſich verfchöner- 
ten und erfchlafften, in der rauheren Gegend aber erftarften 
und verwilderten. Die Alpenhöhen verlichen Aften feine 
Waſſer, wie fie ihm feine Völker verliehen. Wie ſich aus 
ihnen die frifchen und rafchen Quellen erzeugen, entfpringt 
auch auf ihnen der Geift des Muths und der Kraft, wenn 
die milden und heißen Blächen unter dem Jod) der Willführ, 
rer Wolluft, des Lafterd, auch geiftig fich verflachen. Am 
Buße des Gaucafus erftarfte — wenn einige Ethnographen 
richtig vermuthen — der Germane. Am Abhange des Altajs 
ichmiedete Eifen der Türfe und Mongole. Nod) jegt ift der 
Bergrüden Aſiens der Tummelplag von großen, theils wil— 
den Völkern, von denen man vielleicht nicht ohne Grund 
vermuthet, daß fie zu Erfrifchungen entfernter Länder und 
Fünftiger Jahrhunderte ihr finnlichglückliches Leben verbrin- 
gen. Das weite Gebiet Aſiens ift getheilt durch die Ge— 
birgäfetten des Gaucafus und Altajs in zwei Hälften, wo— 
von jene die Kraft, dieſe die Luft befist. Den Norden 
durchzieht eine Welt von Hirten und Jägern, den Süden 
bewohnt eine Welt von Pflanzern und Städtern. Die Preis 
beit auf dem Weideplag und Jagdgebiet giebt den Muth zu 
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Anfall und Sieg; die Knechtfchaft am Pfluge und Webftuhl 
nimmt die Kraft zu Widerftand und Nothwehr. — Ganz 
anders Alles wiederum in African. Es ift wegen Mangel an 
Flüffen und Bächen der dürrſte und unfruchtbarfte Theil 
unferer Erde. Es iſt der. Wohnplaß der reißendſten Thiere. 
Menſch wie Thier nehmen auf diefem Boden einen gräß— 
licheren und blutdürftigeren Charakter an. Die Abfonderung 
der Völker Afrien’3 geichieht durch große Wüften ; doch ift 
die Berfchiedenheit der Sitten in den getrennten Dafen nicht 
groß: denn Barbarei und Despotie bleiben _-gleichförmig, eben 
fo Nohheit und Unwiſſenheit. Nur Aegypten am Nilthal, 
und Garthago am Meeredufer erhoben ſich einft wundewoll. 
Heutzutage wird im Norden Africa's das Seeräuberhand« 
werk als erfter Staatsgrundſatz, im Süden der Menſchen— 
leib als beiter Handelsjtoff betrachtet. Fremde Völker ge- 
wannen jelten einen entjchiedenen Einfluß auf Africa, weil 
der ungeheure Erdtheil feine tiefen Einſchnitte des Meeres 
bat, jondern ſich mit einer ftumpfen Strecke ausbreitet, und 
fich mit feinen wilden Bewohnern, mit feinen Wüften und 
Ungeheuern, mit verheerender Peſt, und den Glutben des 
Himmelſtrichs gegen das Gindringen in die VBinnenländer 
vertheidiget. — Amerika erſtreckt ſich über alle Erdgürtel, 
vom. heißen Aequator, bis in jene Falten Gegenden, wo 
Schnee, grauer Winter, und dunfler Nebel die Entwidlung 
der organischen Naturen hindern. Reichthum und Fülle 
jtehen. bier in Gegenſätzen mit Armuth und Entbehrung. 
Auf den Abhängen der Apalachen, Gordilleras und Andos 
lebten die Völkerſtämme, welche durch eigentbumliche Wild» 
ll. 11 
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heit und ererbte Breiheitäliebe von dem fremden Räubern 
den Namen der Tapfern ertrogten. Auch hinter dem Waffer- 
wall der Suronen und Illineſen behaupteten ſich ſechs Stämme 
der Eingebornen frei. In dem Flachlande, welches fteile 
Höhen und grelle Abjchüffe völlig zerreißen, und Seen und 
Flüſſe vielfältig durchicheiden, bildeten fich viele Fleine Völ— 
ferjchaften mit individuellem Charakter. Merico und Beru 
zeigten bei milden Gemüthsrichtungen Despotie, Sklaverei, 
Menjchenopfer. Amerika ift das zugangbarfte Land ; e8 bietet 
den Schhiffern die hreiteften Küften zur Anfurth und Aus- 
fahrt. Daher fiedelten fih an den Mündungen feeähnlicher 
Ströme und an den Einbuchten des Meeres vielerlei Fremde 
und Flüchtlinge Faufmännifch oder erobernd an. Weiße und 
Schwarze, vermijcht mit Rothen und Braunen, bildeten 
förmlihe Zwitterarten von Mulatten, Meftizen, Greolen. 
Die nördliche und füdliche Hälfte des Seftlandes hängt durch 
ein zu ſchmales Erdband zufammen, um dadurch einen blei- 
benden Verein zu gründen. Im nördlichen Theile deuten 
die Randesnamen auf den Ruhm und Sieg der Europäer, 
die ein neued Spanien, ein neues England, ein neues 
Hanover zu begrümden gedachten. In den füdlichen Gegen— 
den behauptete Das Sremdenheer eine widernatürliche Ober- 
gewalt. Die neue Welt begann aber in unjern Tagen einen 
neuen Zauf. Nach dem Beifpiele der vereinigten Staaten 
Nordamerifa’3 errang fih Columbia zuerft, dann aud) 
Merico - und Peru Unabhängigkeit und Anerkennung. — 
In dem ftillen Meere, welches, wenig befucht von Schiffern 
und Näubern, die öftliche Küfte Aftens, und die weftlichen 
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Geftade Nordamerika's befpült, liegt eine bis jeßt noch un— 
gezählte Menge von Eilanden, wovon Eines ſchon allein, 
Neu= Holland, die Größe von Europa erreicht. Die meiften 
erhielten noch nicht befondere Namen, fondern man faßt 
fie, wie Sternbilder, in Gruppen zufammen. Ihre Ge- 
ſammtheit macht den fünften Welttheil.. Sein Name, Vo— 
lyneſien, bezeichnet eine Inſelwelt; Auftralien bezeichnet ein 
Südland ; weshalb es auh Süd=- Indien heißt. Die Be- 
völferung diefer großen, noch ungemefjenen Räume ift un- 
"bedeutend, mehr oder weniger wild und roh, oder auch von 
milden Sitten, und einigem Anftrid von Gultur. inige 
diefer durch mehr ald zwanzig Welt-Umſeglungen entdedten 
Infeln zeigen den Boden mit hundertjährigen Bäumen, mit 
dichtem Grasteppich, und mit vielen lebenden Wefen bedeckt; 
andere ſchienen ausgeftorben oder noch nidıt belebt, ohne 
Thier und Pflanze, kaum über die Wogen des Meeres 
emporgearbeitet. Auf vielen zeigen fid) Spuren von Vul— 
fanen, und überhaupt mögen viele vulkaniſchen Urſprungs 
fein, — Ob dem nun fo fei, oder ob, nadı der Meinung 
einiger hiftorifchen Geograpben, das ganze Volyneſien nur 
für ein durch die Fluth zerriffenes Continent zu halten jei: 
das Nefultat ift immer daſſelbe. Wie aud) Die Bewohner 
diefer Injeln, der großen wie der Fleineren, an ihre Wohn— 
pläge gelangt fein mögen, die Entdeder derjelben haben 
überall nur wenige Spuren von Gultur gefunden; wovon 
die Entfernung eben jo fehr vor der alten, als vor der 
neuen Welt, die Haupturfache fein mag. Es ift hiermit 
dem Betrachter des Völkerlebens ein Winf gegeben für die 
11? 
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Auffindung ded Principe, vermöge defjen die Natur um 
und her, Hinfichtlich der Beichaffenheit der Länderverhält- 
nifje, zum Element der Geſchichte wird. Nämlich wir er- 
fennen aus dem was die gefchichtliche Entwidelung der 
Menſchheit hindert, dasjenige was diefe Entwidelung noth- 
wendig fördern muß. Wie durd) die Jjolirung der Injeln 
Auftraliend der gejellige Völkerverkehr gehemmt iſt, fo ift 
dies auch der Fall bei jeder Länder = Jjolirung überhaupt, 
fie werde nur durch weitauögedehnte, rauhe und unweg— 
fame Gebirgsfetten, oder durch ungeheure Wüften und 
Sandfteppen, oder endlich durch unzugängliche Seefüften 
großer Länder hervorgebracht. Daher die Abgefchlofjenheit 
von China und Thibet, der großen Tartarei und Mongolei, 
überhaupt des nördlichen Ajiens und der Europäifchen Po— 
larländer, der Sandwüften Arabiens und Africa's, jo wie 
der zum Theil unzugänglichen Küften diefes Welttheils eben 
jo wie Oft- Afiend, der Völkergemeinſchaft von jeher be— 
ſonders binderlidh gewefen find. Es folgt hieraus, daß, 
je weniger die Länder durd) dergleichen Sperren an gegen= 
jeitiger Gemeinſchaft gehindert, je mehr Communications 
Wege für diefelben unter einander geöffnet find, auch der 
Strom der Gefchichte defto freier durch fie hindurchfließen 
fann. Wir jehen alfo das weftliche Aften, Aegypten, Gric- 
henland und das ganze übrige Europa mit Ausjchluß der 
nördlichiten Länder, Die ganze gefchichtliche Zeit hindurch 
in lebhaftefter Bewegung und im ftufenweife fortfchreitenden 
gefelligen Verkehr, in Folge der überall geöffneten Com— 
municationd= Wege durch Länder und Meere. Diefe find 
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ed denn auch, welde Amerika, Das bis jegt noch Feine 
Geſchichte Hat, zu einem Scauplag Fünftiger Gefchichte 
machen werden. Die Grofartigfeit de8 Very= und Strom: 
durchichnittenen Welttheils, die Jugendfrifche deffelben, der 
Reichthum feiner Producte, und feine ungemeine Empfäng- 
Lichfeit für phyſiſche Gultur, die ſchon jegt fo große Schaa= 
ren von Anftedlern aus den überfüllten Europa an ſich 
zieht, deutet darauf bin, daß über kurz oder lang das abges 
(ebte Europa in Amerika neu erftehen werde *). 

So iſt alfo die Natur, die den. Menſchen umgiebt, der 
Erdboden, auf dem er.wandelt, ganz eigentlidy der Grund 
und Boden der Gefchichte; und Die Ränder, über welce 
fich die Völker verbreiten, find der Stüßpunft der Be— 
wegungen, deren Gricdeinung im Laufe der Zeiten zum 
großen gefchichtlichen Drama wird. Zwar ift diefes Drama, 
wie fo eben bemerkt worden, in den Gommunicationg-Län- 
dern am beutlichiten hervortretend, und wird, fo zu fagen, 
vor den Augen des großen Publicums gefpielt, welches 
zugleich Zufchauer und Mitjpieler ift; weshalb man ifolirte 
Länder, wenn fie auch nody jo groß find, wie China, 
Thibet, Indien u. f. w. Davon ausgefchloffen hat. Allein 
man thut diefen Ländern Unrecht wenn man fie der Ge— 
ichichte entziehen will.” Denn wenn Gefchichte und Völker— 
leben im Grunde daffelbe ift, fo haben die eben genannten, 
uns fremderen, Länder eben fo gut ihre Gefcbichte als Die 
ung befannteren der eigentlich jogenannten gejchichtlichen 
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Völker. Es wird fich auch Tpäterhin, bei genauerer Be— 
trachtung, ergeben, daß jene großen ifolirten Völfer, die ge— 
meinhin in den Tafeln der Hiftorie Feine Stelle finden, eben 
jo gut als alle Völker, die von jeher in Wechfelverfehr ge— 
ftanden haben, der fämmtlichen Elemente der Gefchichte theil- 
baftig find; weshalb wir ihnen wenigftens ihre befondere 
Gefchichte nicht ftreitig machen dürfen, die ſich am Ende auch 
als integrirender Theil der Gefchichte der Menjchheit be- 
haupten und darftellen Iaffen wird. Bor der Hand liegt 
und ob, unfern Blick auf das dritte Element der Gefchichte 
zu richten, und e8 in feiner Wefenheit aufzufaffen. 


C. 
Gott, als drittes Element der Gefhichte. 


Daß die Gottheit ebenfo wie der Menſch und die Natur 
ald ein Element der Geſchichte zu betrachten ift, wurde 
ſchon in der Einleitung zur Darftellung der Elemente der 
Geſchichte angedeutet; auch ift dort die Erflärung darüber 
abgegeben worden warum Gott erft als dritte8 Clement der 
Gefchichte zur Betrachtung kommt. Der Ausdruck „Ele— 
ment“ wird übrigens nicht befremdlich erfcheinen, wenn man 
ſich erinnert, daß er Hier nichts anderes ald „Bedingung“ 
bedeutet. Gott ald das Alles bedingende Weſen bedingt 
auch die Gefchichte. Oder will man Gott, dem Geifte, ohne 
den die Natur nicht denkbar ift, fo werrig ald das Be—⸗ 
Dingte ohne ein Bedingendes, gar feine Wirkfamkeit audı 
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auf dasjenige. Element zugeftehen was nicht Natur= was 
geiftigen, alfo gottverwandten Weſens iſt, wie die menfch- 
liche Seele? das heißt eben fo viel als: will man fich Gott 
ohne Theilnahme, ohne Liebe für ein von ihm gefchaffenes 
höheres Gefchledt denken? Das heißt wiederum einen 
ſchlechten, oder vielmehr gar feinen Begriff von Gott haben, 
Wie es alfo in der Menſchenwelt hergeht, kann Gott nicht 
gleichgültig fein. Gott will Alles vollfommen, oder er 
wäre nicht Gott. Soll er nicht Beranftaltungen zur Boll- 
fommenheit des Menſchengeſchlechts treffen? Er bedingt 
alfo die Geſchichte. Es fragt ſich nur auf welche Weife? 
Auf feinen Fall in der Art wie Gott die Natur bedingt, 
nämlich) sollftändig und durch und durch. Der Natur ift 
feine Willkühr verliehen; ihre Wirkſamkeit ift durch umd 
durch beftimmt. Nur auf der Stufe, wo fi) die lebendigen 
Weſen unferer Erde dem Neiche der Menſchheit annähern, 
in den höchften Gattungen der Vierfüßler, zeigen fich in 
höheren und vorübergehenden Momenten ihres Lebens, Die 
erften Spuren von Willführ, gleichjam ald Uebergänge und 
Vorübungen einer Kraft, Die jich erft im Menſchen vollitän- 
Dig entwickelt und im Bewußtfein ihr Gefeg und ihre Be— 
ftimmung findet, während fie bei den Thieren noch geſetz— 
und beftimmungslos und gleichfanr nur im müßigem Spiele 
herwortritt. Mit der Willführ des Menfchen ift es hoher 
Ernjt. Mit ihr ift dem Menfchen die Fähigkeit zur Frei— 
heit gegeben. Von Natur ift der Menſch noch nicht frei: 
er joll jich die Freiheit erwerben, er foll ein Freier werden. 
Darum trägt er das an feinen Willen gerichtete Gejeß der 
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Freiheit in ſich, und es ſteht dem Willen frei dieſem Geſetz 
zu folgen oder nicht. Der menſchliche Wille iſt demnach 
urſprünglich nur Willkühr, d. h. er beſitzt das Vermögen 
der Wahl; weiter erſtreckt ſich ſeine Freiheit nicht. Aber 
dieſes Vermögen iſt auch uneingeſchränkt: „kein Menſch 
muß müſſen“, wie Leſſing ſo ſchön ſagt. Die Gottheit be— 
giebt ſich alſo in ſo weit ihrer Gewalt über den Menſchen. 
Hieraus entſteht nun ein eigenes Verhältniß des Menſchen 
zur Gottheit und der Gottheit zum Menſchen. Der Menſch 
ſoll dem Willen der Gottheit (dem Geſetz der Heiligkeit) ge— 
horchen; aber er kann nicht zu dieſem Gehorſam gezwungen 
werden, er kann ihn verweigern, er kann ſich dem göttlichen 
Willen widerſetzen, ja er kann ihm trotzen. Er kann ſich 
alſo auf dieſe Weiſe ſein Loos, ſein Schickſal, ſelbſt beſtim— 
men. Leben und Tod, Gedeihen und. Untergang ſteht in 
feiner Sand. Denn mit dem Gefeß der Heiligkeit hat die 
Gottheit das Geſetz des höhern, ja des ewigen Lebens in 
die Bruft des Menfchen gepflanzt. Dieſem Gejeg wider: 
ftreben Heißt: fc) feinen Untergang felbft bereiten. Nun 
will aber Gott, daß allen Menfchen geholfen werde — was 
fönnte er Anders wollen? — und, daß fie Alle zur Erfennt- 
niß der Wahrheit kommen, nämlich der Wahrheit, daß in 
Gott das Leben ift. Strebte nun die gefammte Menjchheit 
zu aller Zeit dem Geſetz des Lebens geradezn und einzig 
und allein entgegen — wie fie es fann — jo wäre bie 
Geſchichte der Menjchheit, die Gefchichte des menichlichen 
Verderbens. Kann nun die Gottheit etwas thun, und was 
fann fie thun um eine foldye Kataftrophe zu verhindern ? 
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Zu feinem Heil kann die Gottheit-den Menfchen nicht zwin— 
gen, weil er ihr Breigelafjener ift durch die ihm verlichene 
Willkühr. Sie kann fich alfo in die Gefchichte der Menſch— 
heit nicht nöthigend einmifchen: der Menſch ſchafft ſie Telbft. 
Gleichwohl wird behauptet, daß Gott ein Element der Ge— 
schichte jei. Wenn dem wirklich fo ift, jo muß Gott die 
Sefchichte bedingen auf eine Weife, welche der menschlichen 
Freiheit — unter welcher bier immer nur die Willführ ver- 
ftanden wird — feinen Eintrag thut. Die Gefchichte der 
Menſchheit ift Fein Entwickelungs-Proceß; fie würde als 
jolcher Naturgefegen unterworfen fein, wodurd die Willführ, 
ald Die Möglichkeit der Freiheit des Menichengeichlechts aufs 
gehoben wäre. Gleichwohl muß fie mit der Natur des 
Entwicelungsprocefied etwas gemein haben, nämlich den 
Zweck, das Ziel. Wäre Died nicht, fo wäre fie zwecklos 
ein’ zufälliges Spiel. Diefes kann in einer göttlichen Welt⸗ 
regierung — die wir doch anzuerfennen haben — nicht 
Statt finden. Gott hat alfo dem Leben des Menfchenge- 
ichlecht8 einen Zweck, oder genauer ausgedrüdt, eine Be— 
ftimmung gegeben. Diefe liegt auch in der Einrichtung des 
menschlichen Wefens zu Tage. Der Menfch trägt, befagter 
Maßen, das Gejeß der Heiligkeit, das Geſetz des geiftigen 
Lebens in jih, und hat auch die Fähigkeit dieſem Geſetz 
nachzuleben. Es ift, wie gefagt, die Wahl-Fäahigkeit oder 
die Willführ, Gebraucht er dieſe zu feinem Heil, zum 
Gintritt in das Reich des Geiftes oder der Freiheit, jo geht 
er mit- ficherem Schritte feiner Beltimmung, dem ewigen 
Leben entgegen. Und was von Einzelnen gilt, das gilt auch 


som ganzen Geſchlecht. Nun ift aber der Menſch, Taut 
aller gefchichtlicher Erfahrung, nur zu ſehr geneigt, nicht Den 
Weg zu wählen der ihn zum Heil, fondern den, ber ihn 
zum Verderben führt. Könnte wohl bier die Gottheit, 
ohne feine Willkühr zu befchränfen, auf eine Weife ein- 
jchreiten, durch welche einerſeits das geiftige Geſetz in ihm 
zu lebendiger Kraft und Wirkfamfeit entwidelt und gefräf- 
tiget, andererfeitö die Gewalt des Triebed, der ihn zu irdi— 
her Knechtſchaft zieht, wo nicht gänzlich gebrochen, doch 
wenigftens bedeutend gefchwächt wird? wenn dies gefchähe, 
jo würde allerding3 durch dieſe göltliche Wirkfamfeit die 
Gefchichte Der Menfchheit einen äußern Impuls erhalten, der 
ihr, zwar nicht nothwendig, aber doc möglicherweife, eine 
bedingende Nidytung nad) ihrem Ziele gäbe, und alfo in 
diefer Hinficht ein Element derfelben genannt werden könnte. 
Dieſes Element felbjt aber dürfte nur ein gefchichtliches fein, 
und gefchichtlich nachgewiefen werden können: denn Gott 
jelbjt mußte fich als Handelndes Wefen in der Gefchichte, als 
wirffam durd Wort und That, erweifen. Und wie würden 
wir einen folchen Erweis zu nennen haben? Es giebt nur 
Ein Wort, welches von den entfernteften Zeiten zu und her- 
übertönt, das Wort „Offenbarung. Die älteften Völker 
rühmten fich göttliher Offenbarung. Durch Frömmigkeit 
und Weisheit ausgezeichnete Männer fprachen fie, ald von 
Gott empfangen aus, und ihre Ausfprüche galten den Völ— 
fern als Heiliges, als göttliches Gefeg. Daher fie auch die 
Verfündiger des Gejeged genannt wurden. So Brahma 
oder Brahm (den Einige mit Abraham identifieiren ) in 
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Buddha oder Fo in Thibetb, Japan und China, wo fpäter- 
bin Con = fut= fe (Gonfutius) ald Neformator auftritt, Zer⸗ 
dufcht oder Boroafter in Perfien, Hermes in Aegypten, 
Sanchuniaton in Phönicien, endlich Moſes unter den He— 
bräern. Es fragt ſich aber: kann man die Lehren dieſer 
geiſtigen Völkerheroen auch wirklich Offenbarung nennen? 
oder iſt es nicht vielmehr in dieſen Männern eine über Die 
Völkermaſſe hervorragente Intelligenz, ein klareres Bewußt- 
fein des in den Menſchen niedergelegten Geſetzes der Preis 
heit oder Heiligkeit, und deinzufolge eine jubjective Aner- 
fennung oder Annahme eines höchſten Geſetzgebers, der 
ihnen eben durch das Gefeg offenbar oder klar wurde, was 
fie veranlaßte der Menge, in welcher dieſe Erkenntniß noch 
nicht entwickelt war, zu mehreren Nachdruck ihre: Lehren als 
göttliche Offenbarungen mitzutheilen? Oder waren ihnen 
wirklich aus höherer Quelle Mittheilungen über die Natur 
des göttlichen Weſens zu Theil worden? Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß in den äAlteften religiöfen Völkerbegriffen die 
Idee eines höchſten Wefens oben an jteht, wie fih in den 
heiligen Schriften, 3. B. in den Vedas der Indier, in dem 
Zendavefta (Bud des Lebens) der Perſer nachweiſen läßt. 
In den Vedas wird das Eine höchſte Weſen auf folgende 
Art bejchrieben: Es heißt Brahm, der Selbitftändige, Atria 
die große Seele, die Urjeele, der Beweger, der durch jidı 
ſelbſt Beſtehende, der Anfangslofe, Unkörperlide, Unbe— 
fehreibliche, die höchſte Vollkommenheit, die allgemeine Ur- 
jache, der Schöpfer, der, der feinen feines Gleichen neben fid) 
bat, der Wohlthätige, der Herr, das ewige, allein wahrbaft 


Beſtehende, in Seligfeit und Freude ſich offenbarende Weſen; 
die Welt ift nur fein Name, fein Bild. Brahın, obgleich 
jelbft unſichtbar, ſieht Alles, hört Alles, verfteht Alles, ift 
unaufhörlicd, in Allem, außer ihm ift Alles vergänglih. Auf 
fein Wollen ſind Erde und Simmel an ihrem Ort, find 
Sonne und Mond, Tag und Naht, Monate und Jahres- 
zeiten in Bewegung. (Aehnliches gilt som Hermes der 
Aegyptier.) Nah dem Zendaveſta der Perfer fchafft Das 
unerfchaffene, anfanglofe Wefen durch fein Wort, Honover, 
das vortreffliche, reine, heilige, jchnelhvirfende, das da war, 
ehe der Himmel war und irgend ein Geſchafſenes. Das 
Wort tritt hervor als Urliht, Ormuzd, der Himmliſche der 
Himmlifchen, Grund und Mitte aller Wefen, der große 
König, allvollfommen, alltein, allmädıtig, allweije, beilig 
über. Alles, deflen Gedanfe rein, gut ift, ſchimmernd in 
Lichtherrlichkeit, außer welcher nur Finfterniß iſt, in deren 
Mitte Ahriman wohnt, der Duell des Uebels, der Welt- 
quäler, der Rügner, der Lügendrache, der mit feinen Geijtern 
(den Dews) aeonenlang gegen Ormuzd anfämpft, bis er 
endlich von ihm überwunden wird. Wir finden die Grunde 
züge der Perſtſchen Offenbarungslehre in ber chriftlichen 
wieder, fo wie die allgemeine orientalifche Völkerlehre, von 
der Weltfhöpfung und vom Sündenfalle aud) den Anfang 
der hebraifchen Tradition ausmacht, die ſich übrigens be— 
Fanntlich durch ihre Findliche Einfachheit auszeichnet. Allein 
fonnten alle dieſe religiöfen Borftellungen, vorausgeſetzt, 
dap fie Wahrheit enthalten, nicht audy ohne alle mittelbare 
göttliche Offenbarung in der Menichenfeele aufgehen? Der 
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tiefjinnige orientalifche Geift ift befannt genug. Und follte 
er fich nicht in den älteften Zeiten eben fo thätig in Ent— 
wickelung metaphyſiſcher Ideen gezeigt haben als in fpäteren? 
nicht eben in.der Menge, aber doch, wie gejagt, in ausge⸗ 
zeichneteren Naturen? Wie dem auch fei, e8 gebt doch aus 
Allem ſo viel hervor, daß die Erfenntniß nicht blos, fondern 
auch die Verehrung eines göttlichen Weſens Die, höchſte Ans 
gelegenheit des ganzen Alterthums war, und, daß ſich ein jo 
allgemeines Intereffe fchwerlich anders denken läßt als ange: 
regt durch irgend eine Außere Einwirkung. Die nächjte und 
unmittelbarjte Einwirkung ift allerdings die der Natur, wies 
fern fie, ald Schöpfung, auf den Schöpfer hinweifet: Allein 
was Fonnte Das junge Menjchengeichledht bewegen in der 
Natur eine Schöpfung anzuerfennen? Wir willen, daß im 
Alterthume auch die Anſicht weit verbreitet war, Daß die 
Natur das göttliche Weſen felbit fei. Woher nun der Ges 
danke eines Schöpferd Himmels und der Erde, der ſich fo 
jehr über jene Anſicht erhebt? Weifet und dies nicht auf 
eine Ur- Offenbarung zurüf, die in dem Schöpfergeifte 
yelbjt ihren Grund hat, und die fi) dem Hange der Völker 
die Natur zu vergöttern, bei Zeiten entgegenitellte? Bleiben 
wir bei der Moſaiſchen Urkunde fteben, fo ſehen wir wie 
bier durchaus und überall jener Neigung (zur Abgötterei) 
entgegengearbeitet wird... Wir fehen aud) den Grund hier— 
von, nämlich weil jener Hang die Menfchen in Simmenffla- 
verei ftürzt und fie von der Bahn des geiftigen Lebens ab— 
leitet. Und hieran erfennen wir, deutlich die Spur der 
göttlichen Ginwirfung, d. bi Offenbarung... It Gott ein 
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Geift, und will er die Menſchen geiftig bejeligen — und 
was kann er anders wollen? — fo muß er fih ihnen aud 
als das, was er ift und was er will, zu erfennen geben; 
eine göttliche Offenbarung ift nicht blos möglich, fondern 
nothwendig. . Aus der Natur, auch als Schöpfung betrach— 
tet, geht Gotted Wefen und Gottes Wille nicht hervor, audı 
nicht aus den Neflerionen, Die der Menſch über die Schöpfung 
anftellen mag, und wären fie noch jo metaphyſiſch. Ein 
höchſtes Wefen, auch ala Weltfchöpfer, erfennen alle Völker 
an, und es fcheint ald ob diefe Anerkennung auf die frühe- 
jten Zeiten des Menfchengejchlecht3 " zurüdgeführt werden 
mußte, ehe noch die „Verkündiger des Geſetzes“ ihre Offen- 
barungen ausgeſprochen hatten :- denn alle Traditionen fegen 
eine urfprüngliche Gotteserfenntnig voraus, die nur im 
Laufe der Zeiten ihre Neinheit verlor, und daher durch gei- 
ftesfräftige Menfchen geläutert uud erneuert werden mußte. 
Wäre dem jo — wie wir wohl annehmen dürfen, — jo 
wäre die eigentliche Ur- Offenbarung bis auf die Kindheit 
des menfchlichen Geſchlechts zurücdzuführen, wo fie aud) weit 
natürlicher ihre Stelle fände al in den fpätern und vorge— 
rückten Zeiten, wo ſich die Menfchen ſchon zu Völkern aus- 
gebreitet, und dieſe fc bereitö zu einem gewiffen "Eulturzu- 
ftande erhoben hatten. Es ift hier mit dem ganzen Ge— 
ichlecht wie mit dem einzelnen Menfchen. In der Kindheit 
bedarf ein jeder der Erziehung und Führung. Späterhin 
muß er fich ſelbſt fortbilden und ſich fortzuhelfen ſuchen, jo 
gut es gehen will. Und wozu foll denn eine Offenbarung 
dienen, wenn nicht zur Erziehung und erften Bildung? Sa, 


175 
der Begriff der Offenbarung findet in der Kindheit des 
Menfchengefchlechts am erjten nicht blos feine Denkbarkeit, 
fondern feine Nothwendigfeit. Der junge Menſch bedarf 
nicht nicht nur des Unterrichts und der Belehrung, ſondern 
auch der Leitung. Kann er Alles dies von feines Gleichen 
erwarten? Kann ein Kind das andere erziehen? Eines 
Vaters bedarf es, der ich des Kindes annimmt. Und der 
Herr ded Himmeld und der Erde ift auch der Vater der 
Menfchen, wenn ihnen auch diefer Vater nach und nadı 
immer fremder wird. Ihm felbft aber durften fte gleich von 
vorn herein nicht fremd fein. Wie foll ſich aber Gott ſelbſt 
unmittelbar den Menfchenfindern offenbaren? foll er ihnen 
perſönlich, etwa in menschlicher Geftalt, erfcheinen? Den 
alten Völkern find Grfcheinungen göttlicher Weſen nicht 
fremd ; wir halten fie aber für Mythen. Iſt dem auch fo 
mit den Ericheinungen höherer Wefen, deren die hebräifchen 
Urfunden gedenken? Laſſen wir Died vor der Sand am 
feinen Ort geftellt; aber die einzig mögliche Art göttlicher 
Offenbarung iſt es nicht. Wern wir auf die jchriftlichen 
Urkunden blicken, die und zunächft vorliegen, nämlich auf die 
Hebräifchen, fo finden wir, daß es nicht Glos Annährungen 
höherer Weſen in menfchlicher Geftalt, nicht blos Traum - 
Gricheinungen und Gefichte waren, fondern auch göttliche 
Eingebungen oder BZufprachen, welche den Stammpätern 
des Ifraelitifchen Volks zu Theil wurden. Wie es denn 
namentlich jehr oft von dem älteften Batriarchen heißt: 
„Und Gott Sprach zu Abraham.” So heißt e8 ebenfalls 
ſehr oft von Moe: „Gott redete mit Moſe.“ Kurz, 
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DOffenbarungen durch „Eingebung“ fommen im alten wie im 
neuen Zeftamente fehr häufig vor. Um nun blos bei diefen 
ftehen zu bleiben, fo. fragt fich zunächſt: find fie denkbar? 
Hier müffen wir nun vor allen Dingen von unferer Zeit ab» 
ſtrahiren, die fo weit von jener alten Einfalt der Gemüther 
entfernt ift. Dieje waren noch nicht fo mannichfaltigin verſchie— 
dene Intereffen gefpalten als die unfrigen. Sie waren nod) 
innerlich einig (im Glauben) und darum, fo zu jagen, in näherer 
Berührung mit dem höchſten geiftigen Wefen, welches feinen 
Geiſt auch in den Menſchen herabgefenkt hat. Diefer Geift 
aus Gottes Geifte war auch für die Ginwirkfung, und gleid)- 
jam für den Eintritt, für das Hineinleuchten des göttlichen 
Geiftes empfänglicdyer. Er war e8 eben durch den Glauben, 
welcher das Band der Geifter ift. Daher alfo die Mögliche 
feit göttlicher Gingebung oder Offenbarung. Wenn wir 
diefes nicht annehmen,. jo bleibt eine unüberfteigliche Kluft 
zwijchen dem göttlichen Geifte und dem menſchlichen; es ift 
feine Gemeinfchaft zwifchen Gott und dem Menſchen möglid. 
Und dennoch ift diefer Gott ein lebendiger Gott, ein Gott 
der Liebe und des Erbarmens, dem dad Menjchengefchlect 
am Herzen liegt, der ed zu ſich ziehen will, in jein Reich, 
das Reich der Wahrheit und des Lebens, wenn anders dic 
Stimmen nicht trügen, Die und hierüber Belehrung geben. 
Trügen aber diefe Stimmen, jo ijt feine Wahrheit für Did 
vorhanden, unglüdliches Menjcengefchleht! Aber nein! 
die Gemeinfchaft zwifchen Gott und Menſchen ift Fein Phan— 
tom: fie ift bedingt menfchlicherfeitd durch Religion, gött- 
licherfeits durd; Offenbarung in Wort und That: denn fo 


offenbart ſich der Geift dem Geifte. Hier handelt es fich 
aber nicht blos oder nicht fomohl um die Offenbarung Got⸗ 
tes in der Schöpfung der Welt, die alle Völker anerkennen, 
die nicht in thierifcher Rohheit und Verwilderung verfunfen 
find, ebenjo wenig um jene, die ald Gefeß der Heiligkeit in 
jedes Menfchenherz gejchrieben ift, fondern um die Offen- 
barung des ‚göttlichen Wefens felbft, in der Zeit, in ber 
Geſchichte, jo daß Gott felbft als die Geſchichte bedingen, 
ala ein Element derfelben, in ſie eintritt. So erſcheint er 
lehrend, weiſend, fchügend, führend, verheißend, in der Ge- 
jchichte des hHebräifchen Volks, welches vorzugsweiſe das 
Volk Gottes, das Volk der Verheifung genannt wird, 
Man kann die Gefchichte dieſes Volks ein fortlaufendes 
Wunder nennen, von feinem Urfprunge aus Abraham an bis 
zum Einzug der Brüder Joſephs in Aegypten, und von ba 
an bis zu feiner Befreiung aus dem ägyptifchen Sflaven- 
dienfte durch Mofes, den in feiner Art einzigen Helden und 
Gejeßgeber, nicht minder aber auch im gelobten Lande, unter 
feinen Richtern und Königen, ferner in feiner mehrmaligen 
Gefangenſchaft und Loslaſſung, endlid unter feinen Pro— 
pheten bi8 zur Geburt des Heilandes, und nachdem fte diefen 
getödtet, bis zur Gataftrophe die das Schickſal diefes zähen 
und halöftarrigen Volks entjchied bis auf den heutigen Tag 
jo, daß e8 in feiner Zerftreutheit durch die ganze Welt und 
dennoch in feinem feften Zufammenhange einen lebendigen 
Widerſpruch darjtellt; was nicht weniger ein Wunder ift 
als alled was diefem Volke von jeher wiederfuhr, Und 
noch ift feine Nolle nicht ausgefpielt, und Gott läßt, wie es 
II. 12 
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jcheint, feine Sand, wenn gleich jegt nur eine züchtigende, 
von ihm noch nicht los, jo dag man jagen muß: ſiehe hier 
Gottes Finger! Es hat fich fein Urtheil ſelbſt geſprochen, 
mit den prophetifchen Worten: ‚fein Blut fomm’ über uns 
und über unfere Kinder!‘ Uber ein anderes prophetijches 
Wort lautete auch: „ſie werden fehen, in welden fie ge— 
ftochen haben.” Die Erfüllung diefes Wortes wartet noch 
auf fie; Gott hält fie in feiner Hand. Kurz, wenn wir 
einen Beweis verlangen, daß die Gottheit ald Vorſehung 
über den Völkern waltet, jo giebt das Volk der Hebräer 
den fchlagendften Beweis ab; was auch von den ungläubig- 
ften Hiftorifern zugeftanden iſt. Läßt ſich Dies aber aud) 
bei andern Völkern nachweifen? Wie ift e8 z. B. bei den 
Indiern, Chinejen, Perſern, Aegyptern, Griechen, Römern? 
Die gründlichiten Gefchichtäforfcher geben wenigftens bei den 
älteften Völkern vor ihrer Ausartung, eine urſprüngliche 
göttliche Offenbarung durch die ſchon genannten Verfündiger 
des Gefeßes zu, 3.8. bei den alten Parfen, wo die Gottheit 
ſelbſt (Ormuzd) mit dem Zerdufcht (Zoroafter) gefprochen 
habe, ohngefähr wie Jehova mit Moſes. Auch die alten 
Parfen wurden für ein reines, gottgeweihtes Volk geachtet; 
über Gottes Wefen und feine Anforderungen an das ihm 
geweihte Zendsolf, waren die fhönften Ausſprüche mitge— 
theilt. So andy bei dem reinen Volke der Indier. Ohne 
eine Ur= Offenbarung bei dem Auslauf der Menjchheit in 
die Gejchichte ift alfo nicht auszufommen. Sie läßt ſich 
am leichteften, wie und die Hebräifchen Urfunden am beften 
darüber belehren, als Eingebung, ald Infpiration, als gei- 
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ftige Erleuchtung, kurz ald das begreifen, was man ja aud) 
den Dichtern und den Künftlern aller Art zugefteht. Und 
auf diefem Wege ift auch die Tradition mit ihren mannich— 
faltigen Umwandlungen leicht erklärt: das Weitererzählen, 
das Mittheilen, Tiegt im Menſchen. E38 fragt ſich aber zu— 
nächft, ob es mit diefer Uroffenbarung fein Bewenden hatte, 
und ob ed nun den Völkern, unter die fie fich verbreitete, 
überlaffen blieb fie zu benugen, fo viel fie fonnten oder 
mochten. Die Völfergefchichte hat gelehrt, daß fte jchlecht 
benußt, daß fie vielfältig verumreinigt wurde, und folglid 
auch ihrem Zwede, den wir ihr doch zugeftehen müffen, näm- 
lich der Leitung der Völker zu ihrer höchſten Beſtimuung, 
zum geiftigen Xeben, nicht entſprach. Hätte die Gottheit 
etwas Eitles, Vergebliched unternommen? Wenn wir die 
Hebraifchen Urkunden befragen, fo war die Offenbarung 
Gottes eine fortdauernde, die fih, von den Hebräern aus, 
im Laufe der Zeiten auf alle Völker erftrecfen follte. Der 
verheißene Meſſias follte ein Netter für die ganze Menjchen- 
welt fein. Und ift der Verheißene nicht erfchienen? Iſt er 
nicht- erfchienen im vollen Glanze der Göttlichkeit? Hat ſich 
nicht das Wefen und der Wille des Vaters im Sohne offen- 
bart? Der vollfommen Heilige, war er nicht das Ebenbilv 
des Vaters! Seine Erfcheinung und fein Werf auf der 
Erde ift das Pfand des ewigen Lebens für die geſammte 
Menfchheit. In ihm Hat die Gefchichte ihren Haltpunkt. 
Er ift das Lichtprincip, das geftaltende Element der Ge— 
ſchichte. Und diefes, das göttliche Element, ift e8, was und 
zur Conftruction der Gefchichte, als eined organifchen Ganzen, 
ja” 
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noch abging. ES ijt fein organisches Natur=- Ganzes, um 
was es fich hier handelt; es ift ein organifches Ganzes wie 
auch ein Kunftwerf, ein Gemälde, eine Muſik, ein ſolches ift, 
nämlich ein Werf der Freiheit, nur mit dem Unterjchiede, 
daß es nicht in der Zeit erfcheinen Fan, jondern der Ewig— 
feit angehört. Hier ift mit wenigen Worten, und wie im 
Vorbeigehen, unjer Urtheil über die Geſchichte nicht ſowohl 
ausgeſprochen, ald vielmehr nur angedeutet, aber freilich 
nichts weniger al3 begründet. Es mag vor der Hand für 
eine Hypotheſe gelten, wie der Stern, mit dem der Aſtro— 
nom einen Punkt im Raume hypothetiſch bejegt, bis ihn 
der Galcul poftulirt und das Telefcop nachweijet. Die Ele: 
mente der Gefchichte, die wir nun vollftändig dargeitellt 
haben, trieben uns auf den Gedanken, daß ihr Ineinander« 
greifen, ein Product wie das angedeutete erwarten laſſe. 
Zunächſt fann es und genügen, wenn wir. nur die Möglich- 
feit eines folchen denkbar finden. Sollte es ſich aber er— 
geben, daß unfer Bedürfniß Harmonie, Einheit, wenigftens 
als endliches, (wenngleich nicht zeitliche) Reſultat, in 
der Verworrenheit der Menfchengefichte zu erblicken, nicht 
anders als unter der Bedingung göttltch = freier Einwirkung 
befriedigt werden könnte, jo werben wir wohl genöthigt fein 
in Gott ald dem Geifte nicht blos ein mitwirkfendes Element 
der Geſchichte, jondern geradezu das bildende Princip der— 
jelben anzuerkennen, fo weit in einer Gemeinſchaft freier 
Weſen überhaupt von Bildung die Rede fein fann, Daß 
aber der Begriff der Bildung, der zunächft nur organifchen 
d. h. Natur-Weſen zufommt, auch auf der Stufe freier 
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Weſen und in dem Elemente der Freiheit oder des Geiftes 
feinen Widerſpruch enthalte, Ichrt uns ſchon auf unferm 
natürlichen Erfahrungsftandpunfte die Erziehung, die ob— 
ihon auf freie Weſen ausgehend, dennoch nicht? anderes, 
als eine Bildung derfelben zum freien Leben ift. Wie nun? 
wenn die göttliche Einwirkung auf die Menſchheit auch nichts 
anderes wäre als eine Beihülfe zum Grziehungswerfe jelbit, 
dem die Menjchen fümmtlich, als jelbit Erziehungs = Bedürf- 
tige, allein und für fich nicht gewachfen find? Dieſer Ge— 
danke ift nicht new, er ift namentlich ſchon von Leſſing, auf 
feine Weiſe und von feinem Standpunfte aus, ausgeſprochen 
worden; allein er ift nicht blos nicht neu, fondern er liegt 
auch in der Natur des Menjchen felbit, der fo wenig als die 
Pflanze ohne ein Außeres Lichtprincip gedeihen kann, in fo 
fern nämlih, als das Lichtprineip in ihm erft dur ein 
äußered gewedt werden muß. Das Lichtprincip ift aber 
allezeit bildendes Princip. Wenn wir und nun denfen, daß 
das Leben, zu welchem der Menfch gebildet werden foll, ein 
unvergängliches, ein ewiges Leben ift, fo geht um fo mehr 
hervor, daß der Geift des ewigen Lebens ihn nicht aus feiner 
Hand laffen dürfe, um ihn, der fo leicht som Wege des 
ewigen Lebens abirrenden, nicht zu verlieren. Die Bedenf- 
lichfeiten, die fich hier gegen die Allgemeinheit der göttlichen 
Leitung erheben, müffen wir vor der Hand nod an ihren 
Ort geftellt fein Iaffen. Genug, e8 fcheint und erwiefen, was 
erwiefen werden folle: daß die Gottheit das dritte, oder viel- 
mebr das erfte Element der Gefchichte der Menichheit ift. 
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Iſt der Menſch von Natur böfe? oder ift er von Natur 
gut? Beides ift oft gefragt, beides mit Ja beantwortet 
worden, beides mit Unrecht. Es liegt am Tage, daß der 
Menſch mit Kräften ausgerüftet ift um gut zu werden, und, 
daß er dieſe Kräfte mißbrauchen kann um böfe zu werden. 
Böſe! Was heißt böfe? Hierauf läßt ſich nur antworten 
wenn man weiß. was gut if. Was ift alſo gut? Mögen 
wir die Antwort in uns ſelbſt juchen, oder mögen wir fie 
von außen vernehmen, immer muß fie auf dieſelbe Weife 
ausfallen: denn widerfprechen darf fie ſich nicht. Und geſetzt 
wir fönnten nur von außen vernehmen was gut ift, fo müßten 
wir doch dem Vernommenen unfere innere Beftätigung geben, 
oder wir müßten darauf Verzicht Teiften das Gute überhaupt 
zu begreifen und darüber ein Urtheil zu fällen. Dürften wir 
und daffelbe nehmen laſſen? Keineswegs! Wir tragen die 
Fahigkeit zum urtheilen in uns; wir müſſen ſie benutzen. 
Alſo haben wir doch zuletzt über das was gut iſt zu ent— 
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fcheiden. Es heißt zwar in einer heiligen Schrift: „Es ift 
dir gefügt, o Menfch was gut ift, und was der Herr, bein 
Gott, von»dir fordert.‘ Dies kann aber auf doppelte 
Weiſe verftanden werden; einmal, daß es von außen her- 
ein, jodann, Daß e8 und von immer heraus, offenbart fei: 
denn, um zunächſt auf das legtere zu jehen: was ſich als 
Gedanke in und entwidelt, weil und die Fähigkeit zu dem— 
ſelben mitgetheilt ift, ift eben fo wohl Offenbarung zu 
nennen ald was und von außen mitgetheilt wird. Wir find 
fogar berechtiget zu glauben, daß der Apoftel, welcher jene 
Worte ausgefprochen, dieſe innere Offenbarung gemeint 
hat, jo daß dieſe eigentlich den Sinn haben; es ift dir ind 
Herz gejchrieben, o Menfch, oder, dein Bewußtſein fagt 
Dir, was gut ift. Und fo ift es auch. Wir fagen und 
jelbft.: gut ift Das Umnverlegliche, das Heilige, Dies ver- 
nehmen wir aber aud) aus dem Munde derer, Die ſich als 
Boten des heiligen Gottes ankündigen. Wir mögen und 
aljo mit unferer Frage nad) außen und innen wenden, wir 
vernehmen immer dieſelbe Antwort: nur das Heilige ift 
gut. Wir haben das Heilige dem Unverleglichen gleichgejeßt. 
Was ift denn unverletzlich, oder was foll nicht verlegt wer- 
den? Die Antwort lautet, wehn wir und nad) außen wen— 
den: das Geſetz Gottes; und wenn nad innen: das Geſetz 
unferes Lebens. Beides fällt in Eines zufammen. Was 
ift denn aber überhaupt ein Geſetz? Ein Gefeg ift eine An— 
ordnung oder eine Vorfchrift in Bezug auf menjchliches 
Thun und Laffen, die nicht überfchritten werden darf, und 
die, wenn fie überfchritten wird, Strafe nad) fich zieht. 
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Ein Gejeß jet alfo zweierlei voraus; die Fähigkeit es zu 
befolgen, und die Fähigkeit e8 zu überfchreiten. Wer dieſe 
doppelte Fähigkeit befitt, Heißt frei. Gin Gefeß kann alfo 
nur dem Breien gegeben werden. Sind demnad) dem Men- 
chen Geſetze gegeben, jo ift er hierdurch als ein Freier 
legitimiert. Wir unterfcheiden menfchliche und göttliche Ge— 
jege. Iene find ihm ald Staatsbürger gegeben, dieſe ala 
Bürger eined göttlichen Reichs. Beiderlei Gefege find von 
ganz verjchiedener Art. Vom Staatöbürger wird nur ver- 
langt, daß er nichts zum Nachtheil der Andern thue, vom 
Bürger des göttlichen Reichs; daß er Alles thue was zur 
Erhaltung und Erweiterung dieſes Reichs gefchehen kann 
und joll. Was ift denn das göttliche Reich? es ift das 
Neid) des Lebens : denn Gott ift das Leben felbft, und der 
Schöpfer alles Lebens. Uns find aljo Geſetze des Lebens 
gegeben, die jo verfchieden find als das Leben ſelbſt. Es 
giebt aber für den Menfchen ein doppeltes Leben: ein zeit 
liches, vergängliches, in welches er gejeßt ift, und ein 
ewiged, unvergängliches, in welches er, nah dem Ver— 
ſchwinden des zeitlichen, d. h. nach dem Tode, geſetzt wer= 
den foll. So Iautet wenigftens die göttliche Verheißung, 
wenn wir ihr Olauben beimeffen. Daß er in das ewige 
Leben gefegt werben foll, ift ein Beweis, daß er es ſich nicht 
jelbft geben kann, fo wenig, als er fich das zeitliche gegeben 
hat. Der Menſch kann alles Leben blos empfangen, aber 
nicht fich felbft geben. Aber er kann es, das zeitliche, wie 
das ewige, verlieren, wenn er fich jeinem doppeltem Le— 
bensgeſetze nicht fügt. Hat er denn aber ein foldyes doppeltes 
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Lebensgejeg? Er darf ſich felbft nur fragen, und er wird die 
Antwort aus fich felbft erhalten. Für fein zeitliches Leben lautet 
das Gefeg: erhalte dich felbft. Es fpricht zu ihn in der Stimme 
des Inſtincts, die wir für Gotted Stimme zu erachten haben. 
Der vernimmt dieſe Stimme nicht? Wer e3 wagt ihr ſich 
widerfpänftig zu zeigen, hat es fich felbft zuzufchreiben, wenn 
er fein zeitliches Leben verkümmert oder verliert: denn Krank— 
heit und Tod ift die Strafe der Verlegung des Geſetzes der 
Selbjt- Erhaltung. Hat denn der Menfch aber auch ein Ge— 
jeß für das ewige Leben? Und wie lautet es? Allerdings er: 
tönt in ihm auch in dieſer Hinftcht eine göttliche Stimme, und 
fie Iautet: erhalte dich frei. Der Inftinet, wenn wir jene 
Stimme fo nennen wollen, welche und zur Frei= Erhaltung 
unferes eigentlichen Weſens, unferes Ichs, aufruft, heißt 
Gewiffen, und der Sinn, durch welchen wir diefe Stimme 
vernehmen, heißt Vernunft. Durch Vernunft und Gewifjen 
erfahren wir, daß wir freie Wefen find und, daß wir e8 
bleiben follen. Das Gefeß der der Freiheit ift, das Geſetz 
des ewigen, oder was daſſelbe ift, des geiftigen Lebens: 
denn es fteht nicht blos in der Schrift, fondern auch in une 
jerm Herzen gefchrieben: wo der Geift ift, da ift Freiheit, 
aber auch umgekehrt: wo die Freiheit ift, die innere nämlich 
unfered der Selbftbeftimmung fähigen Ichs, da ift der Geift. 
Es folgt hieraus, daß wir eigentlich das ewige Leben ſchon in 
und tragen: denn das geiftige Xeben, das Leben in der Frei— 
heit, ift das ewige Leben: es ift das Leben, in welchem Gott, 
der Heilige lebt, der eben darum, weil fein Leben unverlegliche 
Sreiheit ift, der Heilige heißt. Wir aber können unfere 
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öreiheit verlegen, wenn wir in Sinechtichaft verfinfen, wir 
werben dadurch unbeilig, wir gehen des ewigen oder geijtigen 
oder freien Lebens verluftig, was Alles dafjelbe it, kurz, 
wir erleiden Die Strafe der geiftigen Lebens = Verlegung, 
wir fterben den geiftigen Tod. Der Menſch kann zeitlich 
leben, und dennoch geiftig todt fein. Wie will er, wenn 
er dies, ift, nach Ablauf des zeitlichen Lebens Iehen? Wenn 
ſich Gott nicht feiner erbarmt, und ihm and Gnade das 
ewige Leben fchenkt, ift dies nicht möglih. Doc davon ift 
jest nicht die Rede; es war nur die Rede vom geiftigen 
Zebenögejeße das wir in uns tragen, und deſſen nächite, 
unmittelbare Strafe, wenn wir es verlegen, wo nicht der 
geiitige Tod jelbit, doch wenigſtens die Ankündigung defjelben 
in unferm Innern ift. Und ift nicht das Gefühl des geiftigen 
Schmerzes, welcdes wir bei jeder Verlegung des geiftigen 
Lebensgeſetzes erfahren, eine ſolche Ankündigung? Fühlen 
wir nicht Dabei und dadurch unjer inneres Leben zerrifien ? und 
ift nicht eine ſolche Zerrifjenheit Kebens-Trennung, ein wahres 
Scheiden vom Leben? Aus allem Diefem ergiebt jich nun auch 
der Begriff von dem was gut und böſe ift. Gut ift was das 
Leben erhält, das Heilfame ; Böſe ift was das Leben zerftört, 
das Verderbliche. Dies find zwei Begriffe Die und ganz 
nahe liegen, ja, die uns in der erhabenften Belehrung bie 
wir befigen, mehr ald Alles nahe gelegt werden: den die 
ganze Belehrung der Bibel geht auf das hinaus was Dem 
Menichen Heilfam und verderblid ift, und nur jenes wird 
dort gut, nur diefes böfe genannt. Auch die alten Parſen 
baben ein Buch, das fie das Bud) des Lebens (Zendavesta) 


190 
nennen, deſſen Lehren, wie fie fagen, ihnen vom Licht- 
Geifte (Ormuzo) offenbart find. Diefe Lehren gehen eben 
auch auf nicht? Anderes aus, ald auf das Heilfame und 
DBerderbliche, d. h. auf das was für das Leben des Men- 
ichen heilfam oder verderblih if. Sie nennen überhaupt 
das Leben, mit einem höchſt bedeutungdvollen Ausdrucke, 
den Weg zu den zwei Scidjalen, nämlicd der Seligfeit 
entweder, oder der Verdammniß, ganz in Uebereinftimmung 
mit der Lehre, die wir in unfern heiligen Schriften finden. 
Ein Beweis, daß Die Grundzüge zu diefer Lehre tief in das 
menjchlihe Herz eingegraben find. Wie? — kann man 
jagen — aud) die Grundzüge der Lehre von der Verdamm- 
niß? Ehe wir diefe Frage zu beantworten fuchen, ift zu be- 
merken, daß die alten Parſen Seligfeit ſowohl als Berdamm- 
niß nicht in. diefem zeitlichen Leben fanden, fondern in einem 
Zeben nad) dem Tode, und in einem Richterſpruche über die 
aus diefer Welt Abgefchiedenen: denn, wiegefagt, das Leben 
in Diefer Welt war ihnen eben. nur der Gang zu den beiden 
Schickſalen. Nah ihrem Begriffe war ihnen alfo Ver— 
dammung nichts anderes als der richterlihe Ausſpruch 
über die Böfen, d. h. den Weg des Verderbens Wandeln- 
den, Strafe. Dieje Strafe war aber nichts anderes als ein 
Schickſal, eine Zufügung, die fid) die dem Verderben ent: 
gegen Wandelnden ſelbſt zugezogen hatten, folglich ganz 
der Natur der Dinge gemäß, vermöge welcher eine beftimmte 
Urfache eine beftimmte Wirkung haben muß. Hiermit iſt 
aber auch die obige Frage beantwortet: denn der Begriff 
der Strafe ift ein VBernunftbegriff, der mit dem Begriffe 
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des Rechts und der Gerechtigkeit auf das unzertrennlichite 
verbunden ift. Es bedarf eigentlich Feines fremden Richters 
um das Strafurtheil über den Verleger des Gefeges auszu— 
fprechen: die Vernunft felbft, die dem Menfchen als Ver: 
nunft=Wefen einwohnt, ſpricht dieſes Urtheil aus, fo gewiß 
als fie das Lebensgeſetz ausfpridt. Verdammung ift Ver— 
urtheilung. Und fo kann man nicht blos, fondern man 
muß fagen, daß der Begriff der Verdammung ſchon in die 
Bruft, d. H. in das Bewußtſein des Menjchen niedergelegt 
ift, und zwar als etwas, weldes der Menfch, welcher 
gegen das Lebesgeſetz frevelt, nicht blos beforgen oder. be= 
fürchten muß, fondern weldes er auch, ſchon in feinem 
jegigen Dafein, empfindet; was freilich nur der Anfang 
eined Zuftandes ift, welcher ihn ald nothwendige Folge vor— 
bergegangener Urfachen über fein jetziges Dafein hinaus be— 
gleitet. Allem man findet in dem Begriffe der VBerdammung 
eine gewifje göttliche Graufamkeit gegen Weſen welche zum 
vollfommenen Leben, d. h. zur Seligkeit geſchaffen find. 
Jedoch genauer betrachtet enthält diefer Begriff eher eine 
MWohlthat als eine Graufamkeit: denn chen durd ihn wird 
das Lebensgeſetz dem Menſchen defto dringender eingejchärft. 
Geſetzt es wäre feine Strafe an die Lebertretung des Gefeges 
geknüpft, jo würden die Menfchen, denen das Lebensgeſetz 
nicht heilig ift, um jo eber blind in ihr Verderben rennen: 
denn das Leben, das zeitliche wie das ewige ift nun einmal 
an unabänderliche Bedingungen gebunden, deren Nicht-Be— 
achtung unvermeidliche Zerftörung nad) fich zieht. Wir wollen 
nur bei der Betrachtung des phyſiſchen Lebens ftehen bleiben. 
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Wer an der Zerftörung feiner Gefundheit trog aller Mah— 
nungen der Natur — dad Gewiffen gar nicht in Anjchlag 
gebraht — arbeitet, geht feinem phyſiſchen Untergange 
unausbleiblich entgegen: denn Die Geſetze des phyſiſchen 
Lebens find eben fo unabänderlich ald die des geiftigen. 
Höchſt wohltgätig ift alfo der Schmerz, der alle Zerrüttun- 
gen der Gejundheit begleitet: denn durch ihn kann ber 
Menſch nicht blos, ſondern er foll aucd zur Bejonnenheit 
zurückkehren. Thut er ed nicht, jo hat er es ſich ſelbſt zu— 
zufchreiben, wenn er phyfifch untergeht. Iſt Hier eine Un- 
gerechtigkeit? Nein! Das Leben ruht einmal auf Gejegen 
der Ordnung, der Harmonie, des Maßes, die und jchon 
durch den Inftinkt vorgefchrieben find. Wer diefen Bührer 
verſchmäht, wen will er anflagen als fich ſelbſt? Und fo ift 
es auch mit dem geiftlichen Xeben, mit dem Leben unjered 
freien Ichs, befchaffen. Wir find gewarnt vor der Ver— 
geudung dieſes Gute, unſerer Freiheit, welches durch 
Knechtſchaft aller Art verloren geht. Uns warnt das mah— 
nende, das ftrafende Gewifjen. Diejed jagt und nichts 
andered in Bezug auf das geiftige Leben ald der phyſiſche 
Schmerz in Bezug auf das phyſiſche. Aber das geiftige Leben 
erftreckt fich weiter ald auf die Schranken des Raumes und 
der Zeit. Es liegt in feiner Natur, welche unvergänglid 
ift. Denn täujchen wir und nicht: wir befigen in dem uns 
einwohnenden freien Wefen unferer Seele eine Anwartjchaft 
auf ewige Fortdauer. Es folgt aber hieraus gar nicht, daß 
dieſe Fortdauer eine angenehme, glücliche, felige fein werde, 
da fie ja eben auch nur ein Leben ift, an beflimmte Gejege 
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gebunden, nur an andere ald Die des irdifchen Lebens. Wer 
will nun fagen, daß das Fünftige Leben, wenn es auch 
unzerftörbar ift, nicht aud) ein qualvolles fein könne, wenn 
es, feinen Geſetzen entgegen, geführt wird? Aber, kann 
man jagen, Died gilt doc nur von der Gegenwart! Die 
Menſchen find ſchwache, dem Irrthum, der Täufhung, den 
Fehltritten unterworfene Weſen. Gehen fie bier irr, fo 
büßen fie auch ſchon bier dafür. Soll ihre Strafe aud) nody 
auf ein Fünftiges Leben ausgedehnt werden? Wahrſcheinlich 
gelangen fie doch Fünftig zu beſſerer Einfiht, und folglich 
auch zu anderer Lebensrichtung. Und wenn Dies auch nicht, 
ſollen fie wegen zeitlicher Vergehungen auf ewig, alfo auf 
eine Unendlichkeit von Zeiten hin, verdammt, zur Unſelig— 
feit, zu unendlichen, wenn auch nur geiftigen, Qualen 
verdammt fein? Dies widerfpricht ganz der Idee eines 
gütigen Schöpfers. Hier ift zunächft ein Irrthum zu bes 
richtigen, der den Begriff der Ewigkeit betrifft. Es tft eine 
ganz faljche VBorftellung die man fi) von der Ewigfeit macht, 
daß fie nicht? anderes fei als eine ‚unendliche Zeit. Die 
Ewigkeit ift gar feine Zeit, fondern umgefehrt,. fte ift das 
Gegentheil aller Zeit. Die Zeit ift dad Element der Ver— 
gänglichkeit. So unendlich fie gedacht werde, fo ift Dies 
doch eben ihr Charakter, daß fie vergeht. Die Ewigfeit 
dagegen ift dad Element der Unvergänglichkeit. Und nicht 
blos diefes, fondern indem fie das Gegentheil des Vergehens 
ift, ift fie zugleich ein Werden, folglich ein unvergängliches 
Werden, nämlich für Alles außer Gott, der allein nicht 
wird, fondern if. Nun ift aber mit. einem unvergäng- 
1. 13 
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lichen Werden noch Feineswegs ein feliger Zuftand ausge: 
jprochen: denn es läßt ſich auch gar wohl denfen, daß ein 
Weſen immer elender werde, wie wir fchon in Diefem Zeit- 
leben bemerken können, wo Menfchen, die einmal die Bahn 
des Verderbens betreten haben, von Stufe zu Stufe tiefer 
finfen. Die Möglichkeit alfo eines wachjenden qualvollen 
Zuftandes nad dem Tode, wenn einmal die Bedingnngen 
zu demfelben in diefem Leben gegeben jind, läßt ſich nicht 
abläugnen, um fo weniger da wir e8 in diefer Welt nicht, 
wie man meint, blo8 mit Irrthümern, Täuſchungen und 
Fehltritten zu thun Haben, die nebenbei noch manches gute 
Beftreben zulaffen, fondern, wie die Geſchichte Ichrt, auch 
mit Ausartungen von ganz anderer Art, nämlich mit offen- 
baren Beftrebungen zu eigenem und fremden DBerderben: 
denn hat nicht die Gefchichte genug folcher menfchlicher Wefen 
aufzumweifen, die man moralifche Ungeheuer nennt? Hat e8 
nicht Menfchen gegeben, denen nicht? heilig ift, Die das 
Gewiffen, jo zu fagen, mit Füfjen treten, die nicht blos 
ihrem Dafein und ihren Erzeugern, fondern jogar dem 
Schöpfer fluchen, und, wenn fie e8 vermöchten, auf feine 
Vernichtung ausgehen würden? Werden foldhe, nach ihrem 
Uebergange in ein andered Leben, welchen fie, fo gern fie 
möchten, nicht verhindern können, auf einmal anderes 
Sinned werden? Man kann aud) hier jagen; wenn nicht 
auf einmal, doch nah und nad. Wir wollen das Beite 
hoffen. Auf jeden Fall aber ift e8 gut, es nicht jo weit 
fommen zu laffen, daß die Hoffnung einer feligen Fortdauer 
an einem Baden hängt, gegen den der Baden eines Spinnen= 
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gewebes noch ein Seil zu nennen ift. Wir wollen licher den 
Blick von ſolchen auf jeden Ball Beklagungswerthen abwen— 
den, und auf bie Einrichtung blicken, Die wir zu einem 
immer vollfommneren Leben in uns vorfinden. Wir wollen 
den Menfchen mit freiem Blicke betrachten, wie er nicht zum 
Berderben, zum Untergange, fondern zum Heil, zum Leben 
gefchaffen ift, und zwar zum Xeben im weiteften und edeljten 
Sinne des Worts, furz, zu einem feligen Leben, weldes, 
weil es jolches, auch Fein vergängliches fein kann. Man 
hat von alten Zeiten her das Leben der Seele nad) dem Tode 
mit der Umwandlung der Raupe in den Zwiefalter verglichen. 
Ein fchönes Bild, wenn man den Gedanken ausmalt, und 
‚der langfam auf dürren Aeſten fid) von bitteren Blättern 
nährenden Raupe den im reinen Aether von Blume zu Blume 
flatternden Tagvogel entgegenftellt, der fich vom Honig der 
duftenden Kelche nährt. Aber es ift ein unvollftändiges 
Bild: denn auch der Tagvogel ftirbt. Außerdem aber ift 
auch die Vergleichung des Menfchenlebend auf der Erde mit 
dem Naupenleben nur mit großer Einfchränfung treffend. 
Allerdings giebt es Menfchen, deren Leben nur dem Raus 
pendafein gleicht; und es giebt ihrer leider in großer Menge. 
Alle die, welche nur der Sorge für das irdifche Beſtehen 
leben, gehören hieher. Allein foll denn der Menid nur 
für diefe Sorge leben? Wohnt nicht in ihm ein Geift, der 
nad Erfenntnig, nah Wahrheit, nach Weisheit Dürftet, 
und, wenn er dem inneren Genius folgt, audy fein Ziel 
erreicht, ſoweit es auf diefer Erde zu erreichen ift? Wohnt 
nicht in ihm eine bildende Kraft, die nicht mit Unrecht ein 
13* 
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Analogon der Schöpferkraft genannt wird, die Fähigkeit 
zur Kunft? fei e8, daß fie die Ideen des Erhabenen und 
Schönen in den Stein, in das Metall, ja in die Leinwand 
auspräge, oder in Worten; ja in bloßen Tönen ausfprece. 
Wohnt nicht in ihm das Vermögen der Selbftentäußerung 
für Anderer Wohl, das Vermögen der göttlichen Liebe, ja 
die Sehnfucht, mit dem Wefen, welches die Liebe jelbit ift, 
in die innigfte Verbindung zu treten, der Drang zur Reli— 
gion? Wohnt nicht endlich in ihm, in feiner innerften Seele, 
ja al3 das Weſen diefer Seele felbft, die Kraft der Freiheit, 
die Kraft, fih unabhängig von allem äußeren Einfluffe, rein 
nach) dem Gefeß des geiftigen Lebens zu beftimmen, welches 
ihm die Vernunft vorhält, und welches fein anderes als 
das Geſetz der Breiheit ſelbſt ift? Iſt er nicht durch diefe 
Kraft der Gottheit unmittelbar verwandt, wie das Kind 
den Vater verwandt ift? Denn was ift die Heiligkeit Gottes 
anders, als freie Seljtbeftimmung nad) dem Gefege der Frei— 
heit, welcdes Er freilich nicht empfängt, wie die Menjchen 
und alle gefchaffenenen Geifter, fondern ſelbſt aus innerer 
Duelle ſchafft und giebt. Uber fei der Menfch, wie jedes 
geiftige Weſen, abhängig von dem Geifte der Geifter: aber 
e3 ift dennoch nicht Abhängigkeit von deſpotiſcher Willführ, 
fondern von unverleglicher Nothwendigkeit, die in der ewigen 
Freiheit jelbjt gegründet ift. Das Leben, das urfprüngliche 
wie dad gewordene, beſteht nur durch das: Geſetz des Lebens, 
das Gejeg der Schöpfung, der Erhaltung, der Bejeligung. 
Halten wir Darum dieſes Gefeß heilig, wie e8 in uns nieder- 
gelegt ift, und feien wir überzeugt, daß ed und nur zum 


Heile führt, und daß die Strafdrohungen gegen feine Ver— 
legung eben jo viele Xiebesbande find, beftimmt uns an 
feiner Bewahrung feit zu halten, Wie die Knofpe des 
Frühlings durch ihre zurte Hülle vor der Gewalt rauber 
Stürme geftchert ift, fo ift e8 unſere Seele durd) die Hülle 
des Gewiſſens, von der fie umfchlungen ift, und die ihr 
nur die angeborne Freiheit, d. h. ihr geiftiges, ihr ewiges 
Leben fichern fol. Denn, um nun mit Ginem Male Alles 
zu jagen: die Freiheit ift der Schlüffel zum Simmelreid) ; 
nicht blos eined Himmelreichs, welches wir dereinft nad) 
dem Tode erwarten, fondern des Himmelreichs, weldyes, 
nach dem Worte eines heiligen Mundes, in ung ift. 

Dies bedarf jchluplic einer Erklärung, einer Auseinans 
derfeßung, welche nur das endliche Nefultat eines freien 
Blicks auf den Menfcen fein Fann. Ich verfuhe, das 
Bild des wahren Lebens — denn das ift das Leben in der 
Breiheit, oder das Himmelreich — mit fchwachen Zügen 
anzudeuten, und dadurch zu zeigen, daß wir auc hier auf 
der Erde nicht blos zu einem Raupenleben beftimmt, ſon— 
dern berufen find ſchon hier die Schwingen der Pſychen in 
und zu entfalten. 

Wir find in diefer freien Betrachtung von den Begriffen 
gut und böfe ausgegangen. Niemand wird wohl in Abrede 
fein, daß nur das SHeilfame gut, das Verderbliche böſe zu 
nennen ift. Beides find wir genöthigt auf das Xeben, auf 
unfer Leben zu beziehen. Nun bemerken wir, auch ohne 
Weiteres, Daß, wenn wir und von äußeren Einflüfjen be= 
ſtimmen laſſen, wie wir wohl fünnen, wie e8 auch wohl 
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gemeinhin geſchieht, daß wir jederzeit einen innern Wiber- 
ſpruch erführen, welcher nicht aus uns felbft und unferer 
Neigung abzuleiten ift, die fich ſtets auf die Ceite 
des äußeren Einfluffes fehlägt, fondern von einer in— 
neren Stimme herfommt, die wir, wenn es ginge, nur 
gar zu gern zum Schweigen bringen möchten. Oft gelingt 
dies auch, wenigftens auf einige Zeit. Aber fte wird immer 
wieder laut diefe Stimme, und jo lange ihr Widerſpruch 
gegen unfer Thun und Treiben dauert, ift auch an eine 
innere Zufriedenheit, an eine reine Freude und Heiterkeit 
unferes Lebens nicht zu denken. Erſt wenn wir und ent- 
fchliegen von der Verfaffungsweife abzulaffen welche den 
Zwieſpalt mit und felbft und die Diffonanz in unferm In— 
neren unterhält, und noch mehr, wenn wir von den Wege 
den wir gingen, und auf den wir immer mehr mit und 
ſelbſt zerfielen, herzhaft und entjchloffen umfehren, und den 
entgegengefegten einfchlagen, wird und wieder leicht ums 
Herz, es wird wieder hell und heiter in und, wo e8 vorher 
dunfel und trübe war. Wenn wir dann in der neuen 
Richtung beharren und jeder Verfuhung zu einem Rüdfall 
in Dad vorige Geleis widerftehen, fo fommt Friede und 
Freude in unfer Herz, unfere innere Heiterkeit fpiegelt ſich 
nad) außen, und die Welt erfcheint ung wieder in dem 
Lichte, oder vielmehr in dem frifchen Barbenglanze, den fte 
hatte, als wir noch, in und einig und rein — die Schrift 
nennt diejen Zuftand den Glauben — nicht blos jorglofe, 
jondern auch felige, Kinder waren. Kurz, das Paradies 
unjerer Kindheit, welches uns in füßer Unbewußtheit be= 
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glücte, und weldes wir nur gar zu bald durch unfere Hin- 
gabe an die Welt und ihre Wünfche und Sorgen verloren, 
e8 fehrt und, aber mit klarem Bewußtjein zurüd, und wir 
jagen und in Augenbliden ftiller Entzückung: ja, es giebt 
ein Simmelreich, und wir find darinne, Wie find wir aber 
bineingefommen, oder vielmehr und zunächſt: wie kamen 
wir denn heraus? Wir famen heraus, wir verloren e8, 
weil wir, wie ſchon gefagt, und an die Welt hingaben, 
d. h. und von ihren Einflüffen beftimmen ließen, uns von 
ihr abhängig machten, mit Einem Worte, ihre Knechte 
wurden. Und wie geſchah denn dieſes? weil uns der ung 
eingeborne Trieb zum Wohljein d. h. zum Leben verleitete, 
feine Befriedigung da zu ſuchen, wo fie und zwar entgegen 
zu fommen fcheint, aber unferer Einrichtung nach nicht zu 
finden ift, nämlid) von außen, von der Welt-Seite ber. 
Dies ift zwar fehr natürlich : denn wir ftehen mit der Welt 
in der engjten Verbindung ; aber e8 ift eben nur natürlich: 
nur als Naturwefen werden wir nach der Welt hin und von 
der Welt angezogen. Allein durch unfere höhere Einrichtung, 
durch unſere freie, unfere geiftige Natur find wir für ein 
Wohlfein höherer Art beftimmt, und zu diefem werden wir 
auch unaufhörlicd durch Vernunft und Gewiffen gemahnt. 
Wir find vermöge dieſer höheren Natur aus dem Kreife der 
niederen Naturwefen herausgeftellt, die in dem Genufje des 
Augenblicks ihre volle Befriedigung finden. Nicht für den 
Augenblik, jondern für die Ewigkeit jind wir geboren. 
Nicht wad und an das DVergängliche feffelt, jondern nur 
was und vom Vergänglichen frei macht, kann und genügen. 
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68 ift überhaupt und einzig und allein die Freiheit von 
Feſſeln aller Art, die uns reine Freude, wahres Wohlfein, 
solle Seligfeit gewährt. Indem wir demnady jo geftellt 
find, iſt es nicht zu verwundern, wenn wir an dem Genuſſe 
der Welt und deſſen was fie gewährt, nicht blos nicht volle 
Befriedigung, fondern überhaupt feine Befriedigung finden. 
Daher ſelbſt die Erfüllung unferer höchſten irdifchen Wünſche 
und nie glüclich macht. Weder Sinnengenuß, und wäre 
er der ausgefuchtefte, verfeinertfte, noch Reichthum, noch 
Ruhm und Ehre, oder was fonft die Welt ums bieten kann, 
vermag unfern unauslöfchlichen Durft nad) Wohlfein zu be— 
friedigen, vielmehr ift alles dieſes gemeinhin eine Duelle 
von Sorgen und Qualen, die unfer Leben verbittern. Nur 
jenes Paradies, nur jenes Himmelreich, weldes wir in 
und aus unferm Inneren erzeugen, welches wir in dem Be— 
wußtfein eines freien Zuftandes finden, ift im Stande und 
das vollkommene Wohlfein, welches wir fuchen, zu ges 
währen. Dahin werden wir denn auch durch das höhere 
Lebensgeſetz in unferm Inneren, durch da8 Geſetz der Frei— 
heit, gewieſen, und wir haben, beſagter Maßen, in dieſer 
Freiheit den Schlüſſel zum Himmelreich. Daher alſo die 
ſteten Mahnungen des Gewiſſens, welches wir nicht als 
einen Zuchtmeiſter von Hauſe aus — denn dies wird das 
Gewiſſen erſt wenn wir ihm widerſtreben — ſondern als die 
Stimme des Lebens ſelbſt zu betrachten haben, welches uns, 
(um ein treues Bild aus der Natur zn entlehnen) wie die 
Henne ihre Küchlein, bald lockend, bald fordernd zu fi 
ruft um an der für uns bereiteten Zebensnahrung Theil zu 
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nehmen. Kurz wir find nicht für das Neid) der Gebunden: 
heit oder der Natur, die das Leben gefangen hält, fondern 
für das Reich der Freiheit oder des Geiſtes beftimmt, 
welcer das Leben von den Feſſeln der Mangelhaftigfeit er— 
löfet. Können wir und ein jchönered Loos denken, wünjcen, 
erftreben? Nein, wenn wir den Ruf ded Lebens in ung, 
der und auch in heiliger Xehre entgegentritt, und die Stimme 
in unferm Innern weckt, wenn wir fie lange überhört oder 
wohl gar betäubt haben, wenn wir jenen Huf des Lebens in 
und nicht miöverjtehen, wenn wir ihm folgen, fo lehrt ung 
die eigene Erfahrung, daß wir den Weg zu unferm Seile 
gehen. Denn Heil und Gejundheit find dafjelbe, und wir 
find offenbar krank, wenn wir gegen die Geſetze unjerer 
Natur anftreben, die, ihrem innerften Weſen nach, 'geiftige 
Natur ift. Denn leiden wir wohl etwa, verfchuldet oder 
unverfchuldet, blos an Krankheiten des Leibes? nein; fo 
ſchmerzhaft Diefe fein mögen: die Krankheiten der Seele, 
die wir und durch Verlegung unferes höchften Lebensgeſetzes 
zuziehen, und die ſämmtlich aus unferm unbefriedigten Her— 
zen entipringen, find noch weit jchmerzhafter, und nagen an 
unferm innerften Ih. Die Gefundheit, welche allgemein 
und mit Nedyt für das höchſte, wenigftens für das nothwen- 
dDigfte Gut des Lebens gehalten wird, beſchränkt ſich nicht 
blos auf den Leib, fondern fie ift auch das, nächſte Bedürf- 
niß der Seele. Und nur die freie Seele ift gefund. Keine 
kranke Seele vermag mit Gedeihen das weite und fruchtbare 
Feld menjchlicher Erfenntniß und Wifjenfchaft zu bebauen; 
denn das Neich der Wahrheit bleibt ihr verfchlofien, jo lange 
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fie frank if. Eben jo wenig vermag eine franfe Seele 
Erzeugnifje der ſchönen Kunft zu fchaffen: denn das Reid 
der Schönheit ift ihr, jo lange fie krank ift, verfchloffen, wie 
das der Wahrheit; ja fie vermag nicht einmal die von An— 
dern aufgefpeicherten Schätze der Wiſſenſchaft und Kunft zu 
genießen: denn fie ift nicht dafür empfänglid. Keine Franke 
Seele ift großer und edler Thaten fähig, die der Schmuck, 
der Ruhm, ‚und das Glüf, der Menfchheit find: denn die 
Duelle jener Thaten, der reine, frifche, lebendige, Eräftige 
Wille ift in ihr verfiegt. Und wie vermöchte eine kranke 
Seele, fo lange fie es ift, fich zu dem Duell des Lichtes und 
des Lebens und der Liebe aufzufchwingen, der zugleich der 
Duell aller Seligkeit ift? Wenn fie es vermag, fo ift fie 
nicht mehr Frank, oder fie ift jchon auf dem Wege zur Gene- 
fung: denn nur im Element der Freiheit, welches ihr aus 
jenem Duell zuftrömt, kann fie genefen. Blicken wir auf 
die höchſten Leiſtungen der Menfchheit in Kunft und WBifjen- 
ſchaft, in Tugend und Religion, wir müffen anerfennen, daß 
fie nicht von gefefjelten, d. h. kranken, fondern von gefunden, 
d. 5. freien Seelen, ausgegangen find. Die Freiheit, die 
innere Freiheit, Die Freiheit des Geiftes, ift die Quelle der 
Begeifterung für alles Edle und Schöne, was im Laufe 
der Zeiten auf diefer Eleinen dunklen Erde an das Licht ge= 
treten ift. Bedarf e8 eines Mehreren zum Beweife, daß es 
nur Einen Weg zum wahren Wohlfein giebt? e3 ift der 
Meg, den uns der Weifer in unferm Innern zeigt, und den 
auch, wenn wir fie richtig verftehen, bie heiligfte Lehre vor— 
ſchreibt. Beide fagen: Bewahre dich vor Knechtichaft aller 


Art, und erhalte dich frei und rein von ihrer Beflerfung. 
Was wir Krankheit und Knechtichaft genannt haben, nennt 
die heilige Schrift Sünde, und was uns Gefundheit und 
Breiheit hieß, nennt fie Reinheit oder Heiligkeit. Und fehr 
wahr heißt e8 in ihr: „ohne Heiligkeit kann Niemand den 
Herrn ſehen.“ Died würde nach den von und gebrauchten 
Ausdrüden heißen: ohne Freiheit fein wahres, volles Wohl- 
fein. Und ift e8 denn fo ſchwer, dazu zu gelangen? Das 
heißt mit andern Worten : ift e8 denn fo ſchwer den Schmerz 
und das Keiden mit jeinem Gegentheile zu vertaufchen? Be— 
reit3 früher ift eine Andeutung gegeben worden, wie Friede 
und Freude in unfer Herz wiederfehren fann, und es darf 
hier nur hinzugefügt werden, daß wir an dem Schmerze oder 
dem Leiden einen fichern Führer haben, indem wir nämlich 
alles, was uns in Leiden in Pafftoität verjeßt, zu vermeiden 
fuchen. Alle Bafftvität entfpringt aus dem vorlegten Lebens— 
geſetze. Derlegen wir es alfo nicht fernerhin, folgen wir 
der Stimme unfered Genius, der ung vor der Knechtfchaft 
warnt, und wir werden eine Feſſel nach der andern los wer- 
den, und unfer Leben wird fich immer mehr in dem fchönen 
Elemente der Freiheit bewegen. Jeder Augenblick bietet ung 
eine Gelegenheit zur Pafftvität dar, d. h. zu dem Zuftande, 
wo wir und gedrüdt, eingeengt fühlen, weil wir und von 
irgend etwas, das feine beftimmeude Gewalt über und aus— 
übt, hinreißen laſſen auf Koften unferer Selbftändigfeit und 
Freiheit. Eben darum aber bietet und auch jeder Augen- 
blick eine Gelegenheit dar, und diefer Tyrannei zu entziehen, 
und und son ihr frei zu machen. Das felige Gefühl dieſer 
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Sreiheit nach glüdlichem Kampfe, d. h. nach dem Siege, 
den man den Sieg der Tugend nennt, ift der lebendige Be— 
weis, Daß der Himmel in und wohnt, der fich in jedem freien 
Momente öffnet, aber auch fogleicdy in jedem Momente der 
Pafftvität wieder verfchliegt. In jedem freien Momente 
wird Licht in und, wo vorher Dunfelheit war; wir erfennen 
die Gegenftände klar und in ihren richtigen Verhältniſſen, 
weil wir nicht mehr in ihnen verloren und von ihnen gleich— 
jam verfchlungen find. Im jedem freien Momente wird ein 
neuer Zebendfnnfe in und erwecdt. Es ift das geiftige Leben 
welches in und erwacht, und welches feine Befriedigung, Die 
Seligkeit, in fich jelbft trägt. Im jedem freien Momente 
verſchwindet der jelbjtifche Trieb, und mit ihm jedes feind- 
liche Gefühl des Uebelwollens, des Neides und des Haſſes; 
dagegen erwacht in und Das unbefchreiblich füße, das gött— 
liche Gefühl der reinen Liebe, in welcher und die Tiefe des 
göttlichen Weſens felbft aufgefchloffen wird. Es ift der 
Geift im Menjchen, der dies alles hervorbringt, es ift Gottes 
Geift, der in ihm ift, der Geift der Wahrheit und des Le— 
bens, welches beides dajfelbe ift; denn nur im Leben ijt 
Wahrheit, und nur in der Wahrheit Leben. Ein faljches 
Leben ift Fein Leben, fondern Untergang. So kann alſo 
der Menfch aus ſich jelbit heraus gefunden: denn er hat bie 
Kraft dazu in ſich: Die Lebenskraft, welde nicht blos etwas 
phyſiſches, fondern auch eine geiftige ift: die Kraft, die ihn 
frei macht, Die befreiende, die erlöfende Macht, die den Tod 
befämpft und auc überwindet. Denn allerdings hat es der 
Menſch mit dem Tode zu thun, der ihm auf jedem Schritte 
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auflauert. Wenn dies fchon von dem phyſiſchen Tode gilt, 
fo noch weit mehr von dem geiftigen, der gemeinhin wenig 
oder nicht beachtet wird. Er ift aber unvermeidlich, wenn 
dem Geiſte, deſſen Weſen und Leben Breibeit ift, fein Lebens— 
Element, fein Lebend= Aether, Die Freiheit, benommen wird, 
die ihm zu fleter Wiederanfachung feiner Lebendigfeit fo 
nöthig ift, wie Die Lebensluft der athmenden Lunge, welde 
das Leben des Leibes, das im Blute wohnt, erfrifcht und 
erneuert. Der Menfch athmet aber dieſe geiftige Lebensluft 
ein, in jedem Augenblide, wo er ſich jelbft bejtimmt zu ſei— 
nem Denken und Thun, und nicht fi) durch etwas Anderes, 
Fremdes, das Er nicht ift, und daß fein Ich ift, beftimmen 
läßt. Alles Ich iſt fich felbit beftimmendes Wefen, und es 
ift nur fo weit Ich, als es fich ſelbſt beſtimmt. Das fich 
felbft beftimmen macht feine Natur aus. Beftimmt es ſich 
nicht jelbit, fo handelt e8 gegen feine Natur, es hebt ſich 
felbft auf, e8 vernichtet fih, wenigftend der Intenfion, dem 
Streben nah. Uber es ijt dies ein eitle8 Streben: denn 
das Ich ift unvernichtbar. Gleichwohl trägt diefes Streben 
die Strafe der Vernichtung, das Gefühl der Auflöfung, 
d. h. des Todes mit fich, den Schmerz der Trennung deflen 
von ſich ſelbſt, was doch von ſich jelbit untrennbar ift. Es 
iſt das Gefühl des tiefſten, innerſten Widerſpruchs, was 
dieſen Schmerz erregt. Und aus dieſem Widerſpruche ſelbſt 
ergiebt ſich, daß Einheit das Weſen und Leben des Ichs iſt, 
daß nur in Einheit beſtehen, und weil es Einheit iſt, auch 
nicht untergehen kann. Es iſt daher nur ein vergeblicher 
Verſuch, der Verſuch der Selbſtvernichtung: denn das Ich 
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taucht immer wieder aus der Tiefe des Untergangs auf, aber, 
wie gefagt, mit dem Strafgefühl eines vergeblichen, verfehrs 
ten, widerfpruchshaften Bemühens. Läßt fich ein unfeligeres 
Unternehmen denken? nein, c8 ift die Unfeligfeit ſelbſt, es 
ift der ewig nahende, Doch nie eintretende Tod, uud doc) der 
Tod, der aber nur gefühlt, und weil gefühlt, nicht erlebt 
wird. Der Tod, die Vernichtung, kann nicht erlebt werden, 
eben weil es feine Vernichtung giebt und geben kann. 

Bon allem diefem würde hier nicht gefprochen worden 
fein, wenn e3 nicht im Innern des Menfchen erfahren werden 
fonnte und erfahren würde. Der Gewifjens = Schmerz ijt 
diefe Erfahrung, Die Jeder täglicd machen kann. Und wollen 
wir denn dieſe Erfahrung unfer ganzes Leben hindurch 
machen? Sie ift unausbleiblih, wenn wir immerfort an 
der Verlegung unferer innerften Natur arbeiten, wenn wir 
immerfort al3 Weſen verfahren, die nicht zur Selbſtbeſtim— 
mung eingerichtet find. Wir haben dann nie Ruhe, nie 
Brieden und innere Einigkeit, nie innere und äußeres Ge— 
deihen. Denn auch das leßtere ift durch das erjtere bedingt, 
e3 hängt von Einer Gefegmäßigfeit ab, und mit ihr zuſam— 
men. Der Menjch ift Ein Ganzes, Eine Einheit, und fein 
äußeres Leben ift nur die Erfcheinung des inneren. Der 
äußere Menjch und der innere find Eine Perfon. Glaube 
nicht, Daß deine Teibliche Perfon an Wohlfahrt wächſt, wenn 
deine geiftige an Wohlfahrt abnimmt. Das äußere Leben 
wird durch das innere, wenn es felbft frifh und jugendlich 
bleibt, erfrifcht und erneut... Der Geift vermag viel über den 
Leib, wenn er diefen harmonisch, d. h. in gefelicher Webers 


N 207 


einftimmung, erregt; denn die organijchen Xebensgejege find 
den geiftigen angemejjen, 

Es ift ein fchönes Leben, das Menfchenleben, wenn es 
in folcher Harmonie vor ſich geht. Nicht blos die Pflanzen 
erfreuen fich in ihrer Art eines vollfommenen Dafeins, nicht 
6108 die Thiere genießen in ihrem Kreife den Reiz eines 
vollftändig befriedigten Lebens: auch der Menſch ift dazu 
beftimmt, aber auf ganz andere Weife, in einem ganz an— 
deren Kreife des Lebens. Es ift das Leben der Gottheit 
ſelbſt, das freie, felige Leben des Geiftes, welches ihm zuge— 
dacht ift, und zu welchem er fid) bier auf der Erde einge- 
wöhnen joll. Darum weijet ihn die Natur aus ihren engen 
Grenzen zurüd, darum findet er Feine Gnüge in der Erhal— 
tung des Leibe, wie die Pflanze, obwohl ihm diefe 
"Erhaltung nothwendig ift; darum genügt ihm nicht, wie 
dem Thiere, an augenblicklicher Luft, fondern er ſtrebt 
nah unbegrenztem, unvergänglihem Wohlfein, das er 
aber nicht erlangen kann, wenn er es nad Art der 
Pflanzen und Thiere fucht, fondern nur in dem Glemente 
findet, für welcdes er geboren ift: in dem Glemente der 
Sreiheit. Dazu hat er die Kraft der Freiheit in feinem 
Willen, und den Leiter dieſer Kraft in feiner Vernunft, 
diefem Sinne für das Rechte und Wahre. Alle feine 
übrigen Fähigkeiten: Verſtand, Phantaſie, Gedächtniß, 
Gefühl- und Begehrungsvermögen, ſowie ſeine körper— 
lichen Organe, ſind, eben nur Werkzeuge, nur Mittel 
zur Erreichung ſeines Lebenszwecks entweder ihn zu 
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erjtreben, oder ſich feiner Erreichung bewußt zu werden. = 
Das höchſte Bewußtfein aber, das er bier erreichen 
fann, ift: daß ihm Die Erreichung feines höchſten 
Bieled, der ewigen Seligfeit, gewiß ift, wenn er ihre 
Bedingungen erfüllt. 
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